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N aichts: braucht weniger gerechtferti⸗ 

r get zu werden, als die Unterneh⸗ 
1.08 mung das Leben beruͤßmter Maͤn⸗ 
her zu beſchreiben. Selbſt die Menge derer, 
welche bereits in eigenen Werken dieſe es gethan 
haben, iſt noch keine Einwendung, die man dem⸗ 
jenigen machen könnte, welcher ſich von neuem 
mit dieſem Theile der Geſchichte beſchaͤftigen 
will. Man weis wohl, wie verſchieden die Art 
fen; dergleichen Lebensbeſchreibungen abzufaſ⸗ 
‚fen; wie manche derſelben partheyiſch / andre zu 
| 0 2 kurz, 


Vorbericht. 

75 und hoch andre von einer ungefeurn 
Laͤnge ſind; wie oft man darinne gerade 
dasjenige vermißt, was man am begierigſten 
ſucht; wie nuͤtzlch und angenehm es uͤber⸗ 
er haupt fen, diefelben auf mehr als eine Weiſe, 
und aus verſchiednen Geſichtspunkten ent⸗ 
worfen zu ſehen; endlich, wenn ſie jede gute | 
Eigenſchaft beſitzen ſollten, wie beſchwerlich 
es fallen muͤſſe Werke von vielen Baͤnden 
anzuſchaffen, um eine gewiſſe Reihe und 
Vollſtaͤndigkeit zu beſitzen. Doch alle dieſe 
Umſtaͤnde wuͤrden den Verfaſſer noch nicht 
bewogen haben, neue Lebensbeſchreibungen 
zu berfertigen. Da ihm aber eine Anzahl 
Kupferſtiche von beruͤhmten Gelehrten vor⸗ 
gelegt wurde, und man dabey das Verlangen 
zußerte, daß ſie mit W Nachrichten von 
dieſen 


Vorbericht. 

dieſen Gelehrten begleitet in der Melt erſchei⸗ 5 
nen möchten; ſo ſahe er dieſe Einrichtung vor 
nützlich genug an, um ſich ihrer anzuneh⸗ 
men; ja er glaubte, daß ſie einen gewiſſen 
Reiz der Neuigkeit fuͤr die Leſer haben konnte. 
Dieſe Kupferſtiche find „überhaupt davon zu 
urtheilen, mit Fleiß gemacht; verſchiedene 
derſelben verrathen auch beym erſten Anblick, 
daß ſie nach ſehr alten Gemaͤhlden copiret 
worden, und verſprechen daher eine deſto 
| treuere Abfehilderung. Sie ſtellen meiſten⸗ 
theils Gottesgelehrte von den drey Hauptre⸗ 
ligionen der Ehriſten in den letzten Jahrhun⸗ 
derten vor; doch fehlt es auch darunter 
nicht an Weltweiſen und Gelehrten andrer 
Art. Indem man hiermit den Anfang 
macht, eine, wie man ſich ſchmeichelt, nicht 
0 3 unan⸗ 


Vorbericht. 
unangenehme Sammlung herauszugeben: 
ſo hat man zubörderſt bey der Wahl die nd« 
> thige Mannichfaltigkeit beobachtet, und Ges 
lehrte von gar unterſchiedenem Glauben, 
Ruf, Charakter, Einſichten und Schickſa⸗ 
len, auch aͤltern und neuern Zeiten auftreten 
laſſen. In den beygefuͤgten Lebensbeſchrei⸗ 
bungen aber hat man nicht ſowohl ausfuͤhr⸗ 
liche Erzaͤhlungen, als genaue und hinlaͤng⸗ 
liche Nachrichten zur Kenntniß ihter Ge⸗ 
ſchichte, und zur Beurtheilung ihrer Ver⸗ 
dienſte, zu ſchreiben geſucht. Die zuber⸗ 
laͤßigſten Schriftſteller, aus welchen man 
dieſelben gezogen hat, ſind jedesmal am Ende 
genannt worden. Man hofft nichts Erheb⸗ 
liches vorbeygelaſſen, nichts Unnuͤtzes hin⸗ 
geſetzt zu haben. Ein vollkommnes Ver⸗ 
e | zeichniß 


Vorbericht. 
zeichniß aller Schriften wuͤrde bey manchem 
ſonſt ſehr beruͤhmten Gelehrten doch nicht 
ſonderlich lehrreich geweſen ſeyn. Ihre 
f Streitſchriften und andre Auffäge die man 
| nicht mehr lieſet, find daher uͤbergangen 
worden; wem aber an den Titeln derſelben 
etwas gelegen if, wird fie leicht finden koͤn⸗ 
Das übrige was hier zum voraus geſagt 
werden konnte, wird man beſſer beym Leſen 
ſelbſt wahrnehmen. Sollte aber dieſe Ausgabe 
Bepfolf erlangen: ſo wird man beſorgt 
fon, fi e von Zeit zu Zeit forte 
juſtzen. 1 
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Hieronymus Savonarola, 
ein Dominicaner von Ferrara, 
verbrannt A. 1498. 


ZIR. Di Welt iſt noch jetzt in ibren Urtheilen 

„uber dieſen großen und unerſchrocke⸗ 

e nen Mann getheilet. Sie würde 

es vielleicht weniger ſeyn, wenn er 

ſich nicht zugleich in der Kirche und im Staat her⸗ 
vorgethan haͤtte. Dieſe doppelte Rolle welche er 
geſpielet hat, iſt am meiſten Schuld daran, daß er 
noch ſo vielen unter einer zweydeutigen Geſtalt er⸗ 
ſcheinet. Wir wollen verſuchen, ob ſich die Nach⸗ 
richten, welche von ihm aufgezeichnet worden, zu 
ee Aale m nuͤtzen 


laſſen. 
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Er war zu Ferrara im Jahr 1452. 17 
Sein Großvater, Johann Michael, von Padua 
gebuͤrtig, war Hofmedieus des Füͤrſtl. Hauſes Eſte 
geweſen. Ohne Wiſſen und Willen ſeiner Aeliern 
trat er zu a. A. 1475. in den Dominicas 

nerorden. In dem daſigen K Kloſter legte er ſich eine 
Zeitlang auf die Ariſtoteliſch⸗Thomiſtiſche Philoſo⸗ 
phie; die ihm auch zu 5 75 aufgetragen war. 
Bald aber wurde die bibliſche Theologie ſeine lieb⸗ 
ſte Beſchaͤftigung. Dieſe Quelle der wahren Re⸗ 
ligion, und ſeine ausnehmende Beredſamkeit, mach⸗ 
ten ihn zu dem ruͤhrendeſten und erbaulichſten Pre⸗ 
diger in Italien; zumal, da er ein ſehr ſtrenges 
und untadelhaftes Leben führte, welches damals an 
der Geiſtlichkeit eine Seltenheit war. Er beſtraſte 
die verdorbenen Sitten feiner Zeit ungemein frey: 
muͤthig, und ſelbſt an der hohen und niedern Geiſt⸗ 
lichkeit. Auf dieſe Art predigte er viele Jahre un⸗ 
ter einem auſſerordentlichen Zulauf; ſo, daß die 
groͤßeſten Oerter nicht alle Zuhoͤrer faſſen konnten, 
in mehrern Städten, und endlich zu Florenz, wo 

er feine ſpaͤtern Jahre zugebracht hat. 
Die Verehrung, welche man ihm erzeigte, ſtieg 
dadurch aufs hoͤchſte, daß man ihn ſo gar vor einen 
Propheten zu halten anfieng. Er kuͤndigte nämlich 
etliche Jahre vorher an, daß Gott Carl den VIII. 
König von Frankreich, als fein auserwaͤhltes Werk⸗ 
zeug, mit einem ſtarken Kriegsheer nach Italien 
ſchicken wuͤrde, welcher die großen Gebrechen der 
Kirche abſchaffen, die Tyrannen in Italien demuͤ⸗ 
thigen, und alle Bosheit ſcharf zuͤchtigen ſollte. 
| N Der 


Der Koͤnig kam wirklich A. 1497. nach Italien, 
und bemaͤchtigte ſich des Königreichs Neapel; er 
mußte ſich aber bald zuruck begeben, und durch feine 
Feinde durchſchlagen, ohne dasjenige ausgerichtet zu 
haben, wozu ihn Savonarola beſtimmt hatte. 
Allein dieſer unterließ deswegen nicht, ſeine Dro⸗ 
hungen zu wiederholen. Der noch erzuͤrnte Gott, 
ſagte er, der den Koͤnig gluͤcklich mitten durch ſeine 
Feinde gebracht habe, werde ihn auch wieder nach 
Italien führen, und alsdenn feine Strafen an dem 
ſuͤndigen Volke gewiß vollziehen. Und wenn der 
Koͤnig ſelbſt ſich hierinne nachlaͤßig bezeiate, und den 
örtlichen Willen nicht auf das ſtrengſte erfuͤllete, 
fo würde ihn Gott ſelbſt erſchrecklich ſtrafen. Dieſe 
Reden zogen ihm einen großen Haß von denenjeni⸗ 
gen zu, welche froh waren, daß der Koͤnig war ge⸗ 
noͤchige worden, uͤber die Alpen zuruͤck zu gehen. 

Zu dieſen Umfländen, welche ihn bey vielen 
verhaßt machten, kam noch der veraͤnderte Zuſtand 
der Stadt Florenz. Bisher hatte das Medicei— 
ſche Haus daſelbſt alle Gewalt und Herrſchaft al: 
lein ausgeuͤbt. Petrus von Wedices aber, als 
das Oberhaupt dieſer Republik, begegnete dem 
Könige Carin VIII. bey feinem Durchzuge in To: 
feana fo demuͤthig und nachgebend, und räumte 
ihm fo viel ohne Vorwiſſen und Einwilligung der 

Stadt ein, daß dieſe daruͤber aus Unwillen ihren 
bisherigen Oberheren nebſt ſeiner ganzen Familie 
verjagte, und ſich in den Beſitz ihrer alten Frey: 
heit ſetzte. Bey der neuen Einrichtung der Re⸗ 
gierung fragten die NT mA vornehmlich Sa⸗ 

vona⸗ 
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vonarolam um Rath. Er ertheilte ihnen Die: 
ſen, daß die hoͤchſte Gewalt ins kuͤnftige bey dem 
ganzen Volke verbleiben, und daſſelbe alle obrig⸗ 
keitliche Aemter mit tuͤchtigen Perſonen beſetzen 
ſolle, auch ſollte jedermann frey ſtehen, ſich wegen 
eines beſchwerlichen richterlichen Spruchs an daſſel⸗ 
be zu wenden, und es um Huͤlfe anzuſprechen. 
Auf ſolche Weiſe glaubte er, daß die wiederer⸗ 
langte Freyheit am laͤngſten beſtehen koͤnnte. Dem 
Volke waren alle dieſe Voeſchlaͤge ſehr angenehm, 
und es hielt ihn daher ungemein hoch. Diejeni⸗ 
gen, welche die Mediceiſche Regierung wieder ein⸗ 
fuͤhren wollten, mußten ihr Unternehmen mit dem 
Kopfe bezahlen. Allein ſie hatten doch einen 
heimlichen ſtarken Anhang, und Diejenigen, ſo 
dazu gehoͤrten, waren heftige Feinde des Savo⸗ 
narolaͤ. Dieſe ſuchten ihn daher an dem roͤmi⸗ 
ſchen Hofe verhaßt zu nachen. Seine Predig⸗ 
ten, in denen er ſo oft denſelben, und inſonderheit 
den damaligen laſterhaften Pabſt, Alexander den 
VI. beſtraft hatte, gaben ihnen dazu eine gewuͤnſch⸗ 
te Gelegenheit. Sie klagten ihn als einen Mann 
an, der die Republik; Florenz in ſeinen Predigten 
durch falſche n und andre Irrthuͤ⸗ 
mer verwirrte. Der Pabſt hatte gnugſam in 
Erfahrung gebracht, was er vor einen Feind am 
Savonarola hatte, und forderte ihn daher zur 
Rechenſchaft nach Rom. Dieſer aber entſchul⸗ 
digte ſich theils mit ſeiner Unpaͤßlichkeit, theils 
damit, daß er nicht hinlaͤugliche Sicherheit vor 
ſeinen Beiden an dem Wege faͤnde; ingleichen, 
daß 


daß die Republik noch feiner Gegenwart benoͤthigt 
waͤre. Hierauf unterſagte ihm der Pabſt das Pre⸗ 
digen und Buͤcherſchreiben, und befahl dem Ge⸗ 
neral⸗Vicario der Dominicaner, die wider ihn vor: 
gebrachte Beſchuldigungen aufs ſchaͤrfſte zu unterſu⸗ 
chen. Savonarola vertheidigte ſich bey dem Pabſte 
gegen alle Anklagen in einem weitlaͤuftigen Schrei⸗ 
ben, und rechtfertigte inſonderheit ſeine Prophezei⸗ 
hungen, die weder an ſich verboten waͤren, noch ihn, 
wenn ſie nicht ſogleich eintraͤfen, ſtraf bar machten. 
Da er aber das Predigen doch nicht unterließ : 
ſo erfolgte der paͤbſtliche Bann in der ſchaͤrfſten 
Form. Nachdem er hierauf eine kurze Zeit mit 
Predigen inne gehalten, ſetzte er daſſelbe wieder 
fort, und vertheidigte ſich wider den Bann, mit 
welchem er war belegt worden. Zu gleicher Zeit 
ſtanden auch neue Feinde wider ihn auf, naͤmlich 
die Frauciſcaner, die alten Widerſacher der Do: 
minicaner. Sie bekamen dadurch eine naͤßere 
Veranlaſſung den Savonarola anzugreifen, daß 
ein Dominicaner zu Florenz, Dominicanus de 
Piſcia, in ſeinen Predigten, die er fuͤr dieſen ge⸗ 
halten, öfters geſagt batte, er getraute ſich mit 
der Feuerprobe darzuthun, daß alle Lehrſaͤtze ſei⸗ 
nes Ordensbruders wahr und recht waͤren. Da⸗ 
her zog der Franeiſeaner Franciſcus di Puglia, 
aus den Predigten des Savonarola folgende 
Saͤtze: 1) die chriſtliche Kirche brauche einer 
Verbeſſerung; 2) ſie werde geſtaͤupt, und 3) er⸗ 
neuert werden; 4) alles dieſes werde auch mit 
Florenz geſchehen; 5) alsdenn werde die neue 
A 3 | Hoff⸗ 
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Hoffnung angehen, und die Unglaubigen würden 
zu Chriſto bekehret werden; 6) dieſes werde alles 
noch zu unſern Zeiten geſchehen, und 7) der wider 
Savonarolam ergangene paͤbſtliche Bann ſey 
nichtig, und diejenigen ſuͤndigten nicht, die ſich dar⸗ 
an nicht kehrten. Beyde Mönche kamen mit einan⸗ 
der überein, die vorgeſchlagene Probe durchs Feuer 
über dieſe lehren auszuhalten. Der Gonfalonier 
und das Volk zu Florenz gaben ihre Einwilligung 
dazu, und beſtimmten den 7ten April des Jahrs 
1498. zu einem ſo ſeltſamen Schauſpiel. 

Die Feuerprobe, dieſe thoͤrichte Verwegenheit, 
Gott gleichſam aufzufordern, daß er den Unſchul⸗ 
digen unverſehrt mitten im Feuer erhalten ſolle, 
war nebſt andern Proben dieſer Art, von den heid⸗ 
niſchen Voͤlkern des Nordens unter die Ehriſten 
gekommen, und viele Jahrhunderte hindurch be⸗ 
obachtet worden. Allein diesmal kam ſie nicht 
zur Ausuͤbung. Die beyden Streiter kamen an 
den beſtimmten Ort, jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß der Franeiſcaner nur einen einzigen Bruder 
zur Geſellſchaft hatte; Dominicus hingegen in 
Proceßion, mit vorgetragenem Kreuze und heilis 
gem Sacramente, in Begleitung des Savonaro⸗ 
laͤ und feines ganzen Convents, aufgezogen kam. 
Was hierauf vorgegangen ſey, wird von den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern nicht auf einerley Art erzaͤhlet; 
aber darinne find fie einig, daß der Francifcaner 
nicht habe zugeben wollen, daß der Dominicaner 
die geweihte Hoſtie mit ins Feuer nehme, Damit 
nicht dadurch zu deſſen Vortheil ein Wunder ver⸗ 

richtet 


richtet würde: und da dieſer darauf beſtanden, fo 
ſey man unverrichteter Sache aus einander gegan⸗ 
gen. Es ſcheinet wohl, daß keiner von beyden 
große Luſt gehabt, das Feuer zu verſuchen, und 
daß ſie nur einen Vorwand geſucht haben, demſel⸗ 
ben auszuweichen. Am meiſten verrieth ſolches 
der Dominicaner, indem er, wenn es ihm ein 
Ernſt geweſen waͤre, die angebotene Probe aus⸗ 
zuſtehen, ſich ohne alle geiſtliche Waffen wuͤrde 
eingefunden haben, da er hingegen zum voraus ſe⸗ 
hen konnte, daß man eine geweihte Hoſtie nicht 
wuͤrde in Feuersgefahr bringen laſſen. 

Dieſe mißgelungene Probe gereichte den Done 
nicanern zur Befchimpfung. Ihre Feinde, die 
ſich vor Ueberwinder wollten gehalten wiſſen, be: 
kamen dadurch mehr Muth. Die Franeiſcaner 
und paͤbſtlichen Commiſſarii trieben daher den 
Rath an, daß er ſich des Savonarolaͤ als eines 
Betruͤgers bemaͤchtigen ſollte. Sie wiegelten auch 
den Poͤbel gegen ihn auf; und in der That war 
ſein Anſehen ſeit der uͤbel gerathenen Feuerprobe 
ſehr gefallen. Da ihn ſein Convent nicht heraus⸗ 
geben wollte, fo fiel man den 9. April das Kloſter 
mit großer Gewalt an. Die Dominicaner wehr⸗ 
ten ſich lange, und erlegten fo gar fuͤnfe von den 
Beſtuͤrmern, buͤßten aber auch drey aus ihrer An⸗ 
zahl ein. Endlich ſteckte man ihnen das Kloſter 
uͤber dem Kopf an, ergrif Savonarolam, Dos 
minicum de Piſcia, und Sylveſter von Slo⸗ 
renz, und brachte ſie ins Gefaͤngniß. Darauf 
fiel der Poͤbel in die Haͤuſer zween der vornehm⸗ 

A 4 ſten 


2 


ae 
8 va 51 


ſten Gönner des Savonarola, pluͤnderte dieſel⸗ 
ben, und brachte ſie ſelbſt ums ben 


Man ſuchte nunmehro aus Savonarolaͤ Fein: 
den zwoͤlf der heftigſten aus, die ihn ſiebenmal aufs 


grauſamſte martern ließen. Es wurde zwar vor⸗ 


gegeben, er habe bey der letzten Marter geſtanden, 
daß er niemals aus göttlichen Eingeben geweiſſa⸗ 
get; er habe die Geheimniſſe der Leute von dem 
Beichtvater feines Ordens erfahren, und alsdenn 
vorgegeben, daß ihm die heimlichen Suͤnden, wel⸗ 


che er oͤffentlich beſtrafte, von Gott offenbaret wür: 


den; ja er ſollte eine Menge von Laſtern und Ver⸗ 
brechen eingeſtanden haben. Allein dieſes Be— 


kenntniß wurde mit Recht von den allermeiſten 


vor erdichtet gehalten, und wenn etwas an dem⸗ 


ſelben wahr iſt, ſo hat ihm ſolches die Marter aus⸗ 


gepreßt. Die Bekanntmachung dieſes Bekennt⸗ 
niſſes ſollte zur Rechtfertigung ſeiner Richter die⸗ 
nen, da es doch offenbare Zeichen der Falſchheit 
an ſich hat. In ſeinem Gefaͤngniſſe verfertigte 
er noch erbauliche Erklärungen über den 3often 
und soften Pfalm. Er wurde am 23ſten May 
nebſt feinen gefangenen Ordensbruͤdern aufge⸗ 
haͤngt, und mit dem Galgen verbrannt. 

Wenn man alles zuſammen faßt, was fuͤr und 
wider ihn geſchrieben worden, und wenn man es 
ingeſammt der Critik unterwirft; ſo bleibt unge⸗ 
mein viel zu ſeinem Ruhm, und uͤberaus wenig, 
das mit einigem Schein an ihm getadelt werden 
kann, übrig. Daß er ein gottſeliger, eifriger, ge: 
lehrter und betedter Mann geweſen ſey, wird um⸗ 


ſonſt 


ſonſt geleugnet. Seine Predigten flifteten einen 
großen Nutzen. Die Heftigkeit, welche darinne 
herrſchte, war jenem verdorbenen Zeitraum der 
Kirche gemaͤß. Er ſahe die Nothwendigkeit einer 
Reformation ein, und drang nachdrücklich auf Dies 
ſelbe. Seine ganze Bemuͤhung gieng dahin, das 
wahre Chriſtenthum, fo weit ſeine Einſichten reich: 
ten, herzuſtellen. Sein Muth ſchonte der Laſter 
nirgends, wenn er ſie auch an den ehrwuͤrdigſten 
Oertern fand. Und alles was er geredet hat, 
ſcheint aus einer wirklichen Ueberzeugung gefloſ⸗ 
ſen zu ſeyn. Gluͤcklich waͤre er vielleicht geweſen, 
wenn er weniger mit Staatsgeſchaͤfften zu thun 
gehabt, und ſich bloß in die Graͤnzen der Kirche 
eingefchränft hatte. Es iſt zwar fo Teiche nichts 
zu ſagen, ob er ſich von denſelben ganz hätte los: 
machen koͤnnen; allein deſto gewiſſer iſt es, daß 
fein Antheil daran fein ungluͤckliches Ende am 
meiſten beſchleunigt habe. Man konnte auch 
fragen, ob ſeine Weiſſagungen nicht etwas mehr 
enthuſiaſtiſch als wahrhaftig geweſen. Doch ſein 
Freund, Johannes Franciſcus Picus, Herr von 
Mirandola und Graf von Concordia, ließ bereits 
A. 1497. zu Florenz in 4. eine Apologiam fuͤr 
ihn drucken, und noch ausfuͤhrlicher hat er ihn in 
der A. 15 30. herausgegebenen Lebensbeſchreibung 
ee Wir halten wenigſtens dafür, daß 
die Verſe, welche der beruͤhmte Dichter, Johann 
Anton Flaminius, feinem Andenken gewidmet 
hat, eine mehr als poetiſche Wahrheit enthalten, 
wenn er darinne ſagt, daß das Feuer, welches den 
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EIERN verzehret hat, die Religion ſelbſt 

angegriffen habe: | 
Dum fera hamma tuos, Hieronyme, pafeitur 

Artus, 
Relligio, 175 dilaniata comas. 
Flevit, et, o, dixit, erudeles parcite flammae, 
Parcire, fünt ifto viſcera noftro rogo. 
Savonarola hat ſehr viel geſchrieben. Dieſe 

Schriften ſind zwar nicht geſammlet worden, eine 

kleine Sammlung einiger derſelben ausgenommen, 

welche der Dominicaner, Jacob Guetif, nebſt 
verſchiedenen Vertheidigungen des Verfaſſers, und 

darunter auch Pici Lebensbeſchreibung, A. 1674. 

zu Paris in drey Oktavbaͤnden beſorgt hat. Sie 

ſind hingegen oft genug einzeln gedruckt worden, 
und man hat auch in den neuern Zeiten die meiſten 
derſelben vor ſehr geiſtreich erkannt. Einige ſind 
fo gar ins Deutſche uͤberſetzt worden, z. E. Sieben 

Predigten, welche Mich. Lindener A. 1560. zu 

Wittenberg in 8. herausgegeben hat. Sie gehoͤ⸗ 

ren unter folgende Claſſen, aus deren jeder wir die 

merkwuͤrdigſten anfuͤhren wollen. 
I. Aſcetiſche. 

1) Tractatus de ſimplicitate vitae Chriſtianae, 
Florenz 1496. 4. Leyden 1633. 12. und ins Sta: 
liaͤniſche uͤberſetzt zu des Verfaſſers Lebzeiten, am 
neueſten aufgelegt zu Paris 1672. 12. 

2) Triumphus erucis. Dieſes iſt fein Hauptbuch, 
worinne er nicht nur zeigt, daß er der reinen chriſt⸗ 
lichen Lehre zugethan ſey, ſondern auch die Wahr⸗ 
beit der chriſtlichen Religion beweiſet. Biere 
1497. 4. Leyden 1633. 8. 3) Di 
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3) Dialogi Spiritus et animae interlocutorum, 
leu: Solatium itineris mei; Grenoble 1668.12 
4) Expoſitio orationis dominicae quadzuplex, 

teiden 1633. 8. Grenoble 1669. 12. 
s) Trartato dell humilita, Paris 1617. 12 
6) Trattato dell' amore di Gieſu Chriſto, ib. cod. 
7) Tratt. dell' oratione, ib. eod. 
8) Epiſtola delle age communione, Bes 
nedig 1547. 12. 


II. Paraͤnetiſche und Prophetiſche. 

1) Fuͤnf Bände Predigten, gebruckt zu Florenz, 
und nachmals zu Venedig, 1517. fg. 4 

2) Viele andere Predigten, die beſonders gedruckt 
worden. 

3) Compendium reyelationum; Florenz 1494. 
1496. 4. 

40 Oraculo della rinovazione della chiefa. Ber 
nedig 1536. 16. | 


III. Dogmatiſche. 

1) Compendium Logices Libris X. und 

2) Compendium totius philoſophiae tam natu- 
ralis quam moralis. Venedig 1542. 8. und 
Wittenberg 1596. 8. 

3) Liber de diſciplinis, ſiye de divifi jone, ordine 
et utilitate omnium ſeientiarum Libri IV. Ve⸗ 
nedig 1722. 4. 

4) Eruditorium confeſſorum. Paris 1517. 8. 

5) Recollectorium rudimentorum theologiae. 
Venedig 1543. 8. führt zwar feinen Namen, 
gehört aber einem andern zu. 

IV. Po⸗ 
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| IV. Polemiſche und Apologetiſche. 
1) Contro Faſtrologia divinatrice. Florenz 1494. 
1 Lateiniſch, ebendaſ. 1582. 8. 
2) Au “. Frati della ne di 
San Marco. Florenz 1497. 4. 
3) Epiſtolae I. ad Alex Yr DR. 4Pud Rai- 
nald. et Bzovinm in Annal. ad A. 1497. 
4) Epiſtola a tutti li eletti di Dio etc. Florenz 
e 
50 Epiftola a tutti li Chriſtiani e diletti di Dio ete. 
Er zeigt barinne, daß der wider ihn gefaͤllte 
paͤbſtliche Bann unſtatthaft ſey, weil er weder 
ein Kaͤt ser 75 ungehorſam ſey. Florenz 1497. 4. 
Seine Schriften ſtanden ſonſt insgeſammt in dem 
roͤm ijiben d Berseihniff e verbotener Bücher; Paul 
IV. aber hat A. 15 56. den größten Theil derſelben 
auf inſtändiges Anhalten der Dominicaner aus 
demſelben wieder herausgenommen. 


S. lo. Franc. Pici Mirandol. Vita Hieron. Sa- 
vonarelae, cum notis Zar. Veen Paris. 1674. 
i Tomi II. 

Iac. Quetiſ et Iac. Echard Seriptores Ord. Prae- 
dicator. T. I. p. 884-892. 

Baiffard. Icones viror. illuſtr. P. I. p. 195. 

Köhlers Muͤnzbeluſtig. VII. Th. S. 289. 

. i Tom. JI. Tab. 33. p. 151. 
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Philippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus, 


genannt Bombaſt von Hohenheim, ein 
ſchweizeriſcher Medicus, 
geſtorben A. 1541. 


Lieſer beruͤmhte Mann gehoͤret in die Klaſſe Des 
krerjenigen, von denen die Urtheile der Welt 
nicht bloß verſchieden, ſondern ganz wider⸗ 
ſprechend und in einem uͤbertriebenen Grade einan⸗ 
der entgegen geſetzt ſind. Ein Schickſal, welches alle 
diejenigen erfahren haben, welche ſich herrſchenden 
Meinungen und Lehrarten widerſetzt, neue Entde⸗ 
ckungen vorgegeben, oder ſich des Beſitzes gewiſſer 
Geheimniſſe geruͤhmt, auch ganze Geſellſchaften an: 
gegriffen haben. Der wahre Begrif alſo, den man 
ſich von ihrem Charakter, ihren Einſichten, Ver⸗ 
dienſten und Abſichten zu machen hat, bleibt, ſo lan⸗ 
ge ſie leben, verdunkelt und zweydeutig; allein die 
Nachwelt beſtimmt ihn deſto leichter. 

Das Jahr und der Ort ſeiner Geburt, ſelbſt 
fein Vater, und fein ganzes Leben, iſt vielen Zwei⸗ 
feln unterworfen. Die allermeiſten Schriftſteller 
aber erzaͤhlen, daß er Ao. 1493. gebohren ſey. 
Sie geben ihm auch den Flecken Einſtedel, zwey 
Meilen von Zürch, zu feinem Geburtsorte. Es 
haben jedoch in den neuern Zeiten gelehrte Schwei⸗ 

zer 
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zer verſichern wollen, daß ſolches vielmehr das 
Dorf Hundweil im Canton Appenzell geweſen 
ſey. Sein Vater Wilhelm wird für einen uneh⸗ 
lichen Sohn eines Edelmanns von Hohenheim, 
genannt von Bombaſt, gehalten. Andere aber 
ſagen wiederum, fein wahrer Vater ſey ein Com: 
menthur deutſchen Ordens zu Abenau in der Eif⸗ 
fel geweſen. Genug, daß er ſelbſt ſeinen Vater 
Wilhelm von Hohenheim, der ein Medicus gewe— 
ſen, und zu Villach in Kaͤrnthen die Arzneykunſt 
zwey und dreyßig Jahre getrieben, in ſeinen Schrif⸗ 
ten oͤfters nennet. Er unterwies ſeinen Sohn 
ſelbſt in ſeiner Wiſſenſchaft; allein in der lateini⸗ 
ſchen Sprache ſcheinet er ihn verſaͤumet zu haben. 
Man weis nicht, was für eine Univerſitaͤt Para⸗ 
celſus beſucht habe. Nur dieſes berichtet man, 
daß er von dem beruͤhmten Abt zu Sponheim 
Trithemio in der Chymie unterwieſen worden, 
und von ihm verſchiedene Geheimniſſe darinne er⸗ 
lernt habe; ſodann aber ſich zu Sigmund Fug⸗ 
gern begeben habe, welcher eben dieſe Kunſt fleifs _ 
ſig trieb. Seine Schuͤler ſetzen hinzu, er habe 

aus Begierde, die Medicin recht gruͤndlich zu er⸗ 
lernen, ganz Deutſchland, Italien, Frankreich, 
Spanien, und auch die nordiſchen Laͤnder durchrei⸗ 
ſet; er ſey ſogar in Arabien und Aegypten gewes 
fen. Er ſelbſt meldet, daß er in Finn⸗ und Lapp⸗ 
land geweſen ſey; vielen aber kommen dieſe groſ— 
ſen Reiſen „ vor, weil er mehr als ein⸗ 
mal ſagt, Stockholm ſey eine Stadt in Daͤnne⸗ 


mark; wiewohl dieser Gedaͤchtnißfehler allein nicht 
| ent: 
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entſcheidet. Auf feinen Reifen beobachtete er vier 
les in der Natur, und lernete von Medicis, Chi⸗ 
rurgis und Chymiſten, ja ſelbſt von alten Wei⸗ 
bern viele ſonderbare Arzuneymittel. Er ließ ſich 
zugleich als einen Feldmedicus gebrauchen, und 
wohnte in dieſem Amte verſchiedenen Treffen und 
Belagerungen bey. Als er aber nach Rußland 
gieng, wurde er von den Tartarn aufgefangen, und 
vor den Chan gebracht, welcher ihn darauf nebſt 
feinen Prinzen nach Eonftantinopel e wo er, 
ſeinem Vorgeben nach, im 28ſten Jahre ſeines 
Alters das Gluͤck 1 den Stein der Weiſen zu 
finden. 

Er kam endlich ach Baſel, und wurde daſelbſt 
durch Beyhuͤlfe Joh. Gecolampadii, befouders 
weil er auch die verbeſſerte Religion einigermaßen 
angenommen, und die daſige hohe Schule damals 
zerſtreuet war, Ao. 1527. zum erſten Profeſſor 
der Medieinae philolophicae oder Chimiae ber 
ſtellt. Hier lehrte er die Arzneykunſt nach feiner 
Art in deutſcher Sprache, und auf eine bisher 
ganz ungewoͤhnliche Weiſe; wie er denn auch, um 
zu zeigen, daß er ſich nicht nach den alten richte, 
den Avicenna öffentlich verbrannt haben ſoll. Er 
curirte zugleich uͤberaus gluͤcklich. Nachdem er 
aber zwey Jahre auf dieſe Art daſelbſt gelebt 
hatte, ſahe er ſich genoͤthiget, Baſel wieder zu ver⸗ 
laſſen. Cornelius von Lichtenfels Schulherr 
unter den Domherren daſelbſt, wurde vom Magen⸗ 
weh ſehr geplagt, und konnte von den uͤbrigen 
Aerzten keine Huͤlfe erlangen: daher ſagte er ein: 
mal 
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mal vor Theophraſto, er wollte demjenigen hun: 
dert Gulden ſchenken, der ihn davon heilen koͤnn⸗ 
te. Dieſer merkte ſich ſolches, und ſchickte ihm 
drey Pillen Laudani, worauf der Domherr ziem⸗ 
lich ſchlief, und ſich beſſer befand, auch davor 
Theophraſto nebſt großem Dank ſechs Gulden 
ſandte. Allein dieſer forderte die verſprochenen 
hundert Gulden ganz, und jener weigerte ſich, ſol⸗ 
che zu geben. Darüber kam es zu einem Proceß; 
die Obrigkeit ſprach Theophraſto etwas gewiſſes 
zu, der aber daruͤber unwillig wurde, daß man ihm 
ſeine gegebene Arzeney ſo gering ſchaͤtzen wollte. 
Da er nun deswegen heftige Worte ausſtieß, und 
ſeine Freunde ihn warneten, daß er leicht koͤnnte 
gefangen geſetzt werden, ſo begab er ſich in den 
Elſaß, ferner nach Nu enberg „Bayern, und end⸗ 
lich ins Salzburgif ſche. a 
Er ſtarb zu Salzburg A. 1541. in einem oͤf⸗ 
fentlichen Wirthshauſe, ob er ſich gleich, wie man 
ſagt, durch fein elixir proprietatis ein geben von 
etlichen Jahrhunderten ſoll verſprochen haben. 
Der daſige Erzbiſchof ließ ihm eine Grabſchrift 
ſetzen, in welcher er gelobt wurde, daß er die Gicht, 
die Waſſerſucht und den Ausſatz curiren koͤnnen, 
und ſein Vermoͤgen unter die Armen ausgetheilet 
babe. Er war nie verheyrathet, und es iſt die ge⸗ 
meine Erzaͤhlung, daß er noch als ein Kind caſtrirt 
worden, ob man gleich uͤber die Umſtaͤnde davon 
nicht einig iſt. Aber wenigſtens laͤßt ſich daraus 
ſeine beſtaͤndig bezeigte Feindſchaft gegen das weib⸗ 
liche Geſchlecht erklaͤren. | 
Para⸗ 
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Paracelſus unterſchied ſich von allen Aerzten 
ſeiner Zeit. Er verwarf die bisherige Methode 
zu heilen, eurirte die ſchwerſten Krankheiten mit 
ungemeinem Erfolge, ja oft umſonſt: und man 
kann nicht zweifeln, daß er ſowohl große Gaben, 
als auch in vielen Stuͤcken eine beſondre Wiſſen⸗ 
ſchaft beſeſſen habe. Er wußte zuerſt das Opium 
und Queckſilber heilſam zu gebrauchen, brachte 
die Chymie empor, und fuͤhrte bey der Pharmacie 
lauter chymiſche Arzneymittel ein; welches man 
noch itzt als wirkliche Verdienſte von ihm erken⸗ 
net. Er wollte überhaupt die ganze Mediein auf 
einen beſſern Fuß ſetzen, leitete zuerſt die Krank⸗ 
heiten aus dem tarraro und principiis chymieis 
her; verwarf die ganze Diaͤtetik; verlachte die fo: 
genannten galeniſchen Medicamente; glaubte, die 
Wirkung der fimplieium aus ihrer aͤuſſerlichen 
Farbe und Geſtalt zu entdecken; hielt nichts von 
der Chirurgia inciforia und uftoria, empfohl dage⸗ 
gen die Chirurgiam ſympatheticam, und ruͤhmte 
die von ihm erfundenen Panaceen auf eine zu 
prahlerhafte Art. Mit allen feinen Kunſtſtuͤcken 
war er ſehr geheim, und verhuͤllete ſie in dunkle 
Worte und Raͤthſel. Daher kam es nun, daß 
ihn ſo viele zu ſeinen Zeiten mit den ſchimpflichſten 
Namen und Beſchuldigungen belegten. Man 
bat ihn ſogar vor einen Zauberer ausgegeben, 
nach der „Gewohnheit der aͤltern Jahrhunderte, al⸗ 
les vor Zauberkuͤnſte zu halten, was die gemeinen 
Begriſſe von natuͤrlichen Dingen uͤberſtieg. Daß 
er N i nirgends lange aufhbielt, ſondern immer 
VB von 
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von einem Orte zum andern reiſte, kam von ſei⸗ 
nem Triebe her, immer neue Gelegenheiten zur An: 
wendung feiner Heilkunſt zu finden. Sein Schuͤ⸗ 
ler, der beruͤhmte Buchdrucker und Profeſſor der 
griechiſchen Sprache zu Baſel, Johann Gporin, 
giebt freylich von feiner debensart und Sitten eine 
ſehr nachtheilige Beſchreibung. Er meldet unter 
andern, daß Theophraſtus dem Trunk ſehr erge⸗ 
ben geweſen, und wenn er in dieſem Zuſtande des 
Nachts nach Hauſe gekommen, mit ſeinem bloßen 
Schwerdte gewaltig in der Kammer herumgeſuch⸗ 
telt habe, ſo daß Oporin kaum ſeines Lebens ſicher 
geweſen ſey. Er beſchwert ſich noch uͤber andre 
Ausſchweifungen feines Lehrers, und man kann 

dieſes Zeugniß unmoͤglich ganz verwerfen. Al⸗ 
lein es ſcheinet auch, daß Oporin aus Verdruß, 
ſeinen Zweck bey ihm nicht erlangt, und, ſeine 
Geheimniſſe nicht erlernt zu haben, ein ſo ſchimpf⸗ 
liches Bild von ihm verfertigt habe. Andre 
hingegen ſeiner Schuͤler erheben ihn deſto hoͤher, 
und wenn man ihnen glaubt, ſo hat Paracelſus 
die Kunſt Gold zu machen vollkommen verſtanden. 
Am meiſten verehren ihn die Chymiſten, als de⸗ 
nen er in der That vorgeleuchtet hat. Iſt er 
gleich kein Verbeſſerer der ganzen Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft geweſen; ſo war er doch einer der erſten, 
der ſie mit neuen Heilungsmitteln bereicherte, 
und ſich um die Kraͤfte derſelben genauer bekuͤm⸗ 
mert hat. 119 0 Nat 20 991 
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Doch die Theologie, mit welcher er ſich gleich, 
falls beſchaͤfftigt hat, haͤtte ſeiner Arbeiten deſto 
mehr entbehren koͤnnen. Paracelſus war weder 

mit der roͤmiſchen Kirche noch mit der proteſtan⸗ 
tiſchen recht zufrieden. Er ſelbſt glaubte eine neue 
und geheime Theologie hervorzubringen; allein ſie 
wurde eben fo ſeltſam als fanatiſch. Seine ſtar⸗ 
ke Einbildungskraft und die vorzuͤgliche Liebe, 
welche er zur Chymie hatte, halfen dieſelbe zuſam⸗ 
menſetzen. Seiner Meinung nach iſt die Kennt⸗ 
niß der Wege Gottes in der Natur der Haupt⸗ 
grund der wahren Theologie. Da man aber die 
Natur nicht anders kennen lernen kann, als 
wenn man die Korper aufloͤſet, welches durchs 
Feuer geſchießt: ſo muß man vor allen Din: 
gen laboriren. Und da Gott im Reiche der 
Gnaden, wie er dachte, eben ſo handelt als im 
Reiche der Natur: ſo iſt aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Chymie alles, was Gott thut und von 
den Menſchen verlangt, zu erklären. Daher 
miſchte er die chymiſchen Kunſtwoͤrter in ſeinen 
thectoai ſchen Vortrag, und ward dadurch, ſo, wie 
ſeine Nachfolger, hoͤchſt unverſtaͤndlich. Dieſe 
hat man nicht nur Paracelſiſten, ſondern auch 
Theofophos, (gleichſam göttliche Werfen), und 
Philofophos ex igne, (Jeuerphiloſophen) ge⸗ 
nannt. Bob. Sludd, Dalent. Weigel, Jac. 
Boͤhme, u. a. m. haben dieſes wunderbare und 
finſtere Gemiſche bis f die neuern Zeiten fort⸗ 
gepflanzt. 
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Paracelſus ſoll 53 medieiniſche und 235 phi⸗ 
loſophiſche oder theologiſche Bucher geſchrieben 
haben, die aber, ſonderlich auch wegen ihrer Dun⸗ 
kelheit, nicht mehr geleſen werden. Eine ziemlich 
vollſtaͤndige Sammlung davon iſt zu Genf Ao. 
1658. in drey Foliobaͤnden ans Licht getreten; 
viele aber liegen noch in Handſchriften verborgen. 
Ein daͤniſcher Medicus, Petrus Severinus, 
hat zuerſt ſeine verworrenen Lehrſaͤtze in Ordnung 
gebracht. Von Gottfried Arnolden war es 
nicht anders zu vermuthen, als daß er einen Be⸗ 
wunderer derſelben abgeben wuͤrde, wie er denn 
auch im vierten Theile feiner Kirchen : und Kaͤtzer⸗ 
hiſtorie S. 148, feine Schrift: Secretum Magi- 
cum, ganz hat eindrucken laſſen. Wir wollen nur 
die vornehmſten ſeiner Schriften von beyderley 
Art anfuͤhren. 


I. Mediciniſche. 

1) Chirurgia magna, oder die große Wundarz⸗ 
ney, welche Joh. Dalheim ins Lateiniſche 
uͤberſetzt hat. Denn Paracelſus ſchrieb alles 
in einem ziemlich unverſtaͤndlichen Deutſchen, 

und er hat daher durch die Ueberſetzungen ſeiner 
Schriften viel gewonnen. 


2) Chirurgia minor ſeu Bertheonea. 


3) Archidoxa, LL. X. 
W | J) Oceul- 
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4) Occulta philoſophia. 
5) De Tinctura phyficorum. 


6) Philofophiae magnae collectanea quaedam, 
welche Schriften nebſt andern vom Gerh. Dorn 
ins Lateiniſche gebracht worden ſind. 


7) Libri V. de eauſis, ſignis et curationibus mor- 
borum ex tartaro. 


8) 114 Experimenta und bewährte Stücke der 
Atzney, 1 u. a. m. 
II. Checlogiſche. 


1) Kleine Handbibel und Einfuͤhrung der Lehre 
zum ewigen Leben. 


2) Theofopbifches Büchlein von dem wahren über: 
bliebnen Saamen Gottes in uns, der nach dem 
Fall uͤbrig geblieben. 


3) Theologia Cabbaliſtica de perfecto homine. 
4) Auslegungen bibliſcher Bücher 


S. Melch. Adami Vit. Medic. Germ. p. 28. ſq. 


Koͤhlers Muͤnzbeluſtigung. XI. Theil. S. 369. 
Die daſelbſt beſendliche Münze auf Paracel⸗ 
ſum kommt mit unſrer Abbildung ziemlich uͤber⸗ 

ein, welches ſich auch von 
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Bouflard. Icon. Vir. illuſtr. F P. II. p. 290. ſagen 


Brucher. Hiſt. Crit. Philof. T. IV. P. Lp. 646.14. 
welcher nebſt le Clerc am ee von nahen 
gehandelt hat. 2 


Dan. le Clerc Hift: de la Medceine, — 
1723. 4.) P. 792 820. 


. de Hermet. Medie. 155 a c. 1% der zu 
verächtlich von 5 ſchreibt. 
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M EHE, nn 
Doktor der 2 Theologi, Procanzler und Pre⸗ 


diger zu Ingolſadt, auch Canonicus 
a zu Aichſtaͤtt, 


geferben 2. l. 1543. 


te enige Theologi der roͤmiſchen Kirche haben 
37% fich der entſtehenden Reformation mit fo 
vieler Heftigkeit und unermuͤdetem Eifer 
widerſetzt, als dieſer. Er hieß eigentlich Johann 
Mayer, bekam aber von dem Dorfe Eck, in Schwa⸗ 
ben, wo er im Jahr 1486. zur Welt kam, den 
Zunamen von Eck, wie er auch oͤfters auf dem 
Titel feiner deutſchen Bücher genannt wird, oder 
ſchlechthin Eck, wodurch er von dem Rechtsgelehr⸗ 
ten Johann von Eck, der zu gleicher Zeit Chur⸗ 
Trieriſcher Official war, unterſchieden wird. Er 
machte ſich mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie und 
Theologie ſeiner Zeiten ſo fleißig bekannt, daß er 
einer der vornehmſten Gelehrten in Deutſchland in 
dieſer Art von Wiſſenſchaft wurde, und von Lu⸗ 
thern ſelbſt als vortreflich darinne iſt geruͤhmt wor⸗ 
den. Zu Ingolſtadt lehrte er viele Jahre hindurch 
die Theologie, predigte, ſchrieb, und ſtund in ſeiner 
Kirche in einem open Anſehen. 
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Da Luther den erſten Angrif auf die Lehre der 
roͤmiſchen Kirche im Jahr 1517. that: war Eck 
einer von ſeinen Freunden, und Luthern war die⸗ 
ſe erſt vor kurzem geſchloſſene Freundſchaft ſehr an⸗ 
genehm. Gleichwohl gab er einen der erſten und 
beftigſten Widerſacher deſſelben ab, indem er Lu⸗ 
thers thefibus feine obelifcos entgegen ſetzte, ob 
er gleich nachmals behauptete . fi ie ſeyen wider feinen 
Willen gedruckt worden. Deſtomehr hatte Lu⸗ 
ther Urſache, ſich uͤber dieſe unerwartete Bege⸗ 
gnung eines Freundes, von dem ger vorher Erin: 
nerungen und Vorſtellungen haͤtte vermuthen 
koͤnnen, zu beſchweren. Unterdeſſen antwortete er 
ihm durch feine Afterifcos, und der Streit zwi⸗ 
ſchen ihnen beyden gieng ſeitdem faſt unausgeſetzt 
fort. 

Er wurde noch hitziger, ſeitdem die Leipziger 
Diſputation dazu gekommen war. Luthers 
College und Freund, Andreas Carlſtadt, hatte 
ihn wider Ecken vertheidiget. Dieſer forderte 
ihn darauf zu einer oͤffentlichen Diſputation her⸗ 
aus. Dergleichen gelehrte Zweykaͤmpfe waren 
dem damaligen kriegeriſchen Zeitalter gemaͤß. 
Eck, der um vieles der fertigſte und fuͤrchterlich⸗ 
ſte Diſputator feiner Kirche war, konnte ſich zu 
dieſer Probe mit einer Art von Zuverſicht erbie⸗ 
ten. Der Herzog George von Sachſen, dieſer 
große Beſchuͤtzer des roͤmiſchen Glaubens, ertheil⸗ 
te daher ſeine Einwilligung dazu deſto geneigter, 
und die Univerſitaͤt Lepzig, bey welcher dieſes 
0 follte gehalten werden, welche aber 5 

ohne 
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ohne Grund ſchlimme Folgen davon befürchtete, 
und ſolches eben deswegen nicht zugeben wollte, 
gehorchte endlich dem Willen ihres Fuͤrſten. Carl⸗ 
ſtadt, der die Ausforderung angenommen batte, 
kam nebſt Luthern und Melanchthon im Ju⸗ 
nio 1519. faſt zu gleicher Zeit mit Ecken zu Leipzig 
an. Das Geſpraͤch nahm den 27ſten Junii, in 
Gegenwart vieler vornehmen Gelehrten und des 
Herzogs George ſelbſt, auf der Pleiſſenburg ſei⸗ 
nen Anfang. Nachdem Eck und Carlſtadt bis 
zum Aten Julii über die Freyheit des menſchlichen 
Willens geſtritten hatten, trat Luther dazu, und 
diſputirte zehn Tage mit Ecken, uͤber die Gewalt 
des Pabſtes, worauf Carlſtadt abermals folgete, 
und das Geſpraͤch beſchloß. Eck fand denjeni⸗ 
gen Ausgang nicht, den er ſich verſprochen hatte. 
Ob er gleich veſt entſchloſſen war, nicht nachzuge⸗ 
ben, wie er denn auch als ein geuͤbter Fechter die⸗ 
ſen Vorſatz leicht behaupten koͤnnte; fo fiel doch 
das Uebergewicht der Wahrheit, welches auf der 
andern Seite war, den gelehrteſten Zuhoͤrern fo 
ſehr in die Augen, daß eben dieſes Geſpraͤch ſie 
»uchern weit geneigter machte, und ihm eine 
Menge von Freunden verſchafte. Selbſt der 
Schreiber, deſſen ſich Eck dabey bedienet hatte, 
ek Poliander, trat nachmals zur evangeliſchen 
Lirche. 

Voll Erbitterung alſo uber dieſe fehlgeſchlagene 
Hofnung, ruhte Eck nicht eher, bis er die paͤbſt⸗ 
liche Bulle vom Junio 1520, ausgewuͤrkt hatte, 
in welcher Luther mit dem Bann bedrohet wur: 
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de, wenn er nicht binnen ſechzig Tagen feine Irr⸗ 
thuͤmer widerriefe. Jaſt jedermann ſchrieb dieſen 
paͤbſtlichen Befehl Ecks Rachbegierde zu, und da⸗ 
her machte derſelbe deſto weniger Eindruck. Man 
haͤtte auch denſelben deſto weniger vermuthen ſol⸗ 
leu, weil eben damals von dem paͤbſtlichen Geſand⸗ 
ten an einem Vergleich mit Luthern gearbeitet 
wurde, woeinne derſelbe auch ſchon ſehr weit ges 
kommen war. Allein dieſe Bulle zernichtete alle 
Vorſchlaͤge des Friedens. Eck bekam zwar den 
eee, dieſelbe in Deutſchland zu publiciren 
und anſchlagen zu laſſen. Aber an manchen Dr: 
ten ſetzte es deswegen Unruhen, und an andern 
erlaubte man ihm ſolches gar nicht. Die uͤber⸗ 
eilte Ausfertigung derſelben, und der ſo ſichtbare 
Privathaß Eckens gegen Luthern machte, daß 
man deſto freyer war, ſie vor ungerecht und un⸗ 
zulaͤßig zu erklaͤren. Auch dieſe Anſtalt alſo 
ſchlug ganz anders aus, als Eck erwartet hatte. 

Er fuhr unterdeſſen fr die evangeliſche Kir⸗ 
che mündlich und ſchriftlich zu beſtreiten. Er war 
es, der den Namen Lutheraner als einen 
Schimpfnamen aufgebracht hat; einen Namen, 
den ſich die Evangeliſchen nie wuͤrden beygelegt 
haben, den ſie aber, nachdem er einen allgemeinen 
Gebrauch erlangt hat, nicht hartnaͤckig verworfen 
haben, weil er fie an denjenigen Mann erinnert, 
unter deſſen Anfuͤhrung fie die wahre Quelle der 
Religion gefunden haben. Auf dem Reichstage 
zu Augſpurg im Jahr 1530. war er einer von den 
- e e ; welche die wee der 
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Augſpurgiſchen Confeßion mit ſo weniger Ehre 
verfertigten. Er wurde auch eben daſelbſt zu den 
Unterredungen gebraucht, welche man anſtellte, 
um zu verſuchen, ob nicht beyde Kirchen ſich uͤber 
die vornehmſten ſtreitigen Lehren vergleichen, und 
dadurch die zu befuͤrchtende Unruhen verhuͤtet wer⸗ 
den koͤnnten. Eine ſeiner letzten Beſchaͤftigun⸗ 
gen dieſer Art war das Geſpraͤch zu Worms im 
Jahr 1541. welches er mit Philipp Melanch⸗ 
thon hielt, und in eben demſelben Jahre zu Re⸗ 
genſpurg fortſetzte. Es hatte gleichfalls die Ver⸗ 
einigung beyder Kirchen zur Abſicht; man ver⸗ 
glicr ſich auch in einigen Stuͤcken; allein es fehlte 
gar viel, daß man in den Hauptlehren zu einer 
Uebereinstimmung gekommen waͤre. 


Eck ſtarb im Jahr 1543, und man erzaͤhlt die 
Umſtaͤnde ſeines Todes auf eine nichts weniger 
als ruͤhmliche Art. Obne uns in die Unterſuchung 
von allem, was man zu ſeinem Lobe oder Tadel 
nicht immer unpartheyiſch genug geſchrieben hat, 
nehmen wir keinen Anſtand zu behaupten, daß er 
ein vor ſeine Zeiten ſehr gelehrter und beleſener 
Mann geweſen; der aber durch ein gluͤckliches Ge⸗ 
daͤchtniß, eine große Leichtigkeit zu reden, und ei⸗ 
nen hitzigen Eifer, die Bewunderung des großen 
Haufens wirklich in einem hoͤhern Grade an ſich 
zog, als er ſie verdiente. Es iſt wenigſtens aus⸗ 
gemacht, daß ſeine Theologie nicht bibliſch, ſon⸗ 
dern bloß ſcholaſtiſch geweſen, und daß überhaupt 
ben Dr: Gelehrſamkeit die Sprachwiſſenſchaft 
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gefehlet habe. Er ſelbſt verrieth dieſes dadurch, 
daß er Melanchthonem Spottweiſe den Gram⸗ 
maticum nannte; er verachtete einen Vorzug, 
den er gluͤcklich geweſen waͤre zu beſitzen. Er hatte 
zwar den Ruhm eines großen Diſputatores; man 
kann ihn aber fuͤglicher einen großen Sophiſten 
nennen. Seine ganze Lebensart und Sitten ſol⸗ 
len etwas wildes, und faſt mehr einem Landſtrei⸗ 
05 als einem Theologo anſtaͤndiges an ſich gehabt 
haben. 


Von ſeinen vielen Schriften wird keine einzige 
mehr geleſen: ein ſehr gewoͤhnliches und verdien⸗ 
tes Schickſal nicht nur uͤberhaupt ſolcher Schrift⸗ 
ſteller, welche nichts weiter als Polemici geweſen 
ſind; ſondern noch mehr dererjenigen, welche 
die Kunſt zu ſtreiten in der Fertigkeit zu verke⸗ 
tzern, zu Declamiren und zu ſchmaͤhen geſetzt has 
ben, ohne etwas zur Aufklaͤrung der Wahrheit 
beytragen zu koͤnnen. Wir koͤnnen jedoch die 
vornehmſten ſeiner Schriften nicht ganz uͤber⸗ 
gehen. f 


1) Chryſopaſſus, ſeu de praedeſtinatione, Aug. 
Vindel. 15 14. fol. 


2) Difputationes III. cum 4. Caroloſtadis et 
M. Lutkere, Lipf. 15 19. 4. 


3) Entſchuldigung des Concilii von Coſtnitz wider 
Luthern. Leipz. 1520. 4. 
5 4) Arti- 
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4) Articuli 404. ad diſputationes Lipſ. Badenſ. 


et Bern. attinentes, Ingolit. 1520. 4. 


5) De primatu Petri contra Lutherum, Paris, 
1521. fol. 


6) De poenitentia et confeſſione ſecreta con- 
tra Lutherum, Ingolſt. 1522. 4. 


7) De facrificio Miſſae contra Lutheranos, ib. 
1526. 8. 


8) Erhaltung der Schrifeſrlen fuͤrs Fegfeuer, 
1530. 4. 

9) Concluſiones 160. de votis monaſticis, 
1527. 4. 

10) Auslegung der Evangelien von der Zeit 
durch das ganze Jahr. Tuͤbingen 1531. 
fol. 

11) Predigten von den ſieben Sacramenten, 
Augſp. 1534. fol. 

12) Enchiridion Locorum communium ad- 


verfus Lutherum et alios eccleſiae hoſtes. 
Editio VII. Ingolſt. 1 53 5. 8. Paris. 1560. 8. 


S. Melanchth, Oper. T. IV. (Viteb. 5 ) 
p. 641. 
G. Spalatini Collectanea in Kappens zweytem 
Theil der kleinen Nachleſe, p. 428. fq. 
C. S. 
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C. S. Liebe Lebensbeſchreibung der vornehm⸗ 
ſten Theologen, weiche A. 1530, den Reichs⸗ 
tag zu Augſpurg beſucht, S. 54. 


Du pin Nouv. Biblioth. des Auters Eecleſiaſt. 
9 55 XIV. Pe 164. N 5 N - N 


Seckendorf Commentar. de Lutheranilmo. 


Unſchuld. Nachr. A. 1707. p. 821. und A. 1715. 
. V 
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JOANNES BRENTIL 5 


Theol omus. 
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Johann Brentz, 
Probſt zu | Stuttgard, geſtorben A. 1770. 


Ties iſt der Name eines der verdienteſten 
und e e een Mitarbeiter Luthers 


ini der Verbeſſerung der Kirche. Er war 
in der Reichsſtadt Weil in Schwaben, wo ſein 
Vater Stadt⸗Schultheis geweſen, A. 1499. ge⸗ 
bohren. In feinem eilften Jahre beſuchte er die 
Schule zu Heidelberg, und ſchon im dreyzehnten 
wurde er unter die Studierenden der daſigen Uni⸗ 
verſitaͤt aufgenommen; zwey Jahre darauf aber 
ward er Baccalaureus der freyen Kuͤnſte. Er 
ſtudierte daſelbſt zugleich mit Melanchthone, 
Bucern, Snepfen und Frechten, lauter nach: 
mals berühmten Theologen, deren Freundſchaft 
er auch ſeitdem beſtaͤndig genoſſen hat. Er war 
aber auch von einem ſo unermuͤdeten Fleiße, daß 
er gleich nach Mitternacht wieder aufzuſtehen und 
fortzuarbeiten pflegte: eine Gewohnheit, die ihm 
nachher eine Schlafloſigkeit zuzog, von welcher 0 | 
in feinem ganzen übrigen Leben geplagt wurde 

In ſeinem achtzehnten Jahre wurde er Magiſter, 
und ein Jahr darauf Rector Contubernii, oder 
Regent der Burſae Realium zu Heidelberg. Er 
hielt darauf eine Difpurationem quodlibetariam, 


und 
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und hielt Vorleſungen uͤber die Philoſophie, uͤber 
den Homerum und Suetonium. Da Luther 
A. 1518. daſelbſt eine Diſputation vertheidigte, 
in welcher er ſonderlich behauptete, daß der Menſch 
allein durch den Glauben gerecht werde: ſo war 
die Anhörung derſelben vor Brentium die erſte 
Anleitung zu einer richtigern Theologie; wie er 
ſich denn auch mit Luthern fleißig unterredete. 
Nachmals aber ward er durch deſſelben Erklaͤrung 
des Briefes an die Galater, und durch Melanch⸗ 
thons Locos communes erweckt, die heil. Schrift 
ſelbſt zu ſtudieren. Er fieng daher an, in dem 
gedachten Collegio den Evangeliſten Matthaͤum 
zu erklaͤren, wobey er gar bald einen ſo großen 
Zulauf bekam, daß er dieſe Vorleſung in dem 
Hoͤrſaal der philoſophiſchen Facultaͤt fortſetzen 
mußte. Allein eben dadurch machte er ſich bey 
den Theologen verhaßt. Damit ſie einen Vor⸗ 
wand haben moͤchten, ihn anzugreifen, ſagten ſie, 
es ſchicke ſich nicht, daß ein Mann, der gar kein 
Geiſtlicher waͤre, und noch dazu an einem ſolchen 
Orte, theologiſchen Unterricht gͤbe. Dieſen Bor: 
wurf zernichtete er dadurch, daß er in den geiſtli⸗ 
chen Stand trat; worauf er ein Canonicat bey 
der Kirche zum heil. Geiſt erlangte, in ſeiner Va⸗ 
terſtadt die erſte Meſſe hielt, zu Heidelberg aber 
1 Predigen und akademiſchen Vorleſungen fort⸗ 
uhr. I | 35 
a Im Jahr 1522. berief man ihn zum Prediger 
nach Schwäbifch : Halle, mit einer Beſoldung von 
funfzig Gulden. Hier lehrte er viele Jahre mit 
98 großem 
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großem Ruben, und breitete die Evangeliſche 

Wahrheit in der ganzen Gemeine aus. Er fand 
zwar anfaͤnglich daſelbſt ſehr heftige Feinde an den 
Franeiſcanern, welche die ſchmaͤhſuͤchtigſten Pre⸗ 
digten wider ihn hielten. Allein er begegnete ih⸗ 
nen ſo wenig nach ihrer Erwartung, ob ſie gleich 
ſeine Predigten deswegen haͤufig beſuchten, daß er 
vielmehr die reine Lehre mit aller Beſcheidenheit 
vortrug, und auf eben dieſe Art die Irrthuͤmer 
kurz aus der heiligen Schrift widerlegte. Er 
ſchafte auch bald die aberglaͤubiſchen Cärimonien 
in feiner Gemeine ab. Bey dem darauf erfolgten 
Bauerkriege kam er in, große Gefahr. Viele be⸗ 
ſchuldigten ihn, daß er durch ſeine Neuerungen in 
der Lehre dieſes Uebel in den dortigen Gegenden 
befördert habe. Die Bauern des Haͤlliſchen Ge⸗ 
biets bedrohten die Stadt ſchon mit einer Bela⸗ 
gerung, und die Einwohner haͤtten ſich bald mit 
ihnen vereinigt. Allein Brentius redete ihnen 
ſo nachdruͤcklich zu, daß ſie die aufruͤhriſchen Bau⸗ 
ern angriffen und in die Flucht ſchlugen. 

Er wohnte hierauf A. 1529. dem Geſpraͤche zu 
Marpurg, und A. 1530. dem Reichstage zu Aug⸗ 
ſpurg bey, auf welchem letztern er an allen Be⸗ 
ſchaͤftigungen der evangeliſchen Theologen Antheil 
nahm. Nach feiner Zurückfunft nach Halle hey⸗ 
rathete er Margaretha Graͤterinn, mit welcher 
er zwey Toͤchter, und einen Sohn, Johannes, der 
Profeſſor der Theologie zu Tuͤbingen geworden, 
gezeuget hat. Sein Geſchlecht aber iſt in ſeinem 
Enkel, der A. 1630, als e e und Con⸗ 

ſiſtorial⸗ 
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ſiſtorialrath zu Anſpach mit Tode abgegangen iſt, 
ausgeſtorben. 

Nach einiger Zeit verlangte der Herzog von 
Wuͤrtemberg Ulrich von ihm, daß er die Univer⸗ 
ſitaͤt Tübingen moͤchte reformiren belfen. Die 
Obrigkeit zu Halle ertheilte ihm dazu ein Jahr 
lang Erlaubniß, in welchem er als Herzoglicher 
Commiſſarius nebſt andern gluͤcklich an der ver⸗ 
beſſerten Einrichtung dieſer hohen Schule arbei⸗ 
tete. Da auch einige daſelbſt die akademiſchen 
Gradus verwarfen; ſo nahm ſich Brentius der⸗ 
ſelben an, und zeigte, daß fie als öffentliche Ermun⸗ 
terungen der Gelehrſamkeit und Tugend muͤßten 
beybehalten werden. In der Folge war er auf 
den Religionsgeſpraͤchen zu Hagenau, Worms und 
Regenſpurg gegenwaͤrtig. A. 1543. aber wurde 
er nach Tuͤbingen zum Profeſſor der Theologie und 
Prediger berufen. Allein weder ſeine Gemeine 
wollte ihn von ſich laſſen, noch er ſelbſt bezeigte 
Luſt dazu. 

Mit dem Jahr 1547. fiengen ſich erſt ſeine Ge⸗ 
fahren und Muͤhſeligkeiten an. Da das Kai⸗ 
ſerliche Kriegs heer nach Halle kam, wurde ſein 
Haus von den Soldaten beynahe gewaltthaͤtig be⸗ 
fest, Er entzog ſich daher nebſt 3 Familie 
ihrem Ungeſtuͤm. Den ſolgenden Tag kam ein 
ſpaniſcher Biſchof, der feine Bibliothek und 
Schriften durchſuchte. Darunter fand er viele 
Briefe von dem damaligen Kriege, und da es 
auch ruchbar wurde, daß er in ſeinen Predigten 
die Buͤrger 10 zur Gegenwehr wider die Feinde 

ihrer 
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ihrer Religion ermahnet hatte: ſo ſtellte man die⸗ 
ſes dem Kaiſer ſo gehaͤßig vor, daß Brentz in 
der äußerften Gefahr ſchwebte. Er verſteckte ſich 
daher zuerſt auf einen hohen Thurm, und verließ 
nachher in veraͤnderter Kleidung die Stadt, kam 
aber gleich nach dem Abzuge des Kaiſers wieder 
in dieſelbe zuruck. Im folgenden Jahr 1548. 
widerſetzte er ſich eifrig dem Interim, welches er 
nur interitum nannte, und bezeugte, daß er dieſe 
ſchlimme Glaubensformel niemals annehmen 
wuͤrde. Carl V. dem dieſes hinterbracht wurde, 
ſchickte hierauf einen Commiffarium nach Halle, 
mit dem Befehl, ihn lebendig oder todt zu liefe n; 
wiewohl manche glauben, daß dieſes ohne Vor⸗ 
wiſſen des Kaiſers geſchehen ſeyʃ. Der Commiſ⸗ 
ſarius verbarg feine Abſicht, berief den Rath zus 
ſammen, und ließ denſelben einen Eid ablegen, dass 
jenige zu verſchweigen, was er ihnen ſagen wuͤrde. 
Darauf meldete er ihnen ſeinen Auftrag mit vielen 
Drohungen. Während feiner Rede kam noch ein 
Rathsherr dazu, der den Eid nicht geleiſtet hatte. 
Dieſer ſchrieb daher ſogleich einen Zettel an Bren⸗ 
tzen mit folgenden Worten: Fuge, fuge, Brenti, 
eito, citius, eitiſfime. Dieſer gieng ſogleich zum 
Hauſe hinaus. Bey dem Thore begegnete ihm der 
Commiſſarius, und fragte ihn, wo er hinglenge. 
Brentz aber antwortete: zu einem Kranken vor 
der Stadt. Jener erinnerte ihn darauf, ſich des 
andern Tages verſprochenermaſſen bey ihm zum 
Mittagsmahl einzufinden, worauf Brentz nur 
ſagte: ſo Gott will; und ſich zur Stadt hinaus 
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begab. Den Tag uͤber blieb er in dem Walde, 
und gegen Abend verfügte er ſich zu feiner Fami⸗ 
lie, die ſich in einem Dorfe aufhielt. Die Ge⸗ 
meine zu Halle, die nun nicht laͤnger ihn behalten 
konnte, gab ihm darauf die Freyheit, ſeinen Un⸗ 
terhalt anderwaͤrts zu ſuchen. Allein da er ſich 
nicht mit Sicherheit oͤffentlich ſehen laſſen durfte: 5 
fo ließ ihn der Herzog von Wuͤrtemberg durch eis 

nen feiner Vertrauten, (damit er ſelbſt ſagen koͤnn⸗ 

te, er wiſſe nicht wo er ſich befinde,) verſtecken, 
welcher ihn auf das Schloß Wittlingen brachte. 
Bald darauf kam ein Kaiſerlicher Commiſſarius : 
mit Soldaten mitten in der Nacht zum Herzoge, 
und begehrte von ihm, daß er den Befehl zur Er⸗ 
oͤfnung eines gewiſſen Schloſſes geben moͤchte, 
worinne man glaubte, daß ſich Brentz aufhielte. 
Nachdem der Herzog erſt von ſeinem Vertrauten 
erfahren, daß derſelbe nicht daſelbſt verſteckt ſey: 
ſo geſtattete er ihnen gerne ihre vergebliche Durch⸗ 
ſuchung. Brentz begab ſich hierauf nach Baſel, 
und von da in das Schloß bey dem Staͤdtchen Horn⸗ 
berg im Schwarzwalde, wo er einen Amtmann 
vorſtellte, und ſich Huldrich Engſter nannte. 
Hier erinnerte er einmal den Pfarrer, nicht zu 
lange Predigten zu halten; worauf dieſer antwor⸗ 
tete: Euch Amtleuten wird die Zeit in der K Rice. 
gar bald lang; aber nicht auf den Gaſtmahlen. 
Da aber der Pfarrer bald hernach toͤdtlich krank 
wurde, merkte er wohl aus Brent Reden, der 
ihn beſuchte daß er kein Amtmann ſey, wie ihn 


denn auch der e von der Unterſuchung ge⸗ 
richt: 


richtlicher Händel losgeſprochen hatte. Um dieſe 
Zeit berief ihn der Koͤnig von England Eduard 
VI. der Herzog von Preußen Albrecht, und die 
Stadt Magdeburg zu ihrem Lehrer; er wollte 
aber ſein Vaterland nicht verlaſſen, und begab 
. ſich 50. näher nach IN 


Der neue Herzog, Chriſtoph, der in dieſem 
Jahre ſeinem Vater nachfolgte, berief ihn ſogleich 
nach Stuttgard, um ſich ſeiner bey der Erneue— 
rung der durch das Interim zerruͤtteten Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Gemeine zu bedienen. Er ließ auch 
durch ihn A. 1551. ein Glaubensbekenntniß auf⸗ 
ſetzen, welches auf dem damals wiederhergeftells 
ten Concilio von Trident im Namen feiner Kir— 
chen uͤbergeben werden koͤnnte. Es wurde von den 
angeſehenſten daſigen Theologicis gebilliget, und 
zu Tübingen im Jahr 15 52. gedruckt. Die Her: 
zoglichen Geſandten uͤbergaben dieſe Confeßion 
auf dem Concilio, und im Maͤrz 1552. langte end⸗ 
lich auch Brentius, nebſt andern Wuͤrtembergi⸗ 
ſchen und den Straßburgiſchen Theologen /daſelbſt 
an. Allein da ſich die Biſchoͤfe mit ihnen nicht 
einlaſſen wollten, und vielmehr wegen des einbre⸗ 
chenden Kriegs Trident zu verlaſſen anfiengen, fo 
kehrte Brentz nebſt den uͤbrigen gleichfalls zuruͤck. 
Einige Zeit vorher hatte er ſich auch zum zwey⸗ 
tenmal mit Catharina Iſenmanninn, verhey⸗ 
rathet, welche Ehe an zwoͤlf Kindern fruchtbar 

aa iſt. 5 


C 3 Im 


38 nen. 


Im Jahr 1553. ernannte ihn der Herzog zum 
Probſt der Kirche zu Stuttgard, und zum Auffes 
ber der Univerſitaͤt Tübingen; welche Aemter er 
bis an ſein Ende mit großem Fleiß und Treue 
verwaltet hat. Er ſchrieb und lehrte unausge⸗ 
ſetzt. A. 15 57. wohnte er dem Religionsgeſpraͤch 
zu Worms, und bald darauf auch dem zu Elſaß⸗ 
Zabern bey. Auf ſeinen Vorſchlag wurden noch 
verſchiedene Kloͤſter, die im Wuctembergiſchen 
übrig waren, von dem Herzog in Schulen vers 
wandelt, welcher auch Brentio die Aufſicht über 
dieſelben ertheilte. Er ſtarb endlich im Jahr 
1570. | 


Man ruͤhmt an ihm viele Tugenden eines recht⸗ 
ſchaffenen Gottesgelehrten. Muthig, wachſam, 
klug und ſtandhaft in der Führung feines Amtes, 
leiſtete er der Kirche einen deſto reichlichern Nutzen. 
Seine theologiſche Gelehrſamkeit zeigt ſich fon: 
derlich in ſeinen exegetiſchen Schriften uͤber die 
Bibel, welche unter die beſten von unſern erſten 
Lehrern gehoͤren, und von Luthern ſelbſt den ſei⸗ 
nigen vorgezogen wurden. Er war auch eifrig in 
der Vertheidigung der Wahrheit, ohne zankſuͤch⸗ 
tig zu ſeyn, geſchickt in der Fuͤhrung der Strei⸗ 
tigkeiten, und überhaupt unermuͤdet zum ‘Bes 
ſten der Religion. Er iſt derjenige unter unſern 
Theologis, welcher die Schriftmaͤßige Lehre von der 
Mutheilung der Eigenſchaften der beyden Naturen 
in unſerm Erloͤſer, zuerſt in einen genauen und be⸗ 
ſtimmtern 0 gebracht hat, deſſen wir uns 
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noch mit Recht bedienen. Sein Umgang war 
angenehm; feine Leibesgroͤße anſehnlich; feine - 
Geſundheit wie ſeine Stimme ſtark; und ſeine 
Perſon bey jedermann beliebte ade bechgeach 
tet, 


Seine noch immer nuͤtzliche Schriften wollen 
wir nach der vollſtaͤndigen Sammlung derſelben, 
die davon A. 1576. zu Tübingen in acht Folio: 
baͤnden ee ee iſt, anzeigen. | 


Tom. I. Commentar, in Pentateuchum. 


II. — — in Iofuam duplex, in Ruth, Let II. 
Sam. Let II. Reg, Efram, Nehem. Eſth. 
III. — — in Iobum er Pfalmos: 
IV. — — in Eceleſiaſtem, leſaiam, Ieremi- 
am, Oſeam, Amos, od Michasaın. 


V. — — in Matth. Mar et ea 


VI. — — in lohannem, et in eundem Ho- 
miliae. 

VII. — — in Ada Akt, Rom. Galat, Phi- 
lip. Philem, 


VIII. Polemica adverfus 8 a Soto, et 
Sacramentarios. 


S. Friedr. Jac. Beyſchlags Lebensbeſchrei⸗ 
1 Joh. Brentii, I. ee Schwaͤb. Halle, 
| 1735. 


4e *. e 


1535. 4. N Theil nur be Kara 
geht. 


Joh. Juſt. von hen; leben I Brent, 
Magdeburg, 1733. 8. 
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Matthias Flaclus lyrics, 


Piefeſor der Theologie zu Jena, 
1 geſtorben im Erilio 1575. 


US$ roße Gaben und Verdienſte haben dieſen 
) Dann: berühmt gemacht; aber eben fo 
N große und unruhige Leidenſchaften haben 
einen Theil feines Ruhms wieder verdunkelt. 
Eine Folge dieſes ſo vermiſchten Charakters iſt es 
in den ſpaͤtern Zeiten geweſen, daß man ſeinem 
Andenken oft nicht Gerechtigkeit genug hat wieder⸗ 
fahren laſſen; ein Theil hat ſich bemüht, ihn zu 
vergeſſen, der andre, zu beſchimpfen. Waͤre es 
nicht billiger und nuͤtzlicher geweſen, ihn mehr von eis 
ner Seite zu betrachten, von welcher er noch uͤbrig 
iſt: der Gelehrte lebt noch durch ſeine Schriften, 
wenn der Menſch mit ſeinen Fehlern laͤngſt begra⸗ 
ben iſt. 

Der Name ſeiner Familie war Francowic; 
er hat aber denſelben nie gefuͤhret. Er war zu 
Albona in Iſtrien A. 1520. gebohren, und da die⸗ 
ſes ein Stück des alten Illyriens iſt, fo nahm er 
davon den Zunamen IIlyricus an. Sein Vater 
Andreas Flach, der ihn ſelbſt unterrichtete, ſtarb 
zeitig; ſeine Vormuͤnder vernachlaͤßigten ihn; er 
felbſt aber bezeigte eine ausnehmende Liebe zu den 
C 5 Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaſten, und ließ ſich unter andern von dem 
berühmten Joh. Bapt. Egnatius zu Venedig 
in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften unterrichten. Seine 
Neigung wandte ſich inſonderheit auf die Theolo⸗ 
gie; und um derſelben ein Genuͤge thun zu koͤn⸗ 
nen, war er in ſeinem ſiebzehnten Jahre ent⸗ 
ſchloſſen, in einen Moͤnchsorden zu treten. Er 
eroͤffnete dieſes Vorhaben ſeinen Anverwandten, 
dem Provincial der Franciſeaner, Baldo Lupa⸗ 
tino. Dieſer aber mißbilligte denſelben, und rieth 
ihm vielmehr, wenn er die Theologie gruͤndlich ſtu⸗ 
dieren wollte, die deutſchen Univerſitaͤten zu beſu⸗ 
chen. Lupatinus war der evangeliſchen Lehre 
guͤnſtig, und allem Anſehen nach wuͤrde er ſich in 
der Folge ſelbſt nach Deutſchland geflüchtet haben. 
Allein man ließ ihm keine Zeit dazu; nachdem er 
in einen ſtarken Verdacht der Kaͤzerey gerathen, 
hielt man ihn zwanzig Jahre in einem harten Ge⸗ 
faͤngniſſe eingeſperrt, und warf ihn endlich ins 
Meer. | | 

Unterdeſſen folgte Flacius ſeinem Rathe, und 
begab ſich A. 1539. nach Baſel, wo ihn Simon 
Grynaͤus in ſein Haus aufnahm, und auch ſei⸗ 
nen Lehrer abgab. Noch in eben demſelben Jahre 
gieng er nach Tübingen. Daſelbſt erwies ihm 
ſein Landsmann, Matthias Garbicius, Prof. 
der griechiſchen Sprache, nicht geringere Wohltha⸗ 
ten. Hierauf verfuͤgte er ſich endlich A. 1541. 
nach Wittenberg, hörte Luthern und Melanch⸗ 
thonem, und ward von dem letztern inſonderheit 
ſehr liebreich unterſtuͤßt. Er wurde daſelbſt von 
| l großen 
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großen Anfechtungen uͤber die Suͤnde, den Zorn 
Gottes, die Gnadenwahl, und andre Lehren, uͤber⸗ 
fallen; man troͤſtete ihn aber aus der heil. Schrift, 
betete auch oͤffentlich für ihn auf der Kanzel, und 
er wurde wieder beruhiget. Anfaͤnglich erwarb 
er ſich ſeinen Unterhalt durch die Unterweiſung, 
welche er im Hebraͤiſchen und Griechiſchen gab; 
da er aber ſelbſt in dieſen Sprachen mehr Staͤrke 
erlangt hatte: wurde er Magiſter, und A. 1544. 
Profeſſor der Hebraͤiſchen Sprache; worauf er ſich 
auch verheyrathete. Bey dem Anfange des 
Schmalkaldiſchen Krieges entwich er zwar nach 
Braunſchweig; kam aber bald wieder nach Wit⸗ 
tenberg zurück. 

Allein das Ungluͤcksvolle Interim, dieſe zur Ei⸗ 
nigkeit beſtimmte Glaubensvorſchrift, die aber die 
Uneinigkeit vergroͤßerte, ſetzte zuerſt Flacii Gemuͤth 
in Feuer. Er ſah mit Verdruß, wie gefaͤllig und 
nachgebend man ſich in Religionsſachen zu Wit⸗ 
tenberg nach dem Tode Luthers bezeugte: wie ge⸗ 
neigt man war, des Friedens wegen wichtige 
Stuͤcke des Glaubens und des Gottesdienſtes auf⸗ 
zuopfern, ob man dieſe gleich adiaphora oder 
gleichguͤltige Dinge nannte. Flacius, der ſich 
zu dem ſanften und allzufriedfertigen Charakter 
Melanchthons uͤberhaupt nicht ſchickte, verließ 
Wittenberg, um ſeinen Unwillen deſto freyer aͤuſ⸗ 
ſern zu koͤnnen. Er begab ſich nach Magdeburg, 
und machte dieſe Stadt zum Sitz der heftigſten 
Streitigkeiten, welche er und andere ſtandhaſte 
Schüler Luthers mit den churſaͤchſiſchen Theolo 
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gen füheten. Er war das Haupt dieſer Parthey, 
der hitzigſte von allen. Dieſer aͤrgerliche Krieg, 
welcher der adiaphoriſtiſche und interimiſtiſche 
genannt wird, dauerte verſchiedene Jahre. Nic. 
Gallus, Nic. Amsdorf, Joh. Wigand, 
und verſchiedene andre, ſtunden ihm darinne mit 
allem Eifer bey. Der Streit ſelbſt war erheblich 
genug. Sie leugneten nicht nur, daß diejenigen 
Punkte, in denen Melanchthon und ſeine Freun⸗ 
de ſich dem Interim naͤherten, gleichguͤltige 
Dinge waͤren; ſondern ſie behaupteten auch, daß 
man ſelbſt in gleichguͤltigen Sachen den Feinden 
des Glaubens nicht nachgeben, noch durch deren 
Einfuͤhrung die chriſtliche Freyheit aufheben duͤrfe. 
Allein ihre Art zu ſtreiten brachte ſie um einen 
Theil der Ehre, eine gute Sache vertheidiget zu 
haben. Slacius that noch weit mehr in dieſem 
Aufenthalt. Er ſchrieb auch wider die roͤmiſche 
Kirche. Er war einer der erſten, der ſich Andr. 
Oſtanders irrigen Lehre widerſetzte. Er grif 
Schwenkfelds Traͤumereyen an. Er fieng an, 
ſein großes Werk uͤber die Kirchenhiſtorie zu ver⸗ 
fertigen, von welchem wir unten mehr ſagen 
werden. | 
Durch fo vielen Eifer und Arbeitſamkeit zog er 
die Hochachtung aller dererjenigen in unſrer Kir: 
che auf ſich, welche wuͤnſchten, daß man bey der 
von Luthern eingefuͤhrten Kirchenverbeſſerung 
unveränderlich bleiben moͤchte. Da alſo die Uni⸗ 
verſitaͤt Jena in der Abſicht aufgerichtet wurde, 
der ee 8 eine neue Stuͤtze zu ver: 
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ſchaffen: ſo warf man vorzuͤglich auf ihn die Augen, . 
und berief ihn A. 1557. dahin zum Profeſſor der 
Theologie. Zum Unglück bekam er einen ſehr ge⸗ 
lehrten und ſcharfſinnigen Schuͤler Melanch⸗ 
thons, Victorinum Strigelium, zum Collegen. 
Zwiſchen dieſen beyden Maͤnnern konnte die Ei⸗ 
nigkeit nicht lange waͤhren. Strigelius gab 
ſelbſt Gelegenheit zu neuen Haͤndeln. Er fieng 
an, den irrigen Satz, welchen man mit dem Na⸗ 
men des Synergiſmi belegt, nämlich, daß der 
Menſch im Stande ſey, in dem Werke der Bekeh⸗ 
rung zugleich mit dem Heiligen Geiſt zu wuͤrken, 
frey und auf eine anſtoͤßige Art vorzutragen. We⸗ 
lanchthon hatte ſchon etwas aͤhnliches gelehret, 
aber mit weit mebrerer Vorſichtigkeit. Strige⸗ 
lius wollte zwar nicht davor angefeben ſeyn, daß 
er von der Schriſtmaͤßigen Lehre unſrer Kirche aba 
wiche; allein Flacius und andre Theologi ließen 
ſich damit nicht befriedigen. Der Hof zu Wei⸗ 
mar bekam davon Nachricht, und auf deſſen Be⸗ 
fehl wurde ein Geſpraͤch angeſtellet, auf welchem 
Slacius ſich bemühen ſollte, feinen Collegen vom 
Irrthum abzuziehen. Weit gefehlt aber, daß er 
dieſes geleiſtet hätte, fiel er ſelbſt daben in einen 
nicht geringern Irrthum. 

Dieſes Geſpraͤch wurde im Jahr 1560. zu Wei: 
mar gehalten. Der Herzog Johann Friedrich 
war ſelbſt nebſt ſeinen Bruͤdern, verſchiednen Raͤ⸗ 
then und Theologis gegenwaͤrtig. Man kam 
bald anfangs auf die Lehre von der Erbſuͤnde. 
Slacius brauchte wider ſeinen Gegner dieſen 
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Grund: Iſt der Menſch durch die Erbſuͤnde ganz 
und gar durchdrungen, wie die heil. Schrift lehrer, 
ſo kann er gar nichts zu ſeiner Bekehrung bey⸗ 
tragen. Strigelius, der ſich der Philoſophie ge⸗ 
ſchickt zu bedienen wußte, legte darauf Flacio 
folgende Frage vor: Iſt die Erbſuͤnde in dem 
Menſchen nach dem Fall ein Accidens, oder eine 
Subſtantia? eine zufaͤllige Eigenſchaft? oder das 
Weſen des Menſchen? Wenn er das erſtere beja⸗ 
het haͤtte, ſo wuͤrde Strigelius gewonnen haben; 
und hingegen war es nicht waheſcheinlich, daß er 
das letztere behaupten wuͤrde. Allein Flacius, 
ob er gleich in dieſer Art zu ſtreiten uicht ger 
uͤbt war, und es vor billiger hielt, bloß bey den 
bibliſchen Ausdruͤcken zu bleiben, vermied die 
Schlinge, welche ihm Strigelius legte, und, in⸗ 
dem er das Wort Subſtanz in einem theologi» 
ſchen und weitlaͤuftigern Verſtande nahm, ant⸗ 
wortete er: Die Erbſuͤnde iſt die Subſtanz 
und das Weſen des Menſchen ſelbſt. Dieſer 
Satz erregte ein großes Aufſehen. Man zog dar⸗ 
aus die Folge, daß Flacius manſchaͤiſch geſinnet 
ſey. Er leugnete zwar ſolches; wollte aber fei. 
nen Satz durchaus nicht fahren laſſen, und behau⸗ 
ptete ſtets, daß derſelbe richtig koͤnne erklaͤret wer⸗ 
den. Da man ihn auf keinen andern Sinn brin⸗ 
gen konnte: ſo wurde er endlich A. 1562. ſeines 
Amtes entſetzt, und er mußte darauf auch das 
Land raͤumen. Es iſt in der That glaublich, daß 
dieſes mehr ein Wortſtreit geweſen, und Flacius 
kann einigermaßen entſchuldiget werden, daß er 
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ein 1 unbequemes philoſophiſches Kunſtwort gewaͤh⸗ 
let hat, um die Groͤſſe des ſuͤndlichen Verderbens 
in dem Menſchen deſto ſtaͤrker auszudruͤcken; al⸗ 
lein ſeine Haͤrtnaͤckigkeit in der Beybehaltung die⸗ 
ſes Worts laͤßt ſich weit ſchwerer vertheidigen. 
Auf der andern Seite war es ein Fehler, daß man 
ſo ſehr durch Folgerungen ſtritt, und zu wenig auf 
eine richtigere Erklarung achtete. 


Flacius konnte unter deſſen das Unglück, wele 
gi ihn betraf, mit allem Rechte ſich ſelbſt zus 
ſchreiben, Durch ſein heftiges Betragen hatte er 
ſich überall viele Feinde gemacht. Er hatte das 
Anſehen, in welchem er bey Hofe ſtund, indem ihn 
derſelbe beynahe zum Direktor der Univerſitaͤt ge⸗ 
macht hatte, gemißbraucht. Inſonderheit hatte 
er bey demſelben einen ſchaͤdlichen Vorſchlag durch⸗ 
geſetzt. Um den Widerſpruch der Fuͤrſtl. Saͤch⸗ 
ſiſchen Kirchen gegen die Churfuͤrſtl. Saͤchſiſchen 
Theologos zu feiner Reife zu bringen, hatte er es 
dahin gebracht, daß A. 1559. ein neues Glaubens⸗ 
buch unter dem Titel: Conkutatio praecipuarum 
A etc, in den daſigen Kirchen mußte 
angenommen werden. Ein ungluͤcklicher Schritt, 
der nichts geringers als eine gaͤnzliche Trennung 
drohte. 


Es fehlte ihm jed och bey feinem fo übereife ans 
genommenen und fo geliebten Satze nicht an An. 
haͤngern. Sein bisheriges Anſehen, und das Zu⸗ 
trauen auf eine gute Erklaͤrung, verſchafften ihm 
dieſelben. Man hoͤrte ſeitdem von Flacianetn 
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und Subſtantialern reden. Unter dieſe gehoͤt⸗ 
ten der Hofprediger zu Weimar, Chriſtoph Ire⸗ 
naͤus, der Mansfeldiſche Prediger, Cyriacus 
Spangenberg, und andre mehr, ſonderlich Pre- 
diger der dortigen und angraͤnzenden Laͤnder. Mit 
allen dieſen verfuhr man weit ſchaͤrfer, als wir es 
in dieſen Zeiten der Sanftmuth und Vertraͤglich⸗ 
keit billigen koͤnnen. Man ſetzte ſie gefangen, jag⸗ 
te ſie aus dem Lande, oder beſtrafte ſie auf andre 
Art. Dieſer Streit ſtiftete ſo gar die heftigſten 
Unruhen in den evangeliſchen Kirchen der Kaiſer⸗ 
lichen Erblande, welche ſchon weit dringendere 
Sorgen und Streitigkeiten vor ſich hatten. 
Beyde Theile führten auch ihre Sache in heftigen | 
Schriften. Kin übel gebrauchtes Wort war die 
Quelle dieſer ganzen Verwirrung. 

Ihr Urheber hatte ſich nach Regenſpurg bege⸗ 
ben. Von dar berief man ihn im Jahr 1567. 
nebſt Spangenbergen und andern nach Ant⸗ 
werpen, um daſelbſt der neuerrichteten evangeli⸗ 
ſchen Gemeine zu dienen. Allein, da dieſe wieder⸗ 
um unterdruͤckt wurde, hielt er ſich einige Zeit⸗ 
lang zu Straßburg auf. Zuletzt gieng er nach 
Frankfurt am Mayn, und beſchloß daſelbſt ſein 
Leben im Jahr 1575. nachdem er ſich vor ſeinem 
Ende gut genug erklaͤret hatte. 

Flacius verdient den Namen eines großen 
Mannes, ob man gleich nicht uͤbel geurtheilt hat, 
fuiſſe virum magnae potius quam bonae famae; 
er habe zwar einen großen, aber nicht den beſten 
Ruf gehabt. Er war einer der gelehrteſten evane, 
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gien Theologen im ſechzebuten Jahrhunderte, 
und zugleich einer von denen, welcher unſere Kirche 
wegen ihrer Schriften am meiſten ſchuldig iſt. Sei⸗ 
ne ausnehmende Staͤrke in der Sprachwiſſenſchaft 
und Auslegungskunſt, ſeine große Bekanntſchaft 
mit der Kirchengeſchichte und andern Theilen der 
Gelehrſamkeit, ſein ungemeiner Fleiß und unuͤber⸗ 
windlicher Eifer in Vertheidigung deſſen, was er 
vor Wahrheit erkannt hatte, erhalten ihm das 
gerechteſte Lob. Er war der erſte in unſerer Kir: 
che, der die Regeln und Anmerkungen, die zu ei⸗ 
‚ner. gründlichen Erklaͤrung der . Schrift noͤ⸗ 
thig ſind, in Ordnung gebracht, erläutert und be⸗ 
ftätiget hat. Er war gleichfals der erſte unter 
uns, oder vielmehr in der ganzen 5 Kirche, 
der eine hl und aus den Quellen ſelbſt 
gezogene Erzählung der Kirchengeſchichte zu ſchrei⸗ 
ben aufieng, und aus dieſer unſrer Kirche fo un: 
entbehrlichen Wiſſenſchaft, die gluͤcklichſten und 
fchärfiten Waffen gegen ihre Feinde, theils ihr 
darbot, theils ſelbſt gebrauchte. Dieſer doppelte 
Dienſt iſt von einer Wichtigkeit, die wir niemals 
aufhören werden zu empfinden. Deſto unange⸗ 
nehmer, aber eben ſo wahr iſt es, wenn wir hinzu⸗ 
ſetzen muͤſſen, daß er von einer unruhigen, zank⸗ 
ſuͤchtigen und hitzigen Gemuͤthsart geweſen. All⸗ 
zubereit Kaͤtzereyen zu finden, wo er einigen Unter⸗ 
ſchied von ſeinen Gedanken fand, ließ er ſich mit 
Ungeſtuͤm zu Streitigkeiten fortreißen, deren er 
entweder entuͤbrigt ſeyn, oder ſich ihrer ohne fo ges 
waltſame Bewegungen! in kurzem batte endledigen 
. foͤnnen. 
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koͤnnen. Er ſchonte der Perſonen, deren Irrthuͤmer 


er nur haͤtte beſtreiten ſollen, viel zu wenig. Me⸗ 


lanchthon, fein Lehrer und Wohlthaͤter, erfuhr 


dieſen wilden Eifer ſo ſehr als andere; er half durch 
ſeine bittern Schriften die Tage dieſes ſanftmuͤthi⸗ 
gen Mannes abkuͤrzen. Es iſt wahr, daß er bey 
ſeinen Handlungen die beſte Abſicht gehabt zu ha⸗ 
ben ſcheinet, daß er geglaubt hat, die Rechte der 
Wahrheit ſeyen groͤßer als diejenigen, welche die 
Freundſchaft, Dankbarkeit und alle geſellſchaftliche 
Pflichten ſich zueignen; aber er vergaß, daß die 
Sprache der Wahrheit Liebe ſey. Bey dem allen 
war er eines beſſern Schickſals werth, als er in 
ſeinen letzten Jahren genoſſen hat. 


Unter ſeinen vielen Schriften ſind folgende die 
merkwuͤrdigſten. 


1) De veris et falfis adiaphoris liber, 1549. 8. 


2) Apologia ad ſcholam Vitepergenſem, in eau- 
ſa adiaphororum, ib. eod. Die Sammlung die: 
ſer und mehrerer aͤhnlicher Schriften fuͤhrt den 
Titel: Omnia ſcripta Latina contra adiapho- 
riſticas fraudes edita, Magdeb. 1 50. 1560, 8. 

3) Regulae et Tractatus de ſermone facrarum 
literarum, Magdeb. 1550. 8. 


4) Conſeſſionis Andr. Ofiandri de tulttienztat 


refutatio, Francof, ad Moen. 1 972. 4. 

5) Catalogus Teſtium Veritatis, qui ante noſtram 
aetatem Romanorum Pontifieum primatui, 
varüsquePapifmi ſuperſtitionibus, erroribus ae 
impiis fraudibus reclamarunt. Baſil. 1556. 4. 

Ar gen- 
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Argentor. 1562. fol, Die beyden Ausgaben 
des Simon Goulard, Lugd. 1597. 4. Genev. 

1608. fol, ſtehen wegen feiner eigenmaͤchtigen 
Veranderungen! in ſchlechtem Anſehen. Hinge⸗ 
gen werden J. Conr. Dietrichs Ausgaben, 
Franeof. 1666. und 1672. 4. am hoͤchſten ge: 
ſchaͤtzt. Um dieſes Werk ſchreiben zu koͤnnen, 
wozu er ſich nach Leſung von Titbemii Catalo- 
go Script. illuftr, entſchloſſen hatte, (indem er 
aus demſelben erfuhr, daß viele Geſchichtſchrei⸗ 
ber, welche von dem Verderben der Kirche 
aufrichtige Zeugniſſe abgeleget haͤtten, in den 
Bibliotheken verſteckt laͤgen,) ſoll er in Mönche: 
kleidung die Kloſterbibliotheken in Deutſchland 
durchreiſet, und die Buͤcher die zu ſeiner Abſicht 
dienten, eingeſteckt und aus ihren Bänden ge⸗ 
ſchnitten haben; wodurch der cultellus Flacia- 
nus beruͤhmt. e iſt. 


60 Miſſa Latina, quae olim ante Roman eirca 
790. Domini annum in ufu fuit, bona fide ex 
vetuſto authenticoque codice deſeripta. Item 
quaedam de vetuſtatibus Miſſae ſeitu valde di- 
gna. Adiuntla eſt B. Rhenani praefatio in 
Miſſam Chryſoſtomi, a Leone Fuſco, a. 1070. 
verſam, Argentor. 1557. 8. Von dieſem be: 
ruͤhmten und ſeltenen, keinesweges aber von den 
Proteſtanten unterdruͤcktem Buche, iſt, nächft 
Baylen, Buddel Iſagoge Hiſtor. Theol. p. 
861. [q. nachzuſehen. 


2 | 7) Varia 


a. ne 

7) Varia Doctorum piorumque virorum dector- 

rupto eecleſiae ſtatu i edida, cum 
Praef. Bafıl. 1557. 8. N 

8) Vnanimis primitivae Eccleſiae ee de 
non ſerutando divinae generationis filii Dei 
modo. Accedit Albim ſeu Alcuini eonfeſſio 

aut doctrina de Deo, compendio expoſita, cum 

eonkelienle Hiesl de S. Trinitate contra Ser- 
vetianos. Bafıl, 1560. 8. 

9 De Sedis, diſſenſionibus, Ko et 
Sonate doctrinae, religionis, ſeripto- 
rum et doctorum Pontificiorum, liber. Mag- 
deb. 1550. 8. Bafil. 1565. 4. 

10) De translatione imperii Romani ad Germa- 
nos, item de electione Epiſcoporum quod 
ae que ad plebem pertineat. Acceſſit eiusdem 

argumenti liber Lupoldi Babembergenſis de 
juribus imperii et Regni Rom. Bafıl. 19 66. 8. 
Wobey ſich noch andre ſchaͤtbbare Schriften be⸗ 
finden. 

11) XXX Demonſtrationes, quibus evidentiſſime 
probatur vera praefentia diſtributioque corpo- 
ris et ſanguinis Chriſti in Coenae Sacramento, 
Vrſellis song 2 

12) De originali peccato orthodosa. confeſſio. 
I 78 ö 

13). De Auguſtini et Manichaeorum i fententia 
in controverfia peccati. 1 772. 4. 

14) De origine controverfiae de originali pec- 
cato, ad verit cognitionem prorlus neceſ- 
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15) Centuriae Magdeburgenſis, öder wie der Ti⸗ 
tel lautet: Eecleſiaſtica Hiſtoria, integram Ec- 
cleſiae Chrifti ideam — — feditindan’ Min. 
gulas centurias perfpieuo ordine eomplectens, 
Centuriae XIII. Bafil. 15 59 1574. fol. Die 
Ausgabe des Ladov. Lucii, Profeß. zu Baſel, 
HBaſil 1624, fol. iſt verfaͤlſcht und verſtuͤmmelt. 
Die neue und ſaubere Auflage aber, welche man 
in einer ſo ruͤhmlichen Abſicht A. 1757. zu 
Nuͤrnberg in 4. angefangen, geht mit langſa⸗ 
men Schritten fort. Auch jetzt nach zweyhun⸗ 
dert Jahren verdient dieſes Werk, deſſen Urhe⸗ 
ber Flacius, und ſeine Gehuͤlfen Joh. Wi⸗ 
gand, Matthaͤus Juder, Bafıl, Faber, 
Andr. Corvinus und Thomas Solthuter 
gemelen, Bewunderung, daes bey fo wenigen 
Huͤlfsmitteln, und ohne Aufmunterung oder 
Beförderung, zu einer hoͤchſt unruhigen Zeit, 
doch ſo brauchbar und lehrreich gerathen iſt. 

16) Clavis Seripturae S. Baſil. 1567. 1609. f. 
Lipf. 1595. f. Die beſte Ausgabe dieſes vortref⸗ 
flichen Werks iſt von dem ſeligen Joh Mu: 
ſaͤo zu Jena 1675. 5 mit einer Vorrede be⸗ 
ſorgt worden. 

17 Gloſſa er 1 Teſt. Bafıl. 1570, 
fol. Fref. ad M. 1659. f. 

18) Evangelienbuch in altfraͤnkiſchen Reimen, 
durch Otefriedum von Weißenburg dc. 
Baſel 1571. 8. Er hat es zuerſt ans Licht ges 
zogen; aber ſeine Ausgabe iſt mangelhaft. 
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19) Sulhicii Seueri Hiſtoriae S. Libri II. Bafıl. 
1556 8. Er gab dieſes ſchoͤne Buch, ohne ſich 
zu nennen, zu allererſt aus einem e Ze | 
ſchen Mſpt. beraus. 

20) Jul. Firmici Materni de errore er. 
religiorum liber. Argentor. 1562. 8. Auch 
dieſe Schrift hat er zuerſt aus einem Mp. zu 
Minden ans Licht geſtellet. 


S. Joh. Balth. Ritters Slacii babe und Tod. 
Frf. am Mayn 1723. 8. vermehrt und wi 
ſert, 1725. 8. 

5 Behle Dikt. Hift. et erit. art. Wente 

eee ( Paris IM 3188. 9. ” om 24. 

opt | 

Adami es Germ. Theol. p. 472. 15 5 

Zeumeri vitae Theol. Ienenſ. p. 30. ſq. 

Hoiſſardi Icones viror. illuſtr. P. III. p. 259. 

Arnolds Kirch. u. Weben Sten Theil, 16t. 
Buch. C. 20. 1 

Camerar. Vit. Melanchth. c. 82. fa. Man muß es 
dieſem vortreflichen Schriftſteller vergeben, daß 

er Flacium, aus Freundſchaft für Melanch⸗ 
thonem, e Pa genug abſchil⸗ 
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David Joris, oder Georg, 
ein hollaͤnd iſcher Wiedertaͤufer 
und Myſticus, 


geſtorben 1556. verbrannt 159. 


| 8 e war A. 1501. zu Delft von Wiedertaͤu⸗ 
feriſchen Aeltern gebohren. Sein Ba: 

ter Joͤrg von Ammersfort, war ein 
Spielmann, oder nach andrer Vorgeben ein 
Kaufmann. Man ſchickte ihn zwar in eine 
Schule; er begrif aber nichts. Dagegen lernte 
er aus beſondrer Neigung die Kunſt auf Glas zu 
mahlen, und zog deswegen in den Niederlanden, 
in Frankreich und England herum. A. 1524. 
kam er nach Delft zuruͤck, heyrathete, und trieb 
feine Kunſt. Allein fein ungeſtuͤmer Eifer wider 
die roͤmiſche Kirche zog ihm Verfolgung zu. Un⸗ 
ter andern griff er einſt bey einer oͤffentlichen Pro⸗ 
ceßion den Rath und die Geiſtlichkeit an, und 
ſuchte ſie von ihren Caͤrimonien abzubringen. 
Dafuͤr wurde er ins Gefaͤngniß geſetzt, zur Stau⸗ 
pe geſchlagen, und ihm von dem Henker die Zunge 
durchbohrt. In ſeiner eignen Gemeine war man 
ebenfalls mit ihm nicht recht zufrieden. Er ge: 
hörte zu der Partey des Melchior Hofmann, 
und war von einein Vorſteher derſelben, Obbe 
D 4 Phi- 
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Philipps, getauft worden. Da ſich aber unter 
den Wiedertäufern im Muͤnſteriſchen A. 1536. 

treitigkeiten erhoben, vereinigte er dieſelben als 
Mittler in der Stadt Bockholt. Doch ſowohl 
die Muͤnſteriſchen als die Hofmanniſchen verwar⸗ 
fen ihn ſeit der Zeit. Er ſtiftete in der That eine 
eigne Sekte. Er ſchrieb auch ſchon damals von 
ſich, daß er gewiſſe Geſichter und Offenbarungen 
bekommen habe, und zwar nach vielen Faſten und 
Beten, ſo daß er von ſeiner Werkſtaͤtte habe 
aufſtehen, und ſich der Eutzuͤckung uͤberloſſen 
muͤſſ en. 

Unterdeſſen erhob ſich gegen die Wiedertäufer 
in Holland und Weſtphalen eine ſtarke Verſol⸗ 
gung. Ihr wildes und aufruͤhriſches Betragen 
trug am meiſten dazu bey. Es wurden viele am 
Leben geſtraft, und Joris war, wie er gewohnt 
war, oft dabey gegenwaͤrtig, um ſeine Glaubens 
genoſſen zu troͤſten und zu ermuntern. Er fah 
ſeine eigne Mutter im Jahr 1537. zu Delft ent⸗ 
haupten. Er ließ zwar ein weitlaͤuftiges Vermaß⸗ 
nungsſchreiben an den hohen Rath von Holland 
ergehen; allein dem Boten wurde der Kopf ab: 
geſchlagen. Er ſchickte auch A. 1539. ein Schrei⸗ 
ben an den Landgrafen von Heſſen, worinne er den⸗ 
ſelben bat, ihn wider ſeine Feinde zu ſchuͤtzen. 
Dieſer Herr ließ ihm darauf melden, daß er, wenn 
er ſich zur Augſp. Confeßion bekennen wollte, in 
ſeinem Lande ſicher leben koͤnnte. Allein dieſes 
war weit von ſeiner Abſicht entfernet. Er ſchrieb 
unterdeſſen fein beruͤhmtes Wunderbuch, ee 

ſel 
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ſelbſt mit dem Menno Simonts, welcher zuerſt 
ordentliche Gemeinen unter den Wiedertaͤufern ans 
gelegt hat, in einen Streit, und ſchwaͤrmte an vie; 
len Orten herum. Endlich wurde es fuͤr ihn und 
feine Anhaͤnger auch in Oſtfriesland unſicher; ob 
ihm gleich daſelbſt der beruͤhmte Superintendent, 
Johann a Laſco, ſelöſt geneigt worden war. 


Um dieſen Gefahren zu entgehen, begab er ſich 
im Jahr 1544. mit einigen Verwandten und 
Freunden nach Baſel, nannte ſich Johann von 
Bruck, ließ ſich zum Bürger daſelbſt aufnehmen, 
kauſte ſich in der Stadt ein Haus, und vor der 
Stadt ein feines Schloß, Namens Binningen, 
und andre Landguͤter. Er bequemte ſich in allen 
„Stuͤcken nach der Religion und nach den Gewohn⸗ 
heiten der Basler, welche ihn daher für einen Re⸗ 
formirten hielten. Er fuͤhrte auch einen ſo ſitt⸗ 
ſamen Wandel, und that den Armen jo viel Gu⸗ 
tes, daß er bey jedermann beliebt war. In dieſen 
Unftänden ſtarb er im Jahr 1556. und wurde 
in eine Kirche zu Daſel begraben. 


Allein dieſer Mann „der in feinen letzten 1 0 
faſt fuͤr einen Heiligen war angefehen worden, 
wurde nach feinem Tode zum Kaͤtzer. Bereits 
bey ſeinem Leben war ſein e Nicol. 
Blesdyck, uͤbel mit ihm zufrieden. Dieſer 
wurde nachher Prediger der Reformirten in der 
Pfalz. Allem Anſehen nach gerieth er mit der 
Familie des Weste cbenen wegen der Erbſchaft in 
e Genug, 0 raͤchte ſich We 
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daß er ſeinen Schwiegervater bey dem Nath zu 
Baſel als einen Irrlehrer und Gotteslaͤſterer an⸗ 
gab. Man ſtellte deswegen eine Unterſuchung an. 
Alle Hausgenoſſen, Freunde und Bekannten des 
Joris wurden verhoͤrt; ſie leugneten aber, daß er 
eine eigne Sekte oder Religion gehabt, und dieſel⸗ 
be oͤffentlich oder heimlich gelehrt hätte. Indeſ⸗ 
ſen bekam man aus ſeinen Schriften und Papieren 
mehr Licht. Man ſetzte die theils darinne gefun⸗ 
dene, theils ihm Schuld gegebene Meynungen 
und Saͤtze auf, und uͤbergab ſie der Univerſitaͤt 
und dem Miniſterio zur Beurtheilung. Nach⸗ 
dem beyde dieſelben vor gottlos erklaͤret hatten, 
wurde uͤber den Todten das Urtheil geſprochen. 
Dieſes wurde den 131 n May 1559. an ihm 
vollſtreckt. Man grub ihn aus der Erde heraus, 
ließ ihn nebſt ſeinen Buͤchern und Bilde durch 
den Henker vors Thor unter den Galgen ſchleppen, 
und daſelbſt verbreunen. Seine Nachkommen 
aber und Hausgenoßen mußten darauf in der Kir: 
che zu Baſel oͤffentlich erſcheinen, und die vorgele⸗ 
fenen eilf Artikel fo man ihm Schuld gab, verflu⸗ 
chen, und vor gotteslaͤſterlich erklaͤren, hingegen 
die ihnen von dem Prediger vorgeleſenen Saͤtze 
nachſprechen, und die Kirche um Verzeihung bit: 
ten. Man ſetzte naͤmlich als gewiß voraus, daß 
ſie alle vom Joris in ſeinen Irrthuͤmern unterrich⸗ 
tet worden, und es iſt wenigſtens gewiß, daß er 
mit feinen Anhängern beſtaͤndig einen Briefwech⸗ 
ſel unterhalten hat, PEN: kant man es zu Baſel 
pa 
0 Unter 
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Unter dieſen Irrthuͤmern waren die vornehm⸗ 
ſten, daß er ſich vor den wahren Meßiam und 
dritten David ſollte ausgegeben haben, der voll⸗ 


kommner als Chriſtus ſelbſt ſey; daß er den aͤuſ⸗ 


ſerlichen Gottesdienſt verworfen, weder Teufel noch 


Hölle geglaubt, und von ſich vorgegeben habe, daß 
er dereinſt die Welt richten werde, und derglei⸗ 
chen mehr. — Man muß bierbey bemerken, 


daß er wegen dieſer Lehren bereits im Jahr 1540. 


— 


angeklagt worden, und damals ſchon Schutzſchrif⸗ 
ten fuͤr ſich aufgeſetzt habe. 

Nachdem Joris durch einen obrigkeitlichen und 
rechtlichen Spruch ſo ſehr war beſchimpft und ver⸗ 
haßt worden, und zur Beſtaͤtigung deſſelben un: 
ter andern auch die Univerſitaͤt Baſel eine eigne 


Schrift herausgegeben hatte: ſo zweifelte faſt nie⸗ 


mand daran, daß er ein gefaͤhrlicher Irrlehrer und 


Laͤſterer geweſen ſey. Er hinterließ zwar Schuͤler 
genug; ſie mußten ſich aber ſehr ſtille halten, weil 
ſein Name allein ſchon Abſcheu erregte. Im 
Holſteiniſchen befand ſich in der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts eine Anzahl ſolcher Davidia⸗ 
ner oder Joriſten; allein man hat ſie mit Glimpf 


und Sanftmuth zurechte gebracht, nachdem man 


ihnen ſonderlich die Schriften des Joris aus den 


Haͤnden genommen hatte. In Holland und Oſt⸗ 


gemeine Vertheidiger und Schutzredner aller Kaͤ⸗ 


frießland haben ſie ſich bis auf die neuern Zeiten 


erhalten, und oͤfters geſucht ihren Anfuͤhrer zu 
rechtfertigen. e 


Endlich hat ſich Gottfried Arnold, dieſer all⸗ 
tzer 
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Ger und uͤbelberuͤchtigter Perſonen, auch des Jo⸗ 
ris angenommen. Er hat die Apologie deſſelben, 
(und zwar die an die Graͤfinn von Oldenburg ge⸗ 
richtete,) zweymal nach einer verſchiednen Ueber⸗ 
ſetzung in feiner Kirchen- und Kaͤtzerhiſtorie ab⸗ 
drucken laſſen er hat die Schrift deſſelben von der 
Toͤdtung des Fleiſches, von der wahren Gemeine 
Chriſti und viele andre mehr, uͤberſetzt eingeruͤ⸗ 
cket, ja auch eine ſeltſame bebensbeſchreibung deſſel⸗ 
ben, und eine Verantwortung, die einer ſeiner Anz 
baͤnger im vorigen Seculo fuͤr ihn geſchrieben hat, 
beyde aus Handſchriften mitgetheilet. Arnold 
wußte zum Ungluͤck nicht auf der Mittelſtraße zu 
bleiben. Nicht zufrieden, dieſen Mann einiger⸗ 
maßen zu entſchuldigen, redete er von ihm nicht an⸗ 
ders als von einem untadelhaften und mit Unge⸗ 
rechtigkeit verfolgtem Chriſten. Indeſſen hat doch 
durch ſeine Bemuͤhung die Geſchichte des Joris 
eine etwas veraͤnderte Geſtalt bekommen, und die 
Welt hat ihr Urtheil von ihm gelindert. Da 


feine Schriften ſelten und in hollaͤndiſcher Spra⸗ 
che abgefaßt ſind: ſo hatte man ihn wenig aus 
denſelben kennen gelernet. Arnolds Ueberſe⸗ 
Lungen aber haben endlich gezeigt, daß er nicht 
ſowohl ein Gotteslaͤſterer und Kaͤtzer, als ein 
ſchwaͤrmender Myſticus geweſen ſey. Zu der Zeit, 


da Joris lebte, wir man an die Ansdruͤcke der 
Myſticorum noch nicht gewohnt; jetzt kennen wir 
die ſchwuͤlſtige Sprache dieſer dunkeln Koͤpfe beſ⸗ 
ſer. Sie ſagen alle, wie Joris, daß ſie Chriſtus 
ſind „obne Wee etwas anders als die genau eſte 

Ver⸗ 
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Vereinigung anzeigen zu wollen. Von dem aͤuſ⸗ 
ſerl ichen Gottesdienſte halten fie alle nicht viel. 
Und wenn ſie ihre Einbildungskraft nicht genug⸗ 
ſam in Zaum halten, wie es ſich oft zutraͤgt, ſo 
find fie nicht weit von unmittelbaren Eingebun⸗ 
gen und Offe hbarungen entferne, Allein wenn 
gleich Joris nur ein grober Myſticus war, fo 
war er boch zugleich ein ſtarker Phantaſt; er war 
außerdem dem wiedertaͤuferiſchen Lehren ergeben, 
und bey allem gutmeynenden Eifer ohne reine Be⸗ 
griffe und einige Gelehrſamkeit. Uebrigens war 
es ein Reſt von den Inquiſitionsmaͤßigen Ge⸗ 
wohnheiten jener finſtern Zeiten, daß man den 
Leichnam eines Mannes, der nicht mehr gebeſſert 
werden konnte, verbrannte. 

Von ſeinen Schriften giebt Arnold ein langes 
Verzeichniß. Es iſt genug, daß wir die vor⸗ 
nehmſten anfuͤhren. | 
1) Wonder. Boeck, waerin dat van der Werldt aen 

verſ loten gheopenbaret is. 1542. 4. Eine neue 

verbeſſerte und von dem Verfaſſer ſelbſt ver⸗ 
mehrte Ausgabe it A. 1551. in klein Folio ber 
ausgekommen, 
2) Chriſtlyke Sendtbrieven, 3 Bande in 4. 1549. 
3) Ein unterweiſendes und chriſtliches Geſpraͤch 
ziſchen einem Gottesgelehrten, Bibliſchge⸗ 
lehrten und Sophiſtiſchgelehrten, worinne ver⸗ 
handelt wird der rechte Verſtand der Wahrheit 
Ehri ſti, wo man die rechte Mutter der heiligen 
Kirche oder der Gemeine Gottes ſuchen und 
9 toll, 1548 
4) War⸗ 
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4) Warnung vor dem Tag des Herrn. 15 51. 

5) Dialogus zweyer Diſcipeln mit ihren Mei⸗ 

ſtern, worinnen eine ſehr ſchoͤne himmliſche 
Philoſophia verhandelt wird. Inſonderßeit, 

wodurch man Gott in der Andacht uͤberkommen, 
und allezeit bey ſich behalten koͤnne. 1551. 

6) Von der Art, Blindheit, Irrſal und Finſter⸗ 
niß dieſer argen boͤſen Welt, wie und welche 
der deib Chriſti, mit Anweiſung des rechten We⸗ 

ges, auch was Fruͤchte von der Kunſtphiloſo⸗ 
phie der fleiſchlichen Vernunft herkommen, und 
warum die Gelahrheit ſchaͤdlich, A. 3550. 


S. Nic. Blesdyck Hiſtoria vitae, doctrinae ac re- 
rum geftarum, Davidis Georgii haercſiar- 
chae, ed. a lac. Revio, Daventr. 1642. 8. 

or. Bafileenfs Hiſtoria de vita, doctrina etc. 
eiusdem. Viteb. 1559. 8. und in Schardii 
Seript. Rer. Germ. T. III. 

Arnolds Kirchen- und Kaͤtzerhiſtorie, 2ter Theil 
16tes Buch, C. 21. S. 283 — 308. Ater 
Theil, Seck. 2. Num. 32. S. 232 433. 

Sagitar, Introduct. in Hiſt. Bete T. I. p. 929. 
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5 VII. | | 
Georg, Fuͤrſt von Anhalt, 

Domprobſt zu Magdeburg und Meifen, 


lauch Senior des Domcapitels zu Merſeburg, 
geſtorben A. 1553. 


| iefer durch Verdienſte, die fonft von Für: 
-$ ften nicht erwartet werden, berühmte Herr, 
war der dritte Sohn des Fürften von Ans 
halt Ernſt, und Margaretha, einer Tochter des 
Herzogs von Muͤnſterberg, welche ihn A. 1507. 
gebahr. Auf Anrathen des Biſchofs von Merſe⸗ 
burg Adolph, der aus eben dieſem Hauſe war, 
wurde er, da er noch nicht voͤllig das zwoͤlfte Jahr 
erreicht, aber bereits ſeinen Vater verlohren hatte, 
mit feinem um zwey Jahre juͤngern Bruder Jo⸗ 
achim nach Leipzig geſchickt, und daſelbſt der Auf⸗ 
ſicht und Unterweiſung des berühmten Georg 
Held untergeben. Nachdem er einen Grund in 
der Sprachkunſt und Theologie gelegt hatte, 
wandte er nach dem Rath des vorgedachten Ri: 
ſchofs feines Anverwandten, feinen Fleiß auf die 
Rechtsgelehrſamkeit, und lebte unter dieſen gelehe⸗ 
ten Beſchaͤffligungen bis in ſein zwey und zwan⸗ 
zigſtes Jahr. 


— 
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Darauf ernannte ihn der Churfuͤrſt von Maynz 


und Cardinal Albrecht von Brandenburg, 
Erzbiſchof von Magdeburg, zum Rath an ſeinem 
Hofe, und er nahm an der an deſſe elben einen 
Antheil. Unterdeſſen aber waren die Bewegun⸗ 
gen wegen der Religion entſtanden, auf welche er 
frühzeitig aufmerkſam geworden war. Er hatte 
ſchon mit Helden ſehr fleißige Unterſuchungen 
über die ſtreitigen Lehren der Religion angeſtellet. 
Er laß ſodann auch Luthers Schriften; allein er 
BEN ſich mit feinem Urtheil nicht übereilen, weil 
er feinen Einfichten bey fo jungen Jahren noch 
wenig zutraute. Er legte ſich daher zugleich auf 
das Leſen der heiligen Schrift, der Geſchichte der 
alten Kirche, und ihrer Lehrer, beſenders Augu⸗ 
ſtini und Hieronimi. Damit er die heil. Schrift 
in ihren Grundſprachen leſen koͤnnte, erlernte er 
das Griechiſche und Hebraͤiſche, und brachte es 
ſonderlich im letztern ſo weit als ein gelehrter 
Theologus. Da er ſich nun auch beſtaͤndig uͤber 
die Religion mit rechiſchaffenen und verſtaͤndigen 
Maͤnnern unterredete, und ſein eignes Nachden⸗ 
ken gebrauchte: ſo erklaͤrte er ſich endlich fuͤr die 
Reformation, als welche er der heil. Schrift und 
dem Muſter der erſten Kirche gemaͤß befunden 
hatte. Er leiſtete ſeinen Bruͤdern, ſowohl in der 
Regierung ihres Landes, als infonderheit bey der 
Kirchenverbeſſerung, welche ſie darinne einfuͤhrten, 
vielen Beyſtand. Nachdem er bereits Domprobſt 
von Magdeburg und Meiſen war, wurde ihm im 


Mn Jahr 154. auf die Verwaltung des Bißtbums | 
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Merſeburg im Geiſtlichen aufgetragen, indem der 
Biſchof deſſelben damals ſtarb, und der Churfuͤrſt 
von Sachſen gleichwohl aus wichtigen Urſachen 
keinen neuen geſetzt wiſſen wollte. Dieſem Amte 
ſtand er mit beſonderm Eifer vor. Er predigte 
ſelbſt oft genug. Er hielt haͤufige Zuſammen⸗ 
kuͤnfte der Geiſtlichkeit in dem gedachten Stifte, 
bey welcher Gelegenheit er gleichfalls Reden zu 
halten, und den Predigern noͤthige Erinnerungen 
zu ertheilen pflegte. Er verrichtete auch A. 1548. 
die Trauung des Churfuͤrſten von Sachſen Au⸗ 
guſt mit der Koͤnigl. Prinzeßinn von Daͤnnemark 
Anna, und die dabey gehaltene Predigt ſteht mit 
in ſeinen Werken. Sein Tod erfolgte im Oetober 
des Jahrs 1553. 


Die Nachwelt wird ihm ſtets den Namen ei⸗ 
nes gelehrten und gottſeligen Lehrers beylegen; 
aber ſein hoher Stand macht ihn doppelt vereh⸗ 
rungswürdig. Nichts gleicht ſeiner Begierde, 
in dem Erkeuntniß der Religion und der Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt, immer weiter zukommen. Er 
unterredete ſich deswegen uͤberaus gerne, und un: 
terhielt einen Briefwechsel mit den gelehrteſten 
Maͤnnern. In wichtigen und bedenklichen Um⸗ 
ſtaͤnden fragte er Luthern und andre um Rath. 
Ob er gleich der evangeliſchen Religion aufrichtig 
ergeben war; ſo war er doch etwas mehr, als 
viele andre in den damaligen Zeiten, geneigt, die 
alten Caͤrimonien beyzubehalten, wenn ſie nicht mit 
offenbarem Aberglauben verknüpft waren. In 

& ſeinem 
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ſeinem ganzen Wandel und in der Fuͤhrung des 
Amtes, ſtellte er ein wahres Muſter eines evan⸗ 
geliſchen Vorſtehers der Kirche vor, und machte 
uUnſrer Kirche Ehre. Sanftmuth, Maͤßigung 
und Güte waren inſonderheit ſeine vorzuͤglichen 
Tugenden. Bey Tifche ließ er allemal etwas aus 
der heiligen Schrift vorleſen, und redete ſodann 
entweder daruͤher, oder von andern Materien. 
Er war auch kein Feind von einem anſtaͤndigen 
Scherze. Verſchiedene ſeiner Reden ſind als 

weiſe Gedanken, die zugleich eine befondre Ge⸗ 
genwart des Geiſtes Wiege ast cee | 
worden. 


Seine Schriften 1 theils aus den a 
her gedachten Predigten und Reden, theils aus 
einigen andern theologiſchen Aufſaͤtzen, naͤmlich 
Bedenken an den Kaiſer und einige Reichsfuͤrſten 
über verſchiedne Punkte, welche die Reformation 
und Religion betreffen. Von den Predigten hat 
Melanchthon viele verfertigt, wie man aus 
ſeinen Briefen an den Fuͤrſten, die in der Peu⸗ 
ceriſchen Sammlung ſtehen, Cim ıflen Buche, 
S. 85. 99. 102. und im aten Buche, S. 201. 
226. ſehen kann. Ein Umſtand, der die keſer 
deſto weniger befremden wird, da es bekannt iſt, 
daß Melanchthon vielen gelehrten Männern 
zu Wittenberg Reden verfertigt hat, und daß 
man ſich eine Ehre daraus gemacht hat, ſich ſei⸗ 
ner Arbeit bedienen zu koͤnnen. a 
“= 
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Die erſte Ausgabe von den Schriften dieſes 
Fürsten iſt A. 1557. zu Wittenberg herausge⸗ 
kommen. Nachdem noch zwey andre darauf gez 
folgt waren, erſchien die vierte zu Wittenberg 
A. 1570. fol. Sie iſt lateiniſch, weil man um 
der Auslaͤnder willen die Werke des Fuͤrſten in 
dieſe Sprache uͤberſetzt hatte. Sie enthaͤlt aber 
auch einige vorher nicht gedruckte Stuͤcke. Da⸗ 
her wurden dieſe in der folgenden deutſchen oder 
fünften Ausgabe, zu Wittenberg 1577. fol. durch 
M. Abrah. Ulr. Cranachen, Superintendenten 
au Zerbſt, ins Deutſche e; 


S. Joach. E Narrationem de Reve- 
rendiſſ. et Mlufiriff. Princ. Georgio, Prine, 
Anhaltino, cet. Lipf. 1696. 8. und vorher 
por den concionibus ſynodieis des Fuͤrſten, 
welche Camerarius zu leipzig A. 1555. fol. 
herausgegeben hat. 

Melch. Adami a Germ. Theol. p. 245 — 
255 

Boiſſard. Ieones iron illuſtr. P. IV. P.. 

Sec ſfendorf. Hiſt. Lutheraniſmi, L. III. Seth, 30, 
§. 117. p. 497 — FI. wo Auszuͤge ſeiner 
Schriften ſtehen. 

Flifforia Biblioth. Fabricianae, P. II. p. 234 q. 
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! | VIII. 
1 8 homas Cam panella 2 
ein italiaͤniſcher Dominicaner, 
geſtorben im Jahr 1639. 


N dlabrien, das ehemals durch den Sitz der 
Pythagoraͤer berühmt geworden, und in 
dieſer Provinz das Staͤdtchen Stylo, 

ward der Geburtsort dieſes ſeltſamen Philoſo⸗ 
phen, im Jahre 1568. Er zeigte eine früß: 
zeitige Faͤhigkeit zu den Wiſſenſchaften, ſtudier⸗ 
te zu Neapel, und begab ſich bald in den 
Dominicanerorden „ gereizt durch das Exempel 
Alberti des Großen, und Thomaͤ von Aquino, | 


welche dieſem Orden Ehre gemacht haben. In 


dem Kloſter zu Coſenza legte er ſich beſonders mit 
großem Eifer auf die Philoſophie. Man erzaͤhlt 
zwar, daß er daſelbſt im Anfange wenig habe be⸗ 
greifen koͤnnen, bis ihm einmal ein fremder Rab⸗ 


bine be gegnet ſey, der acht Tage lang bey ihm ge⸗ 


wohnet, und in dieſer kurzen Zeit ihn durch Huͤlfe 
der Cabbala bis zum Erſtaunen gelehrt gemacht 
habe; allein dieſe Erzaͤhlung verdienet wenig 
Glauben. Deſto gewiſſer hingegen und merk⸗ 
wuͤrdiger iſt es, was er ſelbſt von ſeiner fruͤhen 
Abneigung gegen die Ariſtoteliſche Philoſophie 


meldet. Er las alle Griechiſche, eee und 
atei⸗ 
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Ihteiuiſche Commentatores des Ariſtoteles; allein 
ſie thaten ihm ſo wenig ein Genuͤge, daß er ſich 
darauf zu den Philoſophen der andern Sekten 
wandte, und endlich ſelbſt auf eine neue Art zu 
philoſophiten dachte. 


Damals war in den börrinen Gegenden Bern⸗ 
ardinus Teleſius durch fein Werk de natura re- 
rum ſeit kurzem ſehr beruͤhmt geworden. Dieſes 
las Campanella, und trat ſo eifrig auf deſſen 
Seite, daß er auch eine Schutzſchrift fuͤr ihn her⸗ 
ausgab. Allein da zu derſelben Zeit die ariſtote⸗ 
liſche Weltweisheit überall die herrſchende war: 
ſo machte er ſich durch dieſe Bemuͤhungen verhaßt. 
Dazu kam ſeine heftige und bittere Art zu ſtreiten, 
von welcher er ſich auch durch ſeine aͤltern Ordens⸗ 
bruͤder nicht abziehen ließ, und dieſelbe vielmehr 
eben ſowohl in der Theologie als Philoſophie ges 
brauchte. Er belegte einſtmals den Ausſpruch 
eines alten Moͤnchs von ſeinem Orden, bey einer 
theologiſchen Diſputation, mit großen Lobſpruͤchen. 
Der Moͤnch, der von einem ſo jungen Menſchen 
nicht gelobt ſeyn wollte, ſagte zu ihm, er thaͤte am 
beſten zu ſchweigen, und ſich in theologiſche Ma⸗ 
terien, die er gar nicht verſtuͤnde, nicht zu mengen. 
Darauf grif ihn Campanella dergeſtalt an, daß 
er nach jedermanns Urtheil den Sieg davon trug. 
Zugleich aber zoͤg er ſich dadurch mehr Feindſchaft 
und Neid auf den Hals. Seine vorzuͤgliche Ges 
lehrſamkeit erweckte ihm ſolche am meiſten. Ob 
er nun gleich unter dem Schutz des Marcheſe 
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beyzubringen. Er 0 im Gefaͤngniß verſchieb⸗ 
ne Bücher, Tobias Adamt, ein Sachſe, den 
damals von ſeinen Reiſen aus den Morgenlaͤn⸗ 
dern mit einem Herrn von Buͤnau zuruͤckkam, 
hielt ſich acht Monate zu Neapel auf, und wurde 
mit Campanella ſehr genau bekannt; ſtellte auch 
einige Bucher, die er von ihm empfangen Pr 
in Deutſchland ans Licht. 


Unterdeſſen bemuͤhten ſich viele um die Loßlaſ⸗ 
ſung dieſes Ungluͤcklichen. Die Herren von Fug⸗ 
ger, welche ſehr viel an dem Oeſterreichiſchen Ho⸗ 
fe galten, wandten ihre Mühe in Spanien dies⸗ 
falls umſonſt an. Der Pabſt Paul V. ließ öfters 
durch ſeinen Nuncium deswegen Vorſtellung thun, 
und A. 1608. ſchickte er Scioppium nach Nea⸗ 
pel, um dieſe Gefaͤlligkeit von den ſpaniſchen Mi⸗ 
niſtern daſelbſt zu erhalten. Er wuͤrde ſie auch 
vielleicht erlangt haben, wenn nicht eben damals 
der Vicekoͤnig von Neapel, der Ser zog von Oſ⸗ 
ſuna, in Ungnade bey Hofe gefallen waͤre. Dieſer 
Herr hatte Campanellam öfters im Gefaͤngniſſe 
heſucht, und ſich, wie man ſagt, ſeiner Rathſchlaͤge 
bey der Regierung dieſes Reichs bedienet, Der 
Moͤnch kam alſo ebenfalls in Verdacht, daß er an 
den geheimen Maaßregeln des Herzogs Antheil 
haben moͤchte, und wurde ſeitdem ſchaͤrfer bewacht. 
Endlich ſchlug ſich der Pabſt Urban VIII. deſſen 
Liebe zu den Gelehrten bekannt iſt, zu feinem “Be: 
ſten ins Mittel, und brachte es dahin, daß er im 
Jahr 1626, auf Koͤnigl. Befehl losgelaſſen, und 
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in Anſehung der Hauptbeſchuldigung wider ihn 
vor unſchuldig erklaͤrt wurde. 


Er eilte ſogleich nach Rom, mußte aber daſelbſt 
noch einige Zeit in der obgleich ziemlich freyen Ge⸗ 
fangenſchaft des Ingquiſitionsgerichtes oder des 

heiligen Officii zubringen. Er hatte entweder ſelbſt 
an daſſelbe appellirt, um ſich der ſpaniſchen In⸗ 
| quifition zu entziehen, oder es geſchah ſolches auf 


Befehl des Pabſtes, der ihn auf dieſe Art, unter 
dem Vorwande, daß er wider die katholiſche Re⸗ 
ligion geſchrieben, von der weltlichen Gerichtsbar⸗ 
keit unter die ſeinige ziehen konnte. Genug, daß 


dieſe mehr zum Schein verhängte Gefangenſchaft 


A. 1629. ohne weitere Folgen ein Ende nahm. 
Damals mußten ihm alle ſeine Handſchriften von 
der Ingquiſition zuruͤckgegeben werden, er bekam 


von dem Pabſte einen Gnadengehalt, und genoß 
ſeines vertrauten Umgangs. 


Die Spanier ſahen mit Unwillen, daß Cam⸗ 
panella zu Rom fo ungeſtraft und hochge⸗ 


ſchaͤtzt lebte; noch mehr aber, daß er ſich auf die 


franzoͤſiſche Seite gewandt hatte. Sie be⸗ 
fuͤrchteten daher, er möchte auf neue Unternehmun⸗ 


gen denken, und man gieng ſchon damit um, ihn 
heimlich aufzuheben, ‚ und nach Neapel zu brins 


gen. Da er dieſes erfuhr, gieng er unter dem 
Vorſchub des Pabſtes, in einen Minimen verklei⸗ 
det, in der Caroſſe des franzöfifchen Geſandten 
A. 1634. aus Rom weg. Bey ſeiner Ankunft 
in Frankreich, wurde er von Eee ſehr liebreich 
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und wohlthaͤtig aufgenommen. Im folgenden 
Jahre kam er nach Paris, und wurde dem Koͤ⸗ 
nige vorgeſtellet. Der Cardinal Richelieu ver⸗ 
ſchafte ihm ein Jahrgeld von tauſend Livres, zog 
ihn auch oͤſters über italiaͤniſche Angelegenheiten 
zu Rathe. Er brachte ſein uͤbriges Leben in dem 
daſigen Dominicanerkloſter von St. Honoree zu. 
Die gelehrteſten Maͤnner, Duͤpuͤy, Gaſſendi, 
Merſenne, Patin, und andre mehr, waren ſei⸗ 
ne Freunde. Hier endigte er fein Leben im Jahr 

1639. | 165 


Man kann nicht leugnen, daß er große Natur⸗ 
gaben, und ſonderlich eine ſehr fruchtbare Einbil⸗ 
dungskraft gehabt habe. Aus dieſer entſtand die 
Menge von Schriften, die er nicht ſowohl heraus⸗ 
gegeben, als entworfen bat, Er hatte dabey die 
beſten Schrifiſteller in allen Theilen der Gelehr⸗ 
ſamkeit mit aufmerkſamen Fleiß geleſen, wie man 
aus ſeinen Beurtheilungen derſelben ſehen kann. 
Vornehmlich hatte er ſich Cardanum zum Mu: 
ſter vorgeſetzt; und viele nennen ihn daher einen 
Affen des Cardani, weil er demſelben ſowohl an 
vorzuͤglichen Eigenſchaften, als an Fehlern, beſon⸗ 
ders an der über alles herrſchenden Phantaſie, 
aͤhnlich geweſen iſt. Die Spuren von dieſer Art 
der Ausſchweifung ſind in feinen Schriften ſehr 
haͤufig; fie find überhaupt mit paradoxen Saͤtzen 
angefuͤllt, und durch eine Menge fremder Dinge 
erweitert. Von der Sterndeutereh war er ein 
großer Freund, wie er ſich denn auch, nach einiger 

3 | Erzaͤh⸗ 
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Erzaͤßlung, das Jahr ſeines Todes ſoll vorher ge⸗ 
ſagt haben. Er fiel aber dabey auf viele thoͤrich⸗ 
te Einfälle, die genugſam zeigten, daß dieſe ver: 


meinte Wiſſenſchaft bey ihm nicht gruͤndlicher 


ſey als bey andern, ob ſie gleich zu ſeinen Zeiten 
überaus beliebt war. Daß er feine Meinung oft 
geaͤndert und ſich ſelbſt widerſprochen hat, iſt de⸗ 
ſtoweniger zu verwundern, weil er ſo vieles an⸗ 
nahm, daß bloß auf der Einbildung berußte. Man 
hat auch unter ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen ei⸗ 
nige bemerkt, die durchaus nicht gebilligt werden 
koͤnnen. Der allerſchlimmſte Vorwurf aber, den 
man ihm gemacht hat, iſt dieſer, daß er gar keine 
Religion gehabt, und der Atheiſterey auf eine ver: 
ſteckte Weiſe habe aufhelfen wollen. Doch dieſe 
Beſchuldigung kann viel zu wenig, wir wollen 
nicht ſagen, erwieſen, ſondern nur wahrſcheinlich 


gemacht werden. Es iſt vielmehr offenbar, daß 


viele ſeiner Gedanken gar nicht anders beſtehen 


koͤnnen, als wenn das Daſeyn Gottes vorausge⸗ 
ſetzt wird, und daß er, an ſtatt ein Gottesverlaͤug⸗ 


ner zu ſeyn, vielmehr oͤfters den Schwaͤrmern und 
Enthuſiaſten nahe gekommen ſey. Hat er aber 
die Atheiſten ſchlecht widerlegt: ſo zeigt ſolches 
eher einen Mangel von Urtheilskraft, als eine 
boshafte Abſicht an. Die Zeit und die Kirche, in 
der er gelebt hat; ſeine traurigen Schickſale, die 
ihn ſo lange verfolgt haben; und die Menge von 

Buͤchern, Wiſſi euſchaften, Beſchaͤftigungen und 
Entwuͤrfe, in die er ſich eingelaſſen hat, machen, 
daß man vieles an ihm leichter entſchuldigt. Ja, 


ob 
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ob er gleich nicht im Stande geweſen iſt, einen 
Verbeſſerer der Philoſophie abzugeben; ſo fehlte 
es ihm doch keineswegs an der Einſicht in den 
Weg, zu dieſer Verbeſſerung zu gelangen. Er 
beurtheilte die ariſtoteliſche Philoſophie ſehr ge: 
ſchickt, und gab gute Vorſchriften, die Weltweis⸗ 
heit uͤberhaupt zu ſtudieren, ohne doch ſelbſt dies 
ſelben zur Ausuͤbung zu bringen. Man findet den 
Abtiß ſeiner Philoſophie in dem erſten Theil ſeines 
Syſtematis, auf welchen noch neun andre folgen 
ſollten. Herr Brucker hat ſeine dialektiſchen, 
phyſtkaliſchen und metaphyſiſchen Grundſaͤtze oder 
Hypotheſen, ingleichen feine beruͤhmte Lehre von 
dem allgemeinen Sinn und Empfindung, die alle 
Dinge haben ſollen, wohl aus einander geſetzt. 
Wenn man alles zuſammen nimmt, fo ſieht man 
die Spuren eines großen Geiſtes vor ſich, der ſich 
aber nicht in die Höhe ſchwingen kann, und dafuͤr 
die ſeltſamſten Sprünge macht. 1 
Die vollſtaͤndigſte Nachricht von feinen Schrif⸗ 
ten trift man bey dem P. Echard an, welcher 
ein vierfaches Verzeichniß davon mittheilet; dar⸗ 
unter das letzte die noch in Handſchriften verbor⸗ 
genen enthaͤlt. Von den gedruckten ſind die aller⸗ 
meiſten merkwuͤrdig, und verdienen alſo hier einen 


| Platz. 


1 Philofophia {enfibus demonſtrata, ubi erro- 
res Ariſtotelis et aſſeclarum ex propriis dittis 
et naturae decretis refelluntur, ete. cum vera 
defenfione Bernard, Telefü, Neap. 1591. 4. 

| 2) Pro- 


*. or 77 
20 prodromus „ inftaurandae, Fef. 
1617. 4. 


3) De ſenſu rerum et magia, ib. 1620. 4. ver; 
beſſert und vertheidigt, Paris. 1636. ar 


4) Apologia pro Galilaeo, Franef. 1622, 4. 
5) Philofophia epilogiftica realis, ib. 1623. 4 
60 Aſtrologicorum Libri VII. ib. 16 30. 4. 


70 Atheifmus triumphatus, feu contra Anti-Chri- 
ftianifmum, Rom. 1631. fol. Paris, 1636, 4. 
Eben aus dieſem Werke, deſſen Titel vom Caſp. 
Scioppius berruͤhret, indem es Campanella 
ſelbſt recognitionem religionis ſeeundum 
omnes ſeientias genannt hatte, bat man, ob⸗ 
gleich nicht hinlaͤnglich genug, zeigen wollen, daß 
der Verf. mehr geſucht habe, die Atheiſterey zu 
befördern, als zu beſtreiten. Man hat es da⸗ 
her Arheiſmus triumphans genannt. b 


8) Ad Doctorem gentium de gentiliſmo non re- 
tinendo, quaeſtio unica, Paris. 1636. 4. Die⸗ 
ſes iſt eine ſcharfe Beurtheilung der Ariſto⸗ c 

teliſchen Philoſophie. 


9) De praedeſtinatione, ele&tione, edel, 
et auxiliis divinae gratiae, cento Thomiſticus. 
Paris. 1636. 4. Er hat darinne Auguſtin: 
und Thomaͤ von Aquino Abet uͤber dieſe 
Materien verlaſſen. 

10) Difpu- 


a Me 


10): Diſputationum in IV. Partes ſuae Philoſo- 
phiae rationalis Libri IV. Paris 1637. fol. 1 


11) Philoſophiae rationalis Partes V. videlicet 
gramwatica, dialectica, rhetoriea, poetica, 
hiſtoriographia, iuxta propria principia, ſuo- 

rum Operum Tomus J. Paris. 1638. 4. 


12) Vniverfalis philoſophiae, ſeu metaphyf. 
rerum juxta propria NO Partes III. ib. 
1638, fol, 


13) De monarchia Hiſpanica Difcurfus, cum 
Appendice utrum fit optandum, univerfum 
orbem Chriſtianum ab uno ſolo capite et mo- 
narcha regi et gubernari. Tertia Edit. 
Hardervic. 1640. 12. Er will darinne zei⸗ 
gen, wie ſich Spanien die ganze Welt unter⸗ 
wuͤrfig machen koͤnne. 


140 E. eloga in portentoſam nativitatem e 
Gallici. Pariſ. 1639. + 


15) De Übris propriis et t redda ratione 1 
Synragına, Parif. 1642. 8. Es iſt vom Gabr. 
audio herausgegeben, und nachher in die 
Elziviriſche Sammlung von Schriften de 

methodo ſtudiorum eingeruͤckt worden. Heu⸗ 
mann hat daraus das Verzeichniß von ſeinen 
Schriften in den Actis Philof, T. I. p. 945. q. 
| mitgetheilet. 


I | | | S. Que- 
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| S. Querif et Echard Seriptores Ordinis Praedi- 
catorum, T. II. p. 505 521. 
Ern. Sal. Cypriani Vita et 1 Tho. 
|  Campanellae, Amſtelaed. 1705. 8. In der 
zweyten Ausgabe, ib. 1722. 15 finder man 
unter andern Zuſaͤtzen, des P. Echards vor: 
her angefuͤhrte Nachricht eingeruͤckt, gegen 
deſſen Critik ſch Cyprian zugleich vers 
| * theidigt, 
Niceron M&moires, 1. VID 67- 86. 
| Bruckeri Hiſt. Crit. Philofoph. Tomi IV. Part, II. 


Cap. V. p. 107-144. 
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IX. nn 
Johann Coſinus, 
Biſchof zu Durham, geſtorben A. 167r, 


er war im Jahr 1595. zu Norwich geboh⸗ 
ren, wo ſein Vater Aegidius unter die wohl⸗ 
babenden Bürger gehörte. Im 1aten Jahre 

ſeines Alters wurde er auf die Univerfität Cam: 
bridge geſchickt, wo ihm ſein Fleiß nach einigen 
Jahren eine Stelle an einem Collegio verſchafte, 
und ihn auch auswaͤrts bekannt machte. Da 
A. 1616. der Biſchof von Ely und der Biſchof 
von Lichtfield, ihn beyde zu ihrem Bibliothecario 
verlangten: ſo entſchloß er ſich, dieſes Amt bey dem 
letztern anzunehmen. Dieſer hieß Johann 
Overall, ein ſehr ſcharfſinniger und friedfertiger 
Tbeologus, der ehedem zu Cambridge Profeſſor 
geweſen war, und endlich das Bißthum Norwich 
erhalten hat. Coſinus gefiel ihm ſo wohl, daß er 
ihn zugleich zu ſeinem Seeretaͤr machte; und dieſer, 
welcher ſich bisher mehr auf die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften gelegt hatte, wandte ſich nunmehro auf 
Anrathen und unter der Aufſicht des Biſchofs, 
ganz zu dem Studio der Theologie. Allein er 
verlor im Jahr 1619. ſeinen Wohlthaͤter durch 
den Tod: nur die Zeichen ſeiner Dankbarkeit blie⸗ 
ben ibm, noch u und er ließ . daher 5 
mals 
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mals ii praͤchtiges Denkmal in der Kirche zu 
Norwich aufrichten. 

Hierauf nahm ihn der Biſchof von Durham, 
Richard Mel, zu ſeinem Hauscaplan an. Die 
Gunſt und Vorſprache deſſelben half ihm auch 
nach und nach zu anfehnlichen geiſtlichen “Bes 
bienungen, Im Jahr 1624. wurde er Archidia⸗ 
conus in der Provinz Pork, wo er auch die 
Tochter eines Geiſtlichen, Franciſea Blakeſton, 
heyrathete, die im Jahr 1642. geſtorben iſt. Nicht 
lange darnach bekam er ein reiches Canonicat zu 
Durham, und A. 1626. die Predigerſtelle zu 
Bransgeth. Er wurde auch zu Cambridge Bac⸗ 
calaureus der Theologie, und in der Folge Dos 
ctor derſelben. Da in dem gedachten Jahre ei⸗ 
nige anſehnliche Geiſtliche bey ſeinem Goͤnner zu⸗ 
ſammen kamen, und ſich uͤber Angelegenheiten 
der Kirche berathſchlagten: war er ebenfalls ge⸗ 
genwärtig, war aber eben deswegen einerley Ber 
ſchuldigungen mit ihnen ausgeſetzt, als wenn ſie 
in dieſen Zuſammenkuͤnften ſich über die Befördes 
rung der roͤmiſchen Religion unkerredeten. Die 
Puritaner mißbrauchten dazu auch das Beyſpiel 
eines vornehmen Frauenzimmers, welches damals 
zur roͤmiſchen Kirche uͤbergetreten war, und ſchie⸗ 
nen es nicht zu wiſſen, oder nicht wiſſen zu wollen, 
mit wie vielem Eifer Coſinus und Mentacutius 
an ihrer Bekehrung orbeiteten. 

Um eben dieſelbe Zeit krug ihm der Koͤnig 
Carl J. eine Arbeit auf. Dieſer Herr bemerkte, 
daß die Kammerfrauen ſeiner katholiſchen Ge⸗ 
| mahlinn, 
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mahlinn, wenn fie keine Verrichtungen hatten, 
in dem naͤchſten Zimmer ihre Zeit mit Leſen in 
den Horis der Jungfrau Maria und andern Ge⸗ 
betbuͤchern zubrachten. Er wuͤnſchte daher, daß 
man auch in der engliſchen Kirche ein kleines 
Handbuch haben moͤchte, welches aus der heili⸗ 
gen Schrift, aus den Liturgien der alten Kirche, 
und aus den Schriften ihrer Lehrer geſammlet, 
faßlich geſchriehen wäre, und nicht allein einen 
kurzen Begriff der riſtlichen Glaubens ⸗ und 
Lebenslehre, ſondern auch Gebete enthielte, die 
man zur haͤußlichen Andacht in beſtimmten 
Stunden gebrauchen koͤnnte. Nachdem der Koͤ⸗ 
nig dieſen Vorſchlag einigen Biſchoͤffen gethan 
hatte, empfolen ſie ihm Lofinum zur Ausführung 
deſſelben. Dieſer brachte gar bald ein ſolches 
Buch zu Stande: und ob es gleich von den Puri⸗ 
tanern heftig angegriffen wurde, unter dem Vor⸗ 
wande, daß durch daſſelbe der Weg zur Vereini⸗ 
gung mit der roͤmiſchen Kirche gebahnt werden 
ſollte; ſo hat es doch bis auf die neuern Zeiten 
eine vorzuͤgliche Stelle unter den Buͤchern dieſer 
Art in der engliſchen Kirche beybehalten. 

Im Jahr 1634. wurde er Vorſteher des Col. 
legii des heiligen Petri zu Cambridge, und 
A. 1640. Decanus der Cathedralkirche zu Peter: 
borough. Allein unterdeſſen vermehrte ſich das 
Mißvergnuͤgen der Nation gegen den Koͤnig und 
die Biſchoͤfe; die Presbyterianer fingen: nach 
und nach an, die Oberhand zu gewinnen, a. 
oge⸗ 
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ſogenannte lange Parlament legte den Grund zu 
der aͤußerſten Verwirrung und Erbitterung zwi⸗ 
ſchen beyden Theilen. Von dieſem unterſtuͤtzt, ſuch⸗ 
ten nunmehro die Presbyterianer ſich an den Bi⸗ 
ſchoͤfen zu rächen, von welchen fie bisher, wie man 
nicht laͤugnen kann, nicht nur ſehr eingeſchraͤnkt, 
ſondern auch oͤfters gedruͤckt und verfolgt worden 
waren. Sie gaben bey denen vom Parlament 
verordneten Commiſſarien viele Klagen ein, und 
unter andern wurde auch Coſinus vorgefordert. 
Allein man ſprach ihn ſchon nach einer fuͤnftaͤgigen 
Unterſuchung wieder frey, und erlaubte ihm, nach 
Cambridge zurüd zu kehren. 


Da er aber im Jahr 1640. auch Vicekanzler 
dieſer Univerſitaͤt geworden war: gerieth er durch 
ſeine Treue gegen den Koͤnig in ein deſto groͤßeres 
Ungluͤck. Carl der J. ſah ſich in der traurigen 
Nothwendigkeit, feine Unterthanen mit Gewalt 
zum Gehorſam zu bringen; allein es fehlte ihm 
an Einkuͤnften und Kriegsbeduͤrfniſſen. Um die⸗ 
ſem Mangel einigermaßen abzuhelfen, ſchickte ihm 
die Univerſitaͤt Cambridge A. 1642. ihr Silber⸗ 
geſchirr und andre Koſtbarkeiten, nebſt einer Sum⸗ 
me baaren Geldes. Sie wurde dafuͤr gar bald uͤbel 
belohnet. Die Kriegsvoͤlker des Parlaments be⸗ 
mächtigten ſich der ganzen Gegend, und nachdem 
ihre Partey eine Viſitation der Univer ſitaͤt, oder viel⸗ 
mehr die Zerſtoͤrung des koͤnigl. Anhangs auf derſel⸗ 
ben, beſchloſſen hatte, ſo verwuͤſteten ſie dieſelbe auf 
das SR Coſinus, der nebſt den übrigen 
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Mitgliedern der Univerfität alles dabey verloren 
hatte, flüchtete darauf A. 1643. nach Frankreich. 


Er hielte ſich ſeitdem auf Befehl des Koͤnigs zu 
Paris auf, um bey den engliſchen Proteſtanten, 
welche ſich im Gefolge der Koͤniginn befanden, ei⸗ 
nen Prediger abzugeben. Anfaͤnglich verrichtete 

er den Gottes dienſt in einem Privathauſe, nachher 
aber in der Wohnung des engliſchen Geſandten, 
des Ritters Richard Brown, der bis zum Jahr 
1660. daſelbſt verblieb. Dieſe kleine Gemeine 
bekam durch die Englaͤnder, welche von Zeit zu 
Zeit ihr Vaterland wegen der innerlichen Unru⸗ 
hen verließen, immer einen groͤßern Zuwachs. 
Zugleich aber hatte Coſinus alle ſeine Wachſam⸗ 
keit noͤthig, um dieſelbe vor den Nachſtellungen der 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen, welche unter dem Vorwan⸗ 
de, daß die engliſche Kirche und Religion nun⸗ 
mehro verlohren ſey, die Engländer zum Ueber⸗ 
tritt zu der ihrigen zu bewegen ſuchten, zu verwah⸗ 
ren. Ob er gleich hierinne in ſo ferne gluͤcklich 
war, daß nur wenige ſich zum Abfall verführen 
ließen: ſo konnte er doch nicht verhuͤten, daß ſich 
nicht ſein eigner Sohn in dieſer Anzahl befaͤnde. 
Er hatte ihn in die Schule der Jeſuiten geſchickt, 
und dieſe wußten feine unerfahrene Jugend zu be: 
ruͤcken. Man entriß ihn darauf wider alle Bil⸗ 
ligkeit feinem Vater. In der Folge trat er zwar 
wiederum zur engliſchen Kirche zuruck; allein 
gleichſam nur, um feinen Vater durch einen zwey⸗ 
ten el 55 neue zu betruͤben; der ihm oh 

wohl 
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wohl ein Jahrgeld ausſetzte „und ihn auch in fi 
nem letzten Willen nicht vergaß. a 
Coſinus erlangte endlich, weil er zu dem Ge⸗ 
folge der Koͤniginn von England gehoͤrte, eine 
Wohnung im Koͤnigl. Pallaſte oder douvre. Er 
hatte bald darauf A. 1645. einen Streit mit dem 
Prior der engliſchen Benedictiner in Paris, Ro⸗ 
binſon, uͤber die Guͤltigkeit der geiſtlichen Ordi⸗ 
nation in England; allein die Schriften, welche 
er bey dieſer Gelegenheit verfertigt hat, ſind nicht 
gedruckt worden. Da endlich Carl II. ſelbſt im 
Jahr 165 1. ſich nach Frankreich begeben mußte, 
und ſich ohngefaͤhr drey Jahre daſelbſt aufhielt, 
wohnte er taͤglich in der Capelle des Louvre, und 
an den Sonn: und Feſttagen in der Wohnung ſei⸗ 
nes Geſandten, dem Gottesdienſte bey, welchen 
Coſinus nebſt noch einem andern Prediger verrich⸗ 
tete. Er ſchrieb auch auf Verlangen des nachma⸗ 
ligen Kanzlers Hyde, einen kurzen Abriß von 
dem Glauben der engliſchen Kirche, als von 
welchem die meiſten franzoͤſiſchen Geiſtlichen die 
unrichtigſten Begriffe hatten und ausſtreueten. 
Bey der gezwungenen Abreiſe des Koͤnigs aus 
Frankreich, war Coſinus geſonnen, ihm nachzu⸗ 
folgen; allein er mußte auf deſſen Befehl bey ſei⸗ 
nem Amte in Paris bleiben. Er ſchrieb daſelbſt 
ein Buch wider die Transſuͤbſtantiation, weil 
man den Koͤnig, und die in ſeinem Gefolge waren, 
von Seiten der Jeſuiten hatte uͤberreden wollen, 
daß dieſes die alte und beſtaͤndige Lehre der Kirche 
geweſen ſey: 5 der König ſelbſt war insgeheim 
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bereits zu Paris zur roͤmiſchen Kirche getreten, 
und in der Folge waren ihm alle Religionen gleich. | 
gültig. | 
Während dies langen Aufenthalts zu Paris 
arbeitete Coſinus noch an vielen andern Schrif⸗ 
ten, wovon aber nur ſeine Geſchichte des Cano⸗ 
nis gedruckt worden iſt. Er verfertigte außerdem 
Jahrbuͤcher der Kirche eine Geſchichte der 
Concilien, und eine Abhandlung uͤber die heilige 
Chronologie, ingleichen verſchiedene Schriften 
uͤber die Streitigkeiten mit den Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen, an deren Ausgabe ihn aber die Beſcheiden⸗ 
heit gehindert hat. Er kam aber daſelbſt ſogar 
bey den uͤbrigen engliſchen Proteſtanten in einen 
ſchlimmen Verdacht und Ruf, weil man glaubte, 
daß er mit der franzoͤſiſch⸗reformirten Kirche zu 
vertraulich und beynahe in einer Kirchengemein⸗ 
ſchaft lebte, und eben dadurch die Vorzuͤge der bi⸗ 
ſchoͤflichen Kirche gleichſam ſelbſt den Presbyteria. 
nern aufzuopfern ſchien. In der That hatte Co⸗ 
ſinus nicht den ungeſtuͤmen Eifer an ſich, dieſe 
Kirche, weil fie keine Biſchoͤfe haͤtte, zu verwerfen; 
er reichte ihren Mitgliedern die Sacramente, und 
erklaͤrte ſich in einem eignen Bedenken, daß man 
im Nothfall, und den Rechten der engliſchen Kir⸗ 
che unbeſchadet, mit jener gar wohl in einer Gemein⸗ 
ſchaft leben konne. Aber er war doch weit ent⸗ 
fernet, dadurch alle Ausſchweifungen zu billigen, 
deren ſich damals die Presbyterianer und Inde⸗ 
kindenten in ee ſchuldig N | 
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Endlich kehrte er im Jahr 1650. nachdem die 
königliche Regierung in England wieder hergeſtel⸗ 
let war, in ſein Vaterland zuruͤck. Er hielt ſich 
vor ein langes Exilium durch die Stelle eines 
Decani der Kirche von Durham, welche man ihm 
beſtimmte, genugſam belohnet; allein der König 
befoͤrderte feine Wahl zur biſchoͤflichen Wuͤrde dies 
ſer Kirche ſelbſt. Hier bekam er Beſchaͤfftigung 
genug, in ſeinem Kirchenſprengel die alte Ordnung, 
Zucht und Reinigkeit des Glaubens wieder herzu⸗ 


ſtellen, und die Acte des Parlaments vom Jahr 
1662. welche die Einfoͤrmigkeit des Gottesdien⸗ 


ſtes in der engliſchen Kirche feſtſetzte, kam ihm da⸗ 
bey nachdruͤcklich zuſtatten. Seitdem ſtand er ſei⸗ 
ner Gemeine mit großer Aufmerkſamkeit vor, 
gieng mit der ihm untergebenen Geiſtlichkeit zwar 
leutſelig um, war aber zugleich ein ſtrenger Be⸗ 


obachter ihres Lebens, und hob unter andern die 


bey derſelben eingeriſſene Freyheit auf, in der Ge⸗ 
meine Gebetsformeln nach ſeinem Gefallen, und 
oft aus dem Stegreif, berzufagen. Er lebte da⸗ 
bey ſeiner Wuͤrde gemaͤß, ohne ausnehmende 
Pracht, der Gaſtfreyheit ergeben, und gegen die 
Duͤrftigen überaus wohlthaͤtig. Im Parlamente 
genoß er eines großen Anſehens, ſo daß er einſt 
bey der Entſcheidung einer wichtigen Eheſtreitig · 
keit, da ihm anfaͤnglich faſt alle übrigen Prälaten, 
ſo wie die engliſchen 1 0 ſelbſt, entgegen waren, 
dieſelben doch durch eine nachdruͤckliche Rede auf 
ſeine Seite brachte. Inſonderheit aber machte er 
ſich um ſein Bißthum durch die koſtbare Wieder⸗ 
F 4 


auf⸗ 
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aufbauung der alten biſchoͤflichen Schloͤſſer; durch 
die Stiftung zweyer Armenhaͤuſer; durch zwey 
wiedergebauete Schulen; durch die Errichtung 
einer oͤffentlichen Bibliothek, großmuͤthig verdient; 
andrer feiner Schenkungen und Stiftungen an an⸗ 
dern Orten, nicht zu gedenken Ohngeachtet dies | 
fer ruͤhmlichen Freygebigkeit, die ihn gegen zwan⸗ 


zig tauſend Pfund Sterling koſtete, heyratheten 


doch ſeine vier Toͤchter lauter vornehme und reiche 
Herren. Er ſtarb den rsten Jaͤnner 1671. nach 
der engliſchen Zeitrechnung, zu Weſtmuͤnſter. Die 
Tugenden eines gelehrten, eifrigen und frommen 
Biſchofs ſcheinen ihm nicht ſtreitig gemacht werden 
zu koͤnnen. 

Was uns von feinen Schriften bekannt gewor⸗ 
den iſt, werden die Leſer in folgendem SBergeichniffe 
find en. Det 


10 Ein Gebetbuch in engliſcher Sprache, zu 05 
don 1672. in 8. herausgegeben. 


2) Hiftoria Transfubftantiationis Papalis, prae- 
miſſa dottrina catholica de Symbolis facris, 
et praeſentia Chriſti in Sacramento . 

ſtiae, Lond. 1675. 8. D. Durell, Praͤbenda⸗ 
rius zu Durham, und nachmals zu Windſor, 
gab fie, nach erlangter Erlaubniß von dein Ver⸗ 
faſſer, heraus. | 

3) A fcholaftical hiſtory of the canon of the 
holy Seripture, or the certain and indubitate 
lers chere of as they are received in the 

church 
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church of England, Lond. 1657. 1672. 
1683. 4. 

4) Regni Angliae religio erhielten prifca, cafta, 
ea omnibus Chriftianis Monarchis, 
Principibus, Ordinibus oſtenſa, A. 1652. 

[Dieſen Auſſatz hat Smith in dem gleich zu 

nennenden Buche, nebſt demjenigen Theil von 

Coſini Teſtament, der ſein Glaubensbekennt⸗ 

niß ausmacht, S. 3158. abdrucken laſſen. 


S. Thomne Smithi V itae quorundam eruditifi- 
morum et illuſtrium virorum, (Lond. 1707. 4.) 
Das mit beſondern Seitenzahlen gedruckte Leben 

Coſini macht 62 Seiten aus. 
Niceron Memoires, T. I. p. 368-373, 


| ’ 8 g * X. Cor⸗ 


90 , > | 

FEED RER re. 0 

Nee ee 

Cornelius Janſenus. 
Biſchof von Ypern, geſtorben A. 1638. 


Menn man ſehen will, wie weit fie): Bears 
2) ftellung, Argliſt und Betrug in ein | 
ner theologiſchen Streitigkeit treiben 
laſſen: fo braucht man nur die Geſchichte de⸗ 
rerjenigen Händel zu leſen, welche dieſer ber 
ruͤhmte Prälate erſt nach ſeinem Tode, ein ganzes 
Jahrhundert lang, veranlaſſet hat. Und wem 
es unglaublich vorkommen ſollte, daß uͤber die 
rechte Erklärung der Meinungen eines verſtorbe⸗ 
nen Biſchofs, ſich viele tauſend Menſchen zanken, 
verfolgen und endlich mit der aͤußerſten Bitterkeit 
von einander ſcheiden ſollten: der kann die Gemwiß: 
heit einer ſo ſeltſamen Ausſchweifung durch eben 
dieſe Geſchichte beſtaͤtigt finden. Von uns kann 
man unterdeſſen nicht die Geſchichte des Janſe⸗ 
niſmi, ſondern nur des Janſenii ſelbſt, er⸗ 
warten. | 
Es hat bereits das ſechzehnte Jahrhundert ei⸗ 
nen Cornelium Janſenium gehabt, der als er- 
ſter Biſchof von Gent A. 1576. geſtorben, und 
von vielen mit dem unſrigen vermengt worden iſt. 
Diefer hingegen kam erſt A. 1585. auf einem 
Dorf der Grafſchaft Leerdam zur Welt, und hatte 
einen Fim meraahn, Jan Otthe, zum Vater. 
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Nachdem er den Grund der Wiſſenſchaften zu 
Utrecht gelegt hatte, begab er ſich A. 1602. auf 
die Univerſitaͤt Loͤbden. Daſelbſt war er im Ans 
fange den Jeſuiten ſehr zugethan, und geneiat, in 
ihre Geſellſchaft zu treten, als er ſich auf einmal 
zu ihrem Gegner, dem Jacob Janſonius, wand» 
te, der die Theologie nach Auguſtini und Baſi 
Methode lehrte. A. 1604. wurde er in der Phi⸗ 
loſophie Baccalaureus. Hier war es auch, wo er 
die Freundſchaft des Johann duͤ Verger de 
Havranne, der nachmals unter dem Namen des 
Abts von St. Cyran fo berühmt wurde, ers 
langte. Da er ſich durch feinen uͤbermaͤßigen 
Fleiß an feiner Geſundheit geſchadet hatte: fo reiſte 
er mit demſelben in ſein Vaterland, Frankreich, 
und bekam durch deſſen Empfehlung zu Paris in 
einer guten Familie die Aufſicht und Unterweiſung 

der Kinder zu feiner Beſchaͤfftigung. Die Sors 
bonne bot ihm die theologiſche Doctorwuͤrde an. 
Nach einiger Zeit aber begab er ſich zu ſeinem 
Freunde, der ſich in ſeiner Geburtsſtadt Bayonne 
niedergelaſſen hatte, und ſie ſetzten ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Studieren, in den Kirchenlehrern, ſon⸗ 
derlich im Auguſtino, mit dem allergroͤßten Ei⸗ 
fer fort. Janſenius wurde von dem daſigen 
Biſchof zum Aufſeher des von ihm geſtiſteten 
Collegii beſtellt. Allein, da dieſer ſowohl als du 
Berger, weiter befördert wurde, beſchloß er, Ba⸗ 


vonne nach einem faſt zehnjaͤhrigen Aufentpae zu 
verlaſſen. 
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Er kehrte alfo nach Löwen zuruͤck, und wurde 
daſelbſt Vorſteher des Collegi der heiligen Puls 
cheria; ein Amt, welches er bald darauf wieder 
niederlegte, weil es ihm zu wenig Zeit zum Stu⸗ 
dieren uͤbrig ließ. Er ſchlug auch, aus Verach⸗ 
tung gegen die damalige Philoſophie, die ihm an⸗ 
getragene philoſophiſche Profeßion aus. Dage⸗ 
gen wurde er A. 1619. Doctor der Gottesgelahr⸗ 
heit. Der paͤbſtliche Nuntius ſuchte ihn damals 
zu bewegen, daß er gegen den berühmten M. A. de 
Dominis, zur Vertheidigung des paͤbſtlichen An⸗ 
ſehens ſchreiben moͤchte; allein er entſchuldigte ſich 
ſolcheszu thun. Im Jahr 1630. wurde er Profeſ⸗ 
ſor der Theologie, mit der Anweiſung, die heilige 
Schrift zu erklaͤren. Daher find feine Commen⸗ 
tarii über das A. Teſtament entſtanden, von wels 
chen einige ungedruckt geblieben ſind. Er hatte 
überhaupt eine große Abneigung vor der ſcholaſti⸗ 
ſchen Theologie, und las deſtomehr die Patres, 
inſonderheit aber Auguſtinum, den er ganz durch⸗ 
aus uͤber zehnmal, ſeine Schriften aber gegen die 
Pelagianer wohl dreyßigmal durchgeleſen hat. 
Seine Verehrung gegen dieſen Kirchenlehrer gieng 
ſo weit, daß er ſich nicht ſchaͤmt zu geſtehen, er 
habe ſein Gebet an ihn gerichtet, und ſeinen Bey⸗ 
ſtand bey der Verfertigung ſeines Hauptwerkes 
verſpuͤret. Genug, daß er aus deſſen Schriften, 
ſo wie man bereits mehrmals an den Theologis 
zu Löwen bemerkt hatte, lernte, ſich den pelagiani⸗ 
ſchen Lehren der Jeſuiten zu widerſetzen. | 
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Er widerſtand ihnen auch, da fie ſich zu Loͤwen 
der Freyheit anmaßen wollten, die Philoſophie zu 
lehren, gieng zweymal deswegen, als Deputirter 
der Univerſitaͤt, nach Spanien, und war in ſeinem 
Anſuchen gluͤcklich. Seine Aufmerkſamkeit aber 
„wandte ſich hauptſächlich auf die Streitigkeiten, die 
in ſeiner Kirche über die Gnade ſeit kurzem waren 
gefuͤhrt worden, und noch nicht gaͤnzlich geendiget 
waren; er wurde immer eifriger, die dehre Au⸗ 
guſtini über dieſe wichtigen Materien oͤffentlich zu 
vertheidigen. Hierinne ſtand ihm ſein College, 
Libertus Fromondus, der Auguſtinianer, Flo⸗ 


rentius Conrius, und andre mehr bey: ſo daß 


er bereits damals von den Jeſuiten als einer ihrer 
Hauptwiderſacher angeſehen wurde. Mit den 
bollaͤndiſchen Reformirten, ſonderlich den Theolo⸗ 


gen zu Herzogenbuſch, darunter Gisb. Voetius 
der vornehmſte war, hatte Janſenius ebenfalls 


viel zu ſtreiten; man hat aber angemerkt, daß er 
dabey ſelbſt die von ihm ſonſt beliebte Methode zu 


lehren und zu ſtreiten verlaſſen, und an ſtatt bey 


der heil. Schrift zu bleiben, ſeine Gegner auf Ne⸗ 
benſtreitigkeiten, von der Folge der roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe, und dergl. m. abzufuͤhren geſucht hat. 
Noch einen andern Streit führte er zu Owen 
muͤndlich mit einem Holſteiner, Theodor Simo⸗ 
nis, der in der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion wank⸗ 
te, und durch ſeine Unterredungen mit Janſenio 


vergebens eine groͤßere Ueberzeugung ſuchte, daher 
er auch nach ein paar Jahren zur reformirten 


1 5 15 , und endlich zu den Soeinianern uͤberge⸗ 
treten 
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treten iſt. Die Art, wie Janſenius mit ihm 
verfuhr, gereicht ihm nicht zur Ehre. Er ließ 
ſein Haus mit Soldaten umgeben, und ihm dro⸗ 
hen, daß man ihn als einen e beſtrafen wuͤr · 
de; eine Art der Widerl legung, die vors er ihre 
Wirkung kl that. 

Unterdeſſen ſchrieb Janſenius unter einem an⸗ 
genommenen Namen, ſein beruͤhmtes Buch, 
lars Gallicus, und bahnte ſich durch daſſelbe den 
Weg zum Bißthum. Er griff darinnen alle die⸗ 
jenigen Vorzuͤge, welche die franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſteller ibrer Krone und ihren Koͤnigen vor andern 
europaͤiſchen Fuͤrſten zuſchreiben, mit ſo vieler 
Starke an; inſonderheit aber ſuchte er die Ungerech⸗ 
tigkeit des damaligen franzoͤſiſchen Kriegs, und 
der von Frankreich mit Kaͤtzern (er ſagt gar inh- 
delibus) geſchloſſenen Buͤndniſſe, fo heftig an den 
Tag zu legen, daß ihm der ſpaniſche Hof zur Bes 
lohnung feines Eifers das Bißthum Ypern er⸗ 
theilte. Zu Rom bezeigte man ſich ebenfalls für 
die von ihm auf die Reformirten gewagten Anfaͤlle 
dankbar, und fertigte ihm die Bulle der Beſtaͤti⸗ 
gung umſonſt aus. Er wurde im October 1636. 
von ſeinem Freunde, dem Erzbiſchof von Mecheln, 
ordinirt. 

Allein er genoß dieſer Wuͤrde nicht lange. 
Kaum hatte er einen Anfang zur Reformation 
ſeines Bißthums gemacht, ſo ſtarb er nach einem 
anderthalbjaͤhrigen Beſitz deſſelben, an der Peſt, 
welche außer ihm damals niemanden zu Ypern 
wegnahm, und daher als eine außerordentliche Art 

des 
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des Todes angeſehen wurde, im Jahr 1638. 
Kurz vorher hatte er ſein großes und geliebtes 
Werk, Augultinus, an welchem er zwey und zwan⸗ 


zig Jahre gearbeitet, zu Stande gebracht, und em⸗ 


pfand Darüber eine ausnehmende Freude. Ek 
empfohl es noch in feinen letzten Stunden, ja ſelbſt 


in ſeinem Teſtamente, ſeinen Freunden zur Aus⸗ 


gabe. Sie beſorgten dieſelbe bald darauf. Es 
iſt bekannt, was für Unruhen daraus erfolgt find, 


Die Jeſuiten zogen fuͤnf Saͤtze heraus, und be⸗ 


ſchuldigten dieſelben der Kaͤtzerey. Die Freunde 
des Janſenius hingegen in den Niederlanden 


und in Frankreich, wozu der Abt von S. Cy⸗ 


ran, und viele andere gelehrte Maͤnner gehoͤrten, 
behaupteten, er habe nichts weiter gethan, als die 
Lehre des h. Auguſtini vorgetragen. Der Pabſt 


Innocentius X. verdammte endlich im Jahr 


1653. dieſe Säge, und fein Nachfolger Alexan⸗ 
der VII. ließ ſogar A. 165 5. das Grabmaal, wel⸗ 
ches man Janſenio errichtet hatte, durch den 
Biſchof von Ypein, zu großem Verdruß der 
Canonicorum, zerſtoͤren. Die Janſeniſten, wie 
man ſeine Freunde zu nennen anfieng, oder wie 
ſie ſich genannt wiſſen wollten, die Schuͤler des 
| heil. Auguftini, nahmen hierauf ihre Zuflucht zu 
der Diſtinetion inter quaeſtionem juris et facti: 
ſie raͤumten ein, daß dieſe Saͤtze einen kaͤtzeriſchen 
Verſtand bälken; aber fie leugneten, daß Janſe⸗ 
nius fie in dieſem Verſtande gelehret habe. 


Dieſe Ausflucht wurde ihnen gleichfalls entriſſen, 
da der Pabſt im Jahr 1656. befohl, daß fie auch 
das 
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das letztere glauben und zugeben ſollten. Allein 
ſie behaupten bis auf unſre Zeiten, daß ſich die 
Untruͤglichkeit des Pabſtes nicht ſo weit erſtrecke, 


und daß Janſenii Lehre auch die Lehre des heili⸗ 


gen Auguſtint ſey. Dies iſt kuͤrzlich der Grund 
jener bittern und langwierigen Streitigkeiten, 
aus welchen endlich die zaylreiche und ſchismatiſche 
Gemeine der Janſeniſten erwachſen iſt. Man 


ſieht noch heut zu Tage mit großem Befremden, 


daß ſie bey allen heftigen Beſchwerden und Be⸗ 
ſchuldigungen gegen den roͤmiſchen Biſchof und ſei⸗ 


ne eifrigen Anhaͤnger, entweder nicht Muth oder 


nicht Einſicht genug beſitzen, ſich gaͤnzlich von ei⸗ 
ner Kirche zu trennen, mit welcher ſie niemals wie⸗ 
der vereiniget werden koͤnnen; und daß ſie den 


reformirten Lehrbegriff von dem unbedingten 
Rathſchluft Gottes, in der Hauptſache völlig leh⸗ 


ren, ohne dieſen Vorwurf vertragen zu wollen: ſo 
wie auf der andern Seite, daß ihre Gegner offen⸗ 
bar der Lehre des heil. Auguſtint widerſprechen, 
und um den Schein davon zu vermeiden, ſich der 
kuͤhnſten Verdrehungen bedienen. Wie weit 
gluͤcklicher iſtman, wenn man, um zu wiſſen, was 
man in der Religion glauben ſoll, nicht erſt unter⸗ 
ſuchen und ſtreiten darf, was dieſer oder jener Kir⸗ 
chenlehrer davon gelehrt habe. 

Janſenius ſelbſt hatte fein Buch dem Urtheil 
der roͤmiſchen Kirche unterworfen, und vermied 
dadurch, vor einen Ketzer erklaͤret zu werden. Er 


war in der That kein gemeiner Theologus. Ente 
on von der ſcholaſtsſche finſtern und zankſuͤch⸗ 


tigen 
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tigen Methode, befließ er ſich eines freyern und 
lehrreichern Vortrags. Er hatte die Kirchenvaͤter 
fleißig, und Auguſtinum nur zu viel, beynahe 
als ein knechtiſcher Nachahmer, geleſen; aber eben 
| dieſe ungemeine Ergebenheit gegen denſelben, in⸗ 
dem ſie ihn auf gleiche Abwege mit demſelben 
fuͤhrte, verwahrte ihn doch zugleich vor den groben 
pelagianiſchen Irrthuͤmern ſeiner Kirche. Er 
ſchrieb beredt und angenehm genug. Sein Eifer 
war groß; er uͤberſchritt aber auch zuweilen ſeine 
Graͤnzen. Wenn man ihn mit dem aͤltern Cor⸗ 
nelio Janſenio vergleicht, ſo muß er in Anſehung 
der Staͤrke in der Auslegung der heil. Schrift, der 
Scharfſinnigkeit und Gelehrſamkeit, viel verlieren. 
Und wenn ſein Auguſtinus mit ſeinen eigenen 
Streitſchriften gegen die Reformirten zuſammen⸗ 
geſetzt wird: ſo findet man in jenem einen Mann 
von Nachdenken; in dieſen einen Controverſiſten, 
der bloß mit fremden Waffen ſtreiten kann. 


Wir ſind nur Aa die Titel ſeiner Schriften 
ſchuͤldig. 


1 Alexipharmacum, Lovan, 1630. 8. und 

2) Notarum Spongia, Lovan. 1631. 8. welche 

| beyde gegen die Reſormirten gerichtet find. 

3) Mars Gallicus, ſeu de iuſtitia armnorum et foe- 

derum Regis Galliae, Libri duo. Er gab dieſes 
Buch A. 1635. in 12. unter dem Namen Alex- 
andri Patricii Armacani, Theologi, heraus. 
Es iſt A. 1639. auf 422 Seiten in 12. wieder 
Be worden. 


G 4) Com- 
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4) re in Pentateuchum er in 1 
Euangelia, Lovan, 1639. 4. 


5) Auguſtinus; Tomus I. in quo haereſes et 
mores Pelagii contra naturae humanae fanira- 
tem, aegritudinem et medieinam ex $. Augu- 
find recenfeftur et refütantur, l EN 
in quo genuina ſententia profundiſſimi Docto- 
ris de auxilio gratiae medicinalis Chriſti Sal- 
vatoris, et de praedeſtinatione hominum; et 
allen proponitur, ac dilucide oftenditur, | 
Lovan. 1640, fol. Parif. 1641. fs N 


S. Liberti Honondi Synopfis vitae Vanſenii 
welche er deſſen Auguftino vorgeſetzt hat. I 

Melch. Leydeckeri de Hiſtoria Ianfenismi Libri VI. 
quibus de Corn. Ianſenii vita et morte, nee non | 
de ipfius et ſequacium dogmatibus diſſeritur. 
Traj. ad Rhen. 1695. 8. Die darinne gleich an: 
fangs ſtehenden Libri III. de vita et morte C. I. 
machen 214 Seiten aus, und ſind eine nicht nur 
ausfuͤhrliche, ſondern auch eritiſche Nachricht. 

Bayle Diet. hiſtor. et crit, art. Ianſenius. 
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Ludwig Bourdaloue, 


ein Jeſuit, und Koͤnigl. franzöſ. Hofprediger, 


geſtorben im Jahr 1704. 
De große Redner war A. 1632. zu Bour: 


ges von einer der anſehnlichſten Familien 
gebohren. Sein Vater, Stephan, der be⸗ 
ſonders wegen ſeiner ausnehmenden Redlichkeit, 
und wegen feiner Annehmlichfeit öffentlich etwas 
vorzutragen, beliebt war, hatte in ſeiner Jugend 
einige Neigung gehabt in den Orden der Jeſui⸗ 
ten zu treten, der er aber nicht gefolgt war. Sein 
Sohn erſetzte ſeine Stelle bereits im Jahr 1648. 
Er gieng durch alle Uebungen der WGeſellchaft 
Die erſten achtzehn Jahre, die er in derſelben zu⸗ 
brachte, wurden ſowohl zu ſeinem eigenen Studie⸗ 
ren angewandt, als auch die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Weltweisheit und Gottesgelahrheit oͤf⸗ 


fentlich vorzutragen. Da er zu den ſchoͤnen Wiſ⸗ 


ſenſchaften eben fo geſchickt war, als zu der Kan: 
zel: ſo wußte er anfangs nicht, was er waͤhlen 


ſollte. Allein verſchiedne Reden, welche er zu der 


Zeit, da er die theologiſche Sittenlehre vortrug, 
hielt, wurden mit fo vielem Beyfall aufgenommen, 
daß er ſich auf Anrathen ſeiner Obern entſchloß, ſich 
einzig und allein dem Predigtamte zu widmen. 
G 2 Indem 
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Indem er dieſe Laufbahn betrat, hoͤrte ihn die f 
Muhme Ludwigs XIV. welche unter dem Namen f 
Wademoiſelle bekannt iſt, zu Eu predigen. Er 
geſiel ihr; ſie beehrte ihn mit ihrer Gewogenheit 
und Vertrauen, und ließ ihn auch nachmals rufen, 
ihr in ihren letzten Augenblicken beyzuſtehen. 


Nachdem er einige Jahre in der Provinz ge: 
predigt hatte: glaubte man, daß er im Stande 
waͤre, ſich zu Paris hoͤren zu laſſen, und man ſchick! 
te ihn A. 1669. dahin. Hier uͤbertraf er alle Hoff? 
nung, die man ſich von ihm gemacht hatte. Er 
hatte kaum in der Kirche des Profeßhauſes der 
Jeſuiten gepredigt, als ſich aus ganz Paris, und 
von dem Hofe ſelbſt, eine erſtaunliche Menge Zu⸗ 
hoͤrer daſelbſt einfand. Sein Ruhm, der fo ges 
ſchwind erworben war, nahm beſtaͤndig zu. Er 
hat vier und dreißig Jahre hindurch das beſtaͤn⸗ 
dige und ſeltne Gluͤck daſelbſt genoſſen, daß ihm 
ſowohl die Großen als die Gelehrten, und das ge⸗ 
meine Volk, gern und mit Vergnuͤgen zuhoͤreten. 
Bey Hofe predigte er ſonderlich im Advent und in 
der Faſten, ſonſt aber faſt auf allen Kanzeln von 
Paris. \ 


Neben feinen Predigten ſaß er auch Beichte, 
und uͤbernahm die Gewiſſensfuͤhrung vieler vor⸗ 
nehmen Perſonen, wobey er ohne Unterſchied des 
Standes und Nanges ſtrenge war, wenn er es 
ſeyn mußte. Er vernachlaͤßigte auch die Armen 
nicht: je furchtſamer ſie wegen ſeines Anſehens und 
men A wenn 0 e zu ihm kamen, I 

mehr 
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mehr Muͤhe gab er ſich, ihr Vertrauen zu erwerben, 
und ihnen den Zutritt zu ſich zu erleichtern; wie 
er ſich denn auch zu ihnen begab, wenn ſie nicht im 
Stande waren zu ihm zu kommen. Diejenigen 
aber, bey welchen er ſeine Wachſamkeit und Sorg⸗ 
falt verdoppelte, waren die Sterbenden. Er be⸗ 


ſuchte die Gefaͤngniſſe und Spitaͤler, und war oft 


beſorgt, den Duͤrftigen reiche Allmoſen zu ver⸗ 
ſchaffen. Bey ſo mancherley nuͤtzlichen Gaben 
ſandte ihn der Koͤnig A. 1686. nach Languedoc, 
um den ſogenannten Neubekehrten daſelbſt die vös 
miſch⸗katholiſche Religion angenehm zu machen; 
und er ſoll in dieſer Abſicht zu Montpellier mit be; 
ſonderm Nutzen gepredigt haben. | 


Man ruͤhmt ihn nicht weniger in Anſehung der 


Pflichten, die er ſich ſelbſt ſchuldig war, und ſeines 
ganzen uͤbrigen Charakters. Er war auf eine 
ſtrenge Art auf ſich ſelbſt aufmerkſam, und je groͤſ⸗ 
ſer ſein Anſehen war, deſto mehr huͤtete er ſich, ei⸗ 
nen unbedachtſamen Schritt zu thun. Mit einer 
vollkommnen Verachtung der Welt und ihrer Ho⸗ 
heit, verband er doch alle den Großen gebuͤhrende 
Hochachtung. Er war dem Dienſte der Kirche 
unverletzlich ergeben, ſeinen Vorgeſetzten vollkom⸗ 
men unterworfen, und ſo voll von Hochachtung ge⸗ 
gen ſeinen Beruf und Liebe zu ſeinem Stande, 
daß er die vortheilhafteſten Anerbietungen aus⸗ 
ſchlug. Seine Beſcheidenheit, Redlichkeit, Sanft⸗ 
muth, und andre geſellſchaftliche Tugenden, mach⸗ 
ten, daß man ihn im Umgange ſo ſehr bewunderte, 
als auf der Kanzel. Wie wenig er an die Welt 
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und ihre Lobſpruͤche gefeſſelt geweſen, zeigte das 
Verlangen, welches er in ſeinen letzten Jahren 
aͤuſſerte, Paris zu verlaſſen, und an einem abgele⸗ 
genen Ort in der Provinz ſeine uͤbrigen Tage zu⸗ 
zubringen, damit er ſeine Gedanken ſammlen, und 
ſich deſto mehr zum Tode vorbereiten koͤnnte. Da 
er vorher ſah, daß ihm dieſerwegen von ſeinen 
Vorgeſetzten in Frankreich wuͤrden Schwuͤrigkei⸗ 
ten gemacht werden: ſo wandte er ſich an den Ge— 
neral der Geſellſchaft ſelbſt. Allein er wurde auf 
ein anderes Jahr verwieſen, und erſucht, uͤber die 
Parthen, die er ergreifen wollte, neue Beobachtun⸗ 
gen anzuſtellen. Er that es, und verdoppelte das 
Jahr darauf ſein inſtaͤndiges Bitten bey dem Ge: 
neral. Sein Brief hatte die Wirkung, daß ihm 
frey geſtellt wurde, zu thun was er für gut befaͤn⸗ 
de. Er war bereits im Begriff abzureiſen; allein 
eben die Vorgeſetzten, die ihn das erſtemal zuruͤck 
gehalten hatten, wollten ihm die Erlaubniß zu rei⸗ 
ſen nicht eher ertheilen, als bis ſie zu Rom neue 
Vorſtellungen gethan haͤtten. Dieſe machten ei⸗ 
nen Eindruck bey dem Pater General, und der letzte 
Entſchluß war alſo dieſer, er ſollte zu Paris ver⸗ 
bleiben, und ſeine Geſchaͤffte ferner verwalten. Er 
gehorchte ſo willig, daß er bey ſeiner Amtsarbeit 
noch weit mehr Munterkeit und Eifer blicken ließ. 
Mitten in derſelben wurde er durch ein boͤsartiges 
Fieber im Jahr 1704. der Welt entriſſen. Seine 
Ordensbruͤder, denen wir alle bisherige Nachrich? 
ten ſchuldig ſind, beſchreiben ſeine letzten Stunden, 
als die Zeit ſeiner tieſſten Demuͤthigung Gi | 
oft, 
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Gott. Wee ſehr wuͤnſchten wir, daß ſie uns von 
denſelben dasjenige gemeldet haͤtten, was wir bey 
einem Sterbenden vorzuͤglich zu ſehen verlangen! 

Er vereinigte, ſagt der Jeſuit Bretonneau, fei: 
nen Tod mit dem Tode Jeſu Ehrifti” (Das heißt 
alſo, wird man denken, er bauete die Hoffnung 
ſeiner Seligkeit auf das Verdienſt des Heilandes? 
Nichts weniger, wie man gleich ſehen wird.) Und 
"indem er eben fo gefinnet war, wie dieſer ſter⸗ 
bende Heiland am Kreuze: ſo ſtellete er ſich als 
"ein Opfer Dar, um durch die Zernichtung feines 


Leibes, die allerhoͤchſte Majeſtaͤt Gottes zu ehren, 


und ſeinen Zorn zu ſtillen. Er ließ es bey die⸗ 
ſem Opfer nicht bewenden, ſondern willigte dar: 
dein alle Strafen des Fegfeuers zu leiden. Denn, 
ſagte er, es iſt hoͤchſt billig, daß Gott eine voll: 
"fommene Genugthuung erhalte, und in dem Feg— 
'feuer werde ich wenigſtens mit Gedult und Liebe 


leiden. Iſt es möglich, daß man dieſes zum 


Lobe eines Chriſten ſagen kann? 

Doch der P. Bourdaloue iſt unter dem Wa; 
men eines vortreflichen Redners bekannt genug, 
ohne daß wir noͤthig hätten, zu unterſuchen, wie gez 
gruͤndet der Ruhm ſeiner übrigen Eigenſchaften 
ſey. Man kommt darinne uͤberein, daß er ein 
großes und erhabnes Genie, und eine ſehr richtige 
Einſicht und Kenntniß der ihm noͤthigen Wahr: 
heiten beſeſſen habe, die, weil ſie mit einer leb⸗ 
haften und durchdringenden Einbildungskraft ver⸗ 
geſellſchaftet war, machte, daß er ſogleich in einer 
jedweden an das Gegruͤndete und Wahre fand. 
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Hierinne Seftund eigentlich fein Charakter, und dae 
durch verſchafte er allen ſeinen Reden einen gleichen 
Nachdruck. Ihre Schoͤnheit beſteht eben nicht 
eigentlich in gewiſſen Stellen, die einen beſondern 
Schwung haben, und in welchen der Redner ſei⸗ 
ne ganze Kunſt und fein ganzes Feuer erſchoͤpſt, 
ſondern in einem Zuſammenhange der Rede, wo 
alles einander unterſtuͤtzt, weil alles auf das ſchoͤn⸗ 
fie abgepaſſet, und auf das geſchickteſte mit einan⸗ 
der verbunden iſt. Obgleich ein Gedanke gemein 
iſt, ſo verwirft er ihn doch nicht; es iſt genug, daß 
er wahr iſt, und daß er ihn als einen Beweis ges 
brauchen kann. Er unterſucht und erforſchet ihn, 
und ſetzet ihn dadurch in ein ſolches Licht, daß, da 
er vorher gemein war, er ihm befonders eigen 
wird. Sein Ausdruck ſtimmt mit feinen Gedan⸗ 
ken vollkommen uͤberein. Er iſt ſo wohl edel als 
natuͤrlich. Er iſt ein ungemeiner Redner, und will 
doch das Anſehen nicht haben, daß er es ſey. Es 
ift viel Hoheit, Größe und Staͤrke in feinem Vor; 
trage, und niemals mehr, als wenn er die Sitten⸗ 
Lehre abhandelte, welche uͤberhaupt fein vornehm⸗ 
ſtes Augenmerk war. Gewiſſe ſchoͤne Gedanken, 
gewiſſe erhabene, neue und ruͤhrende Ausdrücke, 
das Feuer, welches ſeinen Vortrag belebte, ſeine 
fertige Ausſprache, feine ſtarke, helle, angenehme 
und wohlklingende Stimme, alles war redneriſch 
an ihm. — Dies iſt eine Abſchilderung, die wir 
groͤßtentheils dem P. Bretonncau ſchuldig find, 
und deren wir uns bedienen, weil fi ſe mit den 5 
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des P. Bourdaloue mehr uͤbereinſtimmt, als 


das uͤbrige, was ſein Lobredner hinzuſetzt. 


Ein noch groͤßerer Kenner und Meiſter der Be; 
redſamkeit, Voltaire in ſeinem Jahrhunderte 
Ludwigs des XIV. glaubt, daß Bourdaloue das 


erſte Muſter guter Prediger in Europa geweſen 


ſey. Es find zwar, ſetzt er hinzu, nach ihm an; 
dre große Kanzelredner, wie z. E. der P. Maſ⸗ 
ſillon, aufgeſtanden, welche uͤber ihre Reden mehr 
Annehmlichkeiten verbreitet, auch feinere und 
durchdringendere Gemaͤlde der Sitten ihrer 
Zeit angebracht haben; aber keiner hat ihn in 
Vergeſſenheit gebracht. Man ſieht an ſeinem 
mehr kraͤftigen als gebluͤmten Ausdruck, an wel⸗ 
chem die Einbildungskraft keinen Antheil hat, daß 
er nicht ſo wohl zu ruͤhren als zu uͤberzeugen ſucht; 
und niemals denkt er daran, zu gefallen. 


Gegen das Urtheil von den Gaben eines Red⸗ 
ners, das von einer ſolchen Hand koͤmmt, wuͤrde 
man auch alsdenn furchtſam ſeyn muͤſſen, etwas 
einzuwenden, wenn es weniger gegruͤndet ſcheinen 
moͤchte, als das gegenwaͤrtige iſt. Aber wenn 
wir den P. Bourdaloue als einen chriſtlichen 
Prediger betrachten: ſo kann uns das Anſehen 
eines ſchoͤnen Geiſtes nicht bindern, zu geſtehen, 
daß er dieſen Charakter weniger behaupte, als 
den Namen eines Redners. Er erklaͤrt die heil, 
Schrift zu wenig, und führer fie fo gar in manchen 


Predigten ſehr felten an. Er beſchaͤftigt fich zu 
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heiten der Glaubensiehre, Man ſieht wohl, daß 
er die Moral für einen reichern Stoff der Bered: 
ſamkeit gehalten habe; aber dieſe Trennung macht, 
daß man feine Sittenlehre oft philoſophiſch, ſchoͤn, 
edel, aber nur nicht chriſtlich genug findet. Seine 
Ermahnungen, und inſonderheit die Anwendung 
der vorgetragenen Lehren ſind ſo ruͤhrend nicht, als 
wir fie von einem erbaulichen Prediger erwarten: 
er zielt meiſtentheils nur auf den Verſtand; zum 
Herzen dringt er ſelten. Setzt man noch hinzu, 
daß die unterſcheidenden Lehren ſeiner Kirche, ihre 
Begriffe von Buße, Heiligkeit und Gottſeligkeit, 
und andre damit verbundene Meynungen und Ge: 
braͤuche, bey ihm ſo ſehr hervorragen, als bey an⸗ 
dern Predigern dieſer Gemeine: ſo kann man 
leicht urtheilen, daß Hourdaloue ein Mann ſey, 
den man leſen und bewundern, aber nicht ohne 
große Vorſichtigkeit und Einſchraͤnkung auf der 
Kanzel nachahmen duͤrfe. | 


Seine Predigten find von dem Jeſuiten Bre⸗ 
tonneau zu Paris A. 1707. in 8. am richtigſten 
und vollftändiaften herausgegeben worden. Seit⸗ 
dem hat man ſie ſehr oft in Frankreich und in Hol⸗ 
land gedruckt. Z. E. Sermons ſur les myſteres, 
Lyon, 1719. 2 Voll. 8. Sermons pour les fe- 
tes des Saints, et pour les vètures et profeſſions 
religieuſes, Amſterd. 1712. 2 Voll. 8. Es iſt 
auch bereits im Jahr 1749. zu Wien in Fol. eine 
deutſche Ueberſetzung derſelben herausgekommen, 
die ſich von einem Auguſtinermoͤnch eee 

ein 
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Allein Bourdaloue iſt in derſelben ſo verunſtal⸗ | 


tet, daß die neue Ueberſetzung, welche ſeit A. 1760. 
zu Dresden und Prag gedruckt wird, und von 


welcher, da wir dieſes ſchreiben, neun Baͤnde in 8. 


fertig geworden ſind, deſto weniger uͤberfluͤßig 


genannt werden darf, je glücklicher fie gerathen 


iſt. 0 

S. Eloge du P. Bourdaloue dans les Mémoires 
de Trevoux A, 1704. Aoüt, p. 1410-1425. 
ed. de Paris, | 1 

Des P. Bretonneau Vorrede zu der Ausgabe 

der Predigten deſſelben. 

Ladvocat Dictionnaire hiſtorique portatif, (Paris 
1757, I . p. 166. | 

Voltaire Siecle de Louis XIV., T. II. p. 181. ſq. 
378. ed. de Dresde, 
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Jacob Benignus Boßuet, 
Biſchof von Me aux, | 
| geſtorben A. 1704. 
K Franzose oder vielmehr kein Gelehrter 


des vorigen Jahrhunderts, verdienet fo 

ſehr neben dem P. Bourdaloue zu ſtehen, 
als der beruͤhmte Prälat, von dem wir bier zu 
reden haben. Er waͤre der groͤßte Redner ſeiner 
Zeit geblieben, wenn nicht zugleich Bourdaloue 
aufgetreten waͤre; aber weit großer und glaͤnzender 
als dieſer in verſchiednen andern Rollen, wandte 
er die Beredſamkeit uͤberall an, wo andre nur Ge⸗ 
lehrſamkeit zu zeigen gewohnt ſind, und war nicht 
weniger ein geſchickter Hofmann, als ein glücklicher 
Schriftſteller. 

Er war zu Dijon A. 1627. den 27ſten Sept. 
von einer Familie gebohren, welche durch obrig⸗ 
Feitliche Bedienungen anſehnlich geworden, wie 
denn ſein Vater Benignus Advocat und Conſu⸗ 
lent der Staͤnde von Burgund war. Man wid⸗ 
mete ihn von ſeiner Kindheit an der Kirche, und 
er trieb ſeine erſten Studia bey den Jeſuiten zu 
Dijon. Schon daſelbſt war er ſo arbeitſam, daß 
15 0 ihn bos ſuetus aratro zu nennen pflegte. 


Er wurde e nach Paris geſchickt, ſtudierte 
in 
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in dem Collegio von Navarra unter Nic. Cor⸗ 
nets Anfuͤhrung die Theologie, und wurde A. 1652. 
zum Doctor aufgenommen. Weil er aber von 
ſeiner erſten Jugend an mit dem Capitel zu Metz 
anfaͤnglich durch ein Canonicat, nachher durch die 
Wuͤrde eines Archidiaconi und Dechanten verbun⸗ 
den war; ſo glaubte er auch, daß er dieſer Kirche 
die erſten Fruͤchte ſeiner Wiſſenſchaft widmen 
muͤſſe, und faßte den Entſchluß, ſich in dieſer 
Stadt niederzulaſſen. i 
Unterdeſſen war fein Aufenthalt daſelbſt nicht 
ſo unveraͤnderlich, daß er nicht wieder nach Paris 
| hätte reifen ſollen, um daſelbſt feine Geſchicklich⸗ 
keit im Predigen zu uͤben. Er erlangte darinne 
bald einen allgemeinen Beyfall. Der Hof hoͤrte 
von ſeinem Ruhm, und bewunderte ihn gleichfalls. 
Er fieng an vor demſelben A. 1662. zu predigen, 
ehe man noch den P. Bourdaloue kannte. Sn: 
ſonderheit war die Trauerrede, welche er A. 1667 
auf die verwittwete Koͤniginn hielt, und die fo we: 
nig als ſeine Predigten gedruckt worden iſt, eine 
der erſten Proben, welche zeigte, wie hoch er zu ſtei⸗ 
gen vermoͤgend ſey. Er bekam daher A. 1669. 
das Bißtbhum Condom. Allein kurz darauf wur: 
de er zum Lehrmeiſter des Dauphin beſtellet, und 
da er ſah, daß dieſes Amt mit ſeiner Gegenwart in 
dem gedachten Stifte nicht beſtehen koͤnne, ſo legte 
er das Bißthum, ohne einigen Vorbehalt, nieder. 
Er wiedmete ſich hierauf ganzlich der Unterwei⸗ 
ſung des ihm anvertrauten Prinzen. Da er aber 
wieder frey war, ertheilte ihm der Koͤnig, um ihn 
| der 
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der Kirche wiederzugeben, ohne ihn vom Hofe 
weit zu entfernen, im Jahr 168 1. das nahgelegene 
Bißthum Meaux. Er wurde A. 1693. Hofpre⸗ 
diger der Dauphine, A. 1697. Koͤnigl. Staats: 
rath, und A. 1698. Hofprediger der Herzoginn von 
Burgund Er that aber zugleich immer den 
Pflichten feiner biſchoͤflichen Würde ein Genuͤge. g 
Dazu kamen noch andre Ehrenbezeugungen. Die 
Académie Francoife nahm ihn A. 1672. zu ihrem 
Mitgliede auf. Und A. 1695. machte ihn der 
Koͤnig auf das Anſuchen der Doctoren des Hau⸗ 
ſes oder Collegii von Navarra zu ihrem Vorſteher. 
Mit dieſen Wuͤrden bekleidet, und im Beſitz eines 
ſeltnen Anſehens und einer ausnehmenden Ehr⸗ 
ſurcht, deren er in der franzoͤſiſchen Kirche genoß, 
endigte er fein Leben zu Paris e Taten April 
1, | 
Er hat in der That feine ungemeinen Gaben, 
ſeine Gelehrſamkeit und ſein ganzes Leben, zum 
Dienſt ſeiner Kirche und Religion mit unermuͤde⸗ 
ten Eifer gewidmet. Die Verdienſte, welche er 
ſich um dieſelbe erwarb, ſein tugendhaftes Leben, 
die Beredſamkeit und der Nachdruck, mit welchem 
er ſprach, und der Einfluß, welchen er faſt in alle 
wichtige Angelegenheiten der Kirche behauptete, 
machten, daß man ihn beynahe als einen Kirchen? 
vater der erſten Jahrhunderte betrachtete. Und 
noch itzt iſt ſein Anſehen in ſeiner Gemeine nicht 
gefallen. Gleichwohl aber war Boßuet, um es 
kurz auszudrucken, nur ein politiſcher und Hof⸗ 
theologus, weit enfernt, einen aufrichtigen Eiferer 
fuͤr 
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‚für ſeine Lehre, oder gar einen Heiligen vorzuftel: 
len. Die Geſchichte ſeiner Steitigkeiten und ſei⸗ 
ner Schriſten reicht allein hin, dieſen Charakter 
von ihm zu beſtaͤtigen. Ehrgeizig, verſchlagen, 
voll von Verſtellung und Kuͤnſten, bahnte er ſich 
durch die aͤuſſerſte Vorſichtigkeit ſowohl, als durch 
feine Fahigkeiten, den Weg zum hoͤchſten Ruhm; 
und wenn er ſich zuweilen einigermaßen verrieth, 
ſo hatte er nicht zu befuͤrchten, daß man ſolches in 
ſeiner eignen Kirche bemerken moͤchte, die von un⸗ 
zaͤhligen Proben feiner Ergebenheit fir ihn fo ein: 
genommen war. Von ſeiner Denkungsart uͤber 
die Religion haben mehrere eben ſo geurtheilt, wie 
der Herr von Voltaire. "Man verficherr, ſagt 
dieſer Schriftftelier, daß dieſer große Mann phi⸗ 
loſopiſche Geſinnungen gehabt habe, die vdn ſei⸗ 
"ner Theologie unterſchieden geweſen; fo wie ohn⸗ 
gefaͤhr, (ſetzt er vielleicht mehr witzig als gruͤndlich, 
hinzu), eine gelehrte obrigkeitliche Perſon zwar nach 
dem Buchſtaben des Geſetzes richtet, aber ſich bis⸗ 
»weilen über daſſelbe durch die Staͤrke feines Genie 
erhebt.“ 

Ein Umſtand ſeines Le bens iſt fo oft erzaͤhlet, und 
von andern ſtark widerſprochen worden, daß wir 
denſelben nicht vorbey laſſen koͤnnen. In den Me- 
moires anecdotes de la Cour et du Clergé de 
France, welche der ehemalige Secretaͤr des Boſ⸗ 
ſuet, Johann Baptiſta Denis, zu London A. 
1712. in 8. hat drucken laſſen, in des geheimen 
Rath Jordan Hiftoire dun voyage litteraire, 
und in vielen andern Buͤchern, wird ee daß 

Boßuet 


a. Se 


Boußet noch als Canonicus zu Metz ſich in eine 
geheime eheliche Verbindung mit einem Frauen⸗ 
zimmer, Namens des. Vieux, eingelaſſen, und mit 


ihr zwo Toͤchter gezeuget habe, und daß ſie ſogar 
nach ſeinem Tode wider ſeine Erben und Glaͤubi⸗ 
ger in einem gerichtlichen Proceſſe eine Anforde⸗ 
rung auf ein Haus gemacht habe. Man ſetzt bin: 
zu, er habe ihr das dandgut Mauleon nicht weit 


von Paris gekauft, von welchem ſie den Namen 
angenommen, und mit ihm in einer beſtaͤndigen 

Freundſchaft gelebt, aber ihrer Rechte nie gemiß⸗ 
braucht habe. Dieſe Geſchichte wird von einigen 
Schriftſtellern noch etwas anders erzaͤhlet; aber | 
der Hauptſache nach ſcheinet dieſe geheime 
Heyrath keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn. 
Wenn andre Schriftſteller dieſelbe vor eine Fabel 
erflären, wie noch neulich der Herr von Buͤrigng 
gethan hat: ſo ſind ſie mehr fuͤr die Ehre des Bi⸗ 
ſchofs, als fuͤr die Wahrheit beſorgt, und leugnen 
die gegenſeitigen Nachrichten, ohne ſie aus dem 


Grunde zu widerlegen. 


Wir koͤnnen zwar keine vollſtaͤndige Abſchilde⸗ 
rung der wirklichen Verdienſte, und der vielfachen 
Arbeiten des Biſchofs Boßuet mittheilen; allein 
wir koͤnnen doch genug fagen, um ihn fo weit kennt 


lich zu machen, als man einen berühmten Gelehr⸗ 
ten, ohne ſeine Schriften geleſen zu haben, kennen 
kann. Die Beredſamkeit mit allem, was ſie ge⸗ 


meinnuͤtzig und ruͤhrend macht, einnehmend und 
lehrreich in gleichem Grade, iſt der Grund von ſei⸗ 


ner wahren Groͤße. Seine Predigten waren die 
erſten 
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erſten am Hofe, die ſich dem Srhabnen naͤherten, und 
der Koͤnig war ſowohl mit demſelben zufrieden, daß 
er an ſeinen Vater, der damals Intendant von 
Soißons war, ſchreiben, und ihm zu einem ſolchen 
Sohne Gluͤck wuͤnſchen ließ. Er legte ſich aber nach: 
mals mehr auf die Trauerreden, welche eine gewiſſe 
majeſtaͤtiſche Groͤße, die mit der Dichtkunſt ver⸗ 
wandt iſt, erfordern; und nie iſt ein Redner dieſer 
Art gluͤcklicher geweſen. Die Trauerrede, welche 
er A. 1669. auf die Koͤniginn von England, Carls J. 
Wittwe, verfertigt hat, ſchien ein vollkommnes 
Meiſterſtück zu ſeyn. Aber diejenige, welche er 
A. 1670. bey dem Tode der Gemahlinn von dem 
Bruder des Koͤnigs, Henriette, Prinzeßinn von 
England, die ſchlechthin Madame genannt wurde, 
die in der Bluͤte ihrer Jahre, und unter ſeinem 
Zurufen ſtarb, gehalten hat, war von den? größten 
und ſeltenſten Erfolg begleitet, indem der ganze 
Hof dabey in Thraͤnen ausbrach. Er ſah ſich ge⸗ 
noͤthigt, nach den Worten: O nuit désaſtreuſe! 
nuit effroyable! oü retentit tout A coup comme 
un Eclat de tonnerre, cette &tonnante nouvelle: 
Madame fe meurt! Madame eſt morte! inne 
zu halten; fo ſehr wurde feine Stimme durch das 
Schluchzen und die Seufzer der Zuhoͤrer unter⸗ 
brochen. — Boßuet that noch einen kuͤhnern, 
aber eben ſo gluͤcklichen Verſuch in der Beredſam⸗ 
keit. Er verband alle Pracht, deren ſie faͤhig iſt 
mit der Geſchichte; und ſeine Einleitung in die 
Hiſtorie der Welt und der Religion iſt daher ein 
aer 5 welches beynahe das einzige in ſeiner Art 
5 geblie⸗ 
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geblieben iſt. Doch welche von ſeinen Schriften, 
ſie moͤgen lehrend oder widerlegend ſenn, ſind nicht 
mit einer reizenden und oft nur zu eee | 
Beredſamkeit ausgeſetzt? | | 
Man findet fie reichlich genug in eine Streits | 
ſchriften mit den Proteſtanten; aber man erſtaunt, 
ſo wenig Aufrichtigkeit, und ſo viele ſophiſtiſche 
Kunſtgriffe, in denſelben anzutreffen. Er erlangte 
in einer andern beruͤhmten Streitigkeit bey den | 
Seinigen ein nicht geringeres Anſehen; aber er ließ 
in derſelben ſeine Eiferſucht und Herrſchſucht gegen 
einen gar zu liebenswuͤrdigen Schuͤler und Freund, 
von dem er fuͤrchtete verdunkelt oder verdraͤngt zu 
werden, nach ihrem voͤlligen Umfange blicken. 
Dies ſind die beruͤhmten Haͤndel der Madame 
Guͤyon, in welche Fenelon hineingezogen wur⸗ 
de; ſeine Freundinn zu vertheidigen, oder doch zu 
entſchuldigen ſuchte; ſich aber dadurch Boßuets 
Verfolgung ausſetzte, der ſeine Verurtheilung zu 
Rom bewirkte, und ihm endlich doch den Sieg der 
Sanftmuth und Friedfertigkeit uͤberlaſſen mußte. 
Wir uͤbergehen andere Streitigkeiten, und die Be⸗ 
rathſchlagungen der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, an 
denen er Antheil nahm. Allein er beſaß auch 
Klugheit genug, um die beftigſte und langwierigſte 
Zwiſtigkeit der franzoͤſiſchen Kirche, wie meinen 
die Janſeniſtiſche, gleichguͤltig anzuſehen. Seine 
ſo gefchäftige Feder wurde durch dieſelbe nicht auf: 
gebracht. Er hatte die ſchaͤtzbaren Bücher; deren 
die Janſeniſten ſo viele hinterlaſſen haben, mit 
großem 1 geleſen, und ſich aus denſelben Aa 
Theil 


— 
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Theil gebildet. Er war ein Freund vom Arnaud, 
und deſtoweniger von den Jeſuiten. Daher gam | 
feine Abneigung gegen eine Parthey zu ſchreiben, 
die er gewiſſermaßen hochachtete, und die von Wi⸗ 
derſachern, welche ihm verhaßt waren, boſtritten 
wurde. 

Von ſeinen 1 Schriften hat man eine 
doppelte Sammlung. Die eine iſt zu Venedig 
von A. 1736 bis 1742, in fünf: Quartbaͤnden; 
die andere A. 1744. zu Paris in vier Baͤnden in 
klein Folio ans Licht getreten: dazu noch ſeine 
Oeuvres poſthumes, (welche durch die darinne ent⸗ 
haltene Unterhandlungen mit dem Abt Molanus 
und dem Freyherrn von Leipnitz, uͤber die Reli⸗ 
gionsvereinigung der Proteſtanten mit den Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen, Aufmerkſamkeit erwecken,) A. 
1753. in einem Quartbande herausgekommen find. 
Wir finden vor noͤthig, den Naben 9 a 
Schriften anzufuͤhren. 


1) Refutation du Catechisme de Faul EHrr- 
Nliniſtre de Ia R. P. Ref. Metz 165 5.4. Paris 
1729. 12. 

2) Oraiſons Funòbres, Paris 16691687. 4. und 
geſammlet 1689. 12. 1704. 12. 

3) Expoſition de la doctrine de!’ Egliſe 1 
Jique. Paris 1671. 12. vor welcher Edition 
aber ſchon ein Abdruck weniger Exemplare her⸗ 
gegangen iſt, 1679. 12. 1686. 12. welches 
die beſte Ausgabe iſt, nebſt vielen andern, dar⸗ 
unter die neueſte mit der lateiniſchen Ueberſe⸗ 

15 | H 2 tung 
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Kung des Abt Fleury Aer. zu Paris in 8. N 


herausgekommen. Eugliſch, Paris 1672. Irr⸗ 


laͤndiſch, Rom 1675. Italiaͤniſch, Rom 1678. 


Hollaͤndiſch, Antwerpen 1678. Deutſch, Stras⸗ 


burg 1680. Ein ſchlaues oder vielmehr betruͤ⸗ 
geriſches Buch. Um die Proteſtanten zur Wie⸗ 


derkehr in die roͤmiſche Kirche zu locken, wird 
der Glaube, den ſie bekennet, ſo ſehr verſtellt, ſo 
zweydeutig, mangelhaft und nach ſeiner Abſicht 


ſo gelindert vorgetragen, daß ſich viele aus ſeiner 
eigenen Gemeine, und unter andern der Jeſuit 


Maimbourg in ſeiner ſogenannten Hiftoire 
du Lutheraniſme, dawider erklärt haben. Von 


verſchiedenen Proteſtanten, als Jac. Basnage, 


Pet. Juͤrien, Friedr. Spanbeim, und andern 
mehr, iſt dieſes Buch mit allen Merkmaalen des 
5 Sieges een worden. 


N e für THifloirb ee Patie 
1681. 4. Die dreyzehnte Ausgabe iſt zu Am⸗ 
ſterdam 1738. in 8. erſchienen. Die Fortſe⸗ 

» gungen einiger Ungenannten, welche fie dieſem 


Buche vom Jahr 802. an, wo Boßuer aufge⸗ 


bhoͤret hat, bis 1738. beygefuͤgt haben, betragen 
drey Baͤnde. Sie ſind aber mit Recht von 
dem Herrn Hofprediger Cramer in ſeiner deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung, die er zu Leipzig A. 1748. 
in 8. herausgegeben, weggelaſſen, und dafuͤr 
biſtoriſchcritiſche Abhandlungen aus ſeiner eig⸗ 
nen Feder, und ſeit 1752 bis 1762. vier Fort⸗ 


5 frgungen bis 1523, binzugefeßt worden, je des 


rigi⸗ 
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Originals vollkommen wuͤrdig ſind. Dies iſt 

ein Buch, das alle Welt leſen ſollte. 

5) Conference avec Mr. Claude fur la matière 

de l’Eglife, Paris 1682. 1687. 12. Dieſe 

4 Nachricht iſt der Erzaͤhlung, welche Claude 
von dieſem Geſpraͤche hatte drucken laſſen, ent⸗ 
gegengeſetzt. 

6) TFraité de la Communion ſous 155 deux eſpꝭ- 
ces, Paris 1682. 1686. 1727. 12. Er ſucht 
die ſogenannten Neubekehrten uͤber die Berau⸗ 

5 bung des Kelchs zu beruhigen. 

7) Catechisme de Meaux, Paris 1687. 12. won 

5 1691. 12. 

80) Hiſtoire des Variatic ons des Egliſes Proteſtan- 

tes, Paris 1688. 4. zween Theile; 1689. 

— 4 Theile in 12. in Holland, 1688. 2 Baͤnde 

in 12. Dieſes beruͤhmte Buch, das noch Ao. 
175. zu Wien in zwey Octavbaͤnden lateiniſch 

5 ist auf einen neuen Kunſt⸗ 

griff gebauet. Der Berf. nennt die nach und 
nach eee Glaubensbekenntniſſe der 
Proteſtanten und ihre innerliche Streitigkeiten, 
Veraͤnderungen ihres Lehrbegrifs, und ſchließt 
daraus, daß ihre Religion falſch ſeyn muͤſſe. 
Was ihm an Wahrheit mangelt, erſetzt er durch 

eine ſchimmernde Beredſamkeit. 

» L' Apoealypfe avec une erplieation, Paris 

18689. 8. 

10) Explication de guelques len 905 les 
prières de la e à un nouveau Cathaligue, 
120 1689. 12. 


H 3 ki 11-16) 
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31-16) Six Avertiſſemens aux Proteſtans ſur les 


lettres, du Miniſtre lurieu, contre I Hiſtoire 
des Variations, Paris 1689 ers 177 Luͤttich, 


1710. 2 Baͤnde in 8. 


17) Defenſe des Variations contre la Réponſe 


de M. Basnage, Miniſtre de Rotterdam, Pas 
ris 1701. 12. 


18) Liber Flalmorum, additis eanticis cum no- 


tis, HM 1691. 8. 


19) Lettre fur Padoration de In eroix, Paris 


1692. 4. 
200 Libri Salomonis Pb Werle s Can- 
ticum Canticorun 
cum notis. Aceeſſe ant 
Pſalmos, Paris 1693. 8. 


21) Maximes et Reflexions ſur da: Comédie. 


Paris 1694.111728. 12. Er zeigt das Uebel, 


welches aus Beſuchung der Schauſpiele ent⸗ 


ſteht. 
22) Ordounanee et Inſtruction Paſtorale fur les 
Etats d. Oraison, Paris 1694. 4. — Inſtru- 


Er 


eee 


ientia, Eecleſiaſticus 


tion ſur les Etats d Oraison, od font: expoſes 


les erreurs des faux Myſtiques de nos jours, 


avec les Actes de leur condamnation, Paris 


1697. 8. und mehrere Schriften wider den 
Quietismum, und wider den Erzbiſchof Fene⸗ 
lon, wegen ſeiner Maximes des Saints. 
23) Gena et Deelaratio Conventus generalis 
Clieri Gallicani congregati 1700. in Palatio 


Regio San- Germania, in materia fideietmo- 


rum, Paris 1701. 4. ö 128 
ö n 24) Ordon- 


240 Ordonnance contre le Nouveau Teſtament 
de Trevoux, Paris 1702. nebſt ein paar an⸗ 
dern Schriften wider dieſe Ueberſetzung des N. 
Teſt. vom P. Simon. 
| 25) Explication de la prophetie d' Ifaie ch, 7. 
134. et du Pſeaume 21. Paris 1704. 12. 
| 26) Politique tiree des propres paroles de! Eeri- 
ture ſainte, Paris 1709. 1721. 4. und 12. 
Er ſetzte ſie zum Gebrauch des Dauphin auf. 
| a Tuftificatiom des Reflexions-fur le N. Teft: 
du J. Quesnel, compofee en 1699. contre le 
Probleme Eeccleſiaſtique, Ryßel 1710. 12. 
1734. 12. Dieſe Schrift, durch welche Boßuet 
noch nach ſeinem Tode als ein geheimer Freund 
der Janſeniſten bekannt wurde, war den Je⸗ 
ſuiten ein großes Aergerniß, das ſie vergebens 
aus dem Wege zu raͤumen fuchten. 
| 28) Elevations A Dieu für tous les myfteres de 
la religion chretienne‘, Ouvrage poſthume, 
| Paris 1728. 2 Bänden 12. 
29) Defenſio deelarationis celeberrimae, quam 
de poteſtate ecclefiaftica ſanxit Clerus Gallien. 
nus, d. 19. Mart..1682. ab III. ac Rever. 7. B. 
Boſſuet; Ep. Meld. ex ſpeciali iuſſu Ludovici 
M. Chriſtianiſſ. Regis, ſeripta et elaborata, 
nune primum in lucem edita, ſummoque ſtu- 
dio ad fidem autographi codicis exacta. Luxen- 
burg 1730. 2 Theile in 4. Dieſes wichtige 
Werk, welches den Widerſpruch der fraͤnzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit gegen die vermeynte Gewalt des 
Pabſtes 
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Pabſtes in ein voͤlliges Licht 1 855 is im gedach⸗ 
ten Jahre zu Geneve zweymal gedruckt worden. 
30) Traitez du libre arbitre et de la Coneupi. ö 
ſeence, Paris 17 731. 12. a 3 
S. Floß 5 M. Foſſuet, dans le Tourhal des 
Savans, A. 1704. p. 816. et dans les Memoi- 
res de Ttevbüs A170, P. 18 e 
Vie de M. Foſſuet, Ev. de Meaux, par M. de 
Burigny, Bruͤſſel, (Paris) 1761. 12. 
Nicerons Nachrichten, dritter Theil, S. 199. fg. 
Du bin Nouv. Biblioth. des Aut. Eceleſi aſt. 
T. XVIII. p. 158. 
Woltaire Sıecle de Lou g 
375. ed. de Dresde, * 


augen 


23 5 eyte Sammlung, 
nebſt 10 Kupfern, 
vom Ben bis zum 2aſten. e 


Leipzig, en 
bey Ehriſtian Gottlob buchen, 
1765. , 


he Dem 
Hochwuͤrdigen 
und 5 Herrn, 


zum Denkmal 
ſeiner ausnehmenden Hochachtung und Ergebenheit 
1 gewiedmet | 
von 


dem Verfaſſer. 


Vorbericht 
des ; Verfaſſers 


4 > ondem ich dieſe Lebensbeſchreibungen, 
auf die beſondere Veranlaſſung, 
deren ich in dem Vorberichte zur er⸗ 
ſten Soc gedacht habe, zu ſchreiben 
anfſieng, machte ich an keine hoͤhern Abſichten 
einen Anſpruch, „als an die Ausbreitung der 
Liebe zur gelehrten Geſchichte, und an die 
Erleichterung der Kenntniß derſelben bey 
ſolchen Leſern, denen die Huͤlfsmittel, wel⸗ 
che in dieſem Theil der Hiſtorie ſo zahlreich 
vorkommen, entweder nicht bekannt ſind, 
oder von ihnen nicht wohl gebraucht werden 
koͤnnen. Die Geſchichte der Gelehrten, 
und, welches unzertrennlich damit verbun⸗ 
den bleibt, der Gelehrſamkeit ſelbſt, iſt fuͤr 
alle, welche zu den Wiſſenſchaften nur 
| einige Neigung beſitzen, fo nothwendig und 
nuͤtzlich, daß man eben ſo wenig aufhoͤren 
darf das Studi um derſelben aufzumun⸗ 
tern, als man vor einiger Zeit manche an⸗ 
| gehende Gelehrte warnen mußte, ſich nicht 
den Annehmlichkeiten der gelehrten Hiſtorie 
ganz allein zu ergeben, und daruͤber die 
Galcheßemkeit ſelbſt m en, Man 
| ) bat 


Vorbericht. 


hat dieſe meine Abſichten gebilliget, und 
der Art wie ich ſie auszufuͤhren geſucht habe, 
einen Beyfall ge cheikt, der weit uͤber 
meine Erwartung gieng. Ich bemuͤhe mich 
dadurch dankbar zu ſeyn, daß ich dieſe Ar⸗ 
beit ihrem Endzwecke immer gemaßer ein⸗ 
richte. 2 


Einer von den Punkten, an welche ich 
in dieſer zweyten Sammlung, die ſich von 
der erſten in der Hauptſache nicht unterſchei⸗ 
det, eine vorzuͤgliche Sorgfalt gewandt ha⸗ 


be, iſt die Def chreibung merkwuͤrdiger Buͤ⸗ 


cher, bey welcher ich mich oͤfters mit gutem 
Bedachte langer aufgehalten habe. Man 
ma die Geſchichte eines Gelehrten noch ſo 
vol lctändig inne haben, ſo kennet man ihn nur 
halb, fo 1 man von einen Buͤchern 
nichts mehr als die Titel weiß; und ſelbſt 
dieſe ausfuͤhrlichern Nachrichten, die ich 
hin und wieder ertheilet habe, follen die Le⸗ 
fer welche derſelben beduͤrfen, nicht bloß in 
den Stan ſetzen, von dem Inhalte dieſer 
Bücher einige Augenblicke reden zu koͤnnen, 
(eine Fertigkeit, in welcher die vermeinte 
90 och ſo mancher Gelehrten be⸗ 
ſteht;) dee ſollen die Begierde Dir 
dieſe 


Vorbericht. 
dieſe Buͤcher zu leſen, erwecken. Nie hat 
man ſo viel von Buͤchern geſprochen und ge⸗ 


ſchrieben, und nie doch weniger gute Bu⸗ 
| cher geleſen „als eben in unſern Zeiten. 


| Ich glaube nicht „daß ich noͤthig ha⸗ 
be, die Wahl von Gelehrten weitlaͤuftig zu 
rechtfertigen, die ich in dieſer Sammlung 
beobachtet habe. Wem es zu einfoͤrmig 
vorkommen ſollte, daß in derſelben lauter 
Theologi auftreten, der muͤßte ſich nicht 
erinnern, wie ſehr dieſe ſelbſt in Anſehung 
ihres Zeitalters, ihrer Gaben „Verdienſte 
und Schickſale, des Inhalts ihrer Schrife 
ten, und vieler 056700 Dinge, von einan⸗ 
der unterſchieden find; oder er mußte ver⸗ 
geſſen, daß große und beruͤhmte Maͤnner in 
der Kirche eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
bey allen Gelehrten, ja, wenn ich maͤßig 
reden ſoll, auch bey allen Liebhabern der 
Gelehrſamkeit verdienen. Unterdeſſen werde 
ich doch darauf bedacht ſeyn, daß kuͤnftig 
auch Gelehrte anderer Art in dieſe Reihe mit 
eingemiſcht werden. Leipzig, 
am 24ſten May, 1765. 
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Pus der II. Roͤmiſcher Pabſt 
| im a 1464. 


M 57 an iſt ſchon lange 1185 dieſen be⸗ 
N ruͤhmten Pabſt unter beyderley Na⸗ 
men anzufuͤhren. Aber, wenn er die⸗ 
i ſes mit einigen andern gemein hat; 
1 ſo if es ihm hingegen eigenthuͤmlich, daß man mit 
jedem dieſer beyden Namen den Begriff von einem 
andern Charakter verbindet. Man nennet den 
Aeneas Sylvius nicht, ohne an einen gelehrten, 
Ffreygeſinnten und luſtigen Hofmann zu denken. 
Allein der Name Pius erinnert uns an einen Pabſt, 
bey dem die Bemuͤhung, das Anſehen und die 
Rechte ſeiner Wuͤrde zu behaupten, alle andre Be⸗ 
trachtungen verſchlungen hat. 
Er ſtammte aus dem alten adelichen Geſchlech⸗ 
te der Piecolomini br) und kam im Jahr 1405 
zu 


,, e e „ 3 En! F 
zu Corfi hehe, einem Städchen im Gebiete von 
Siena, zur Welt. Dahin hatte ſich ſein Vater 
5 Sytwius Poſthumus, der ehemals in Kriegs⸗ 
dienſten geſtanden, einige Jahre vorher mit feiner | 
Familie begeben, nachdem ihn das Volk aus Siena 
vertrieben hakte. Dieſer ſein Sohn erlernte zwar 
daſelbſt die Grammatik; mußte aber zugleich wegen 
der ee ſeiner Aeltern, alle Arbeiten beym 1 
Landbau mit verrichten. Im Jahr 1423 kam 
er auf das 15 zu Siena, wo er ſich mit 
gluͤcklichem Erfolge auf die Beredſamkeit und Dicht. j 
kunſt legte: denn dazu trieb ihn eine ſtarke natuͤrli⸗ 
che Neigung. Er ſchrieb auch bald ifaliänifche 
und lateiniſche Gedichte, die ihm Ehre machten, 
und fogar ein paar Romane, die er nachmals ver⸗ 
gebens zu unterdruͤcken Du Die Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit wurde gleichfalls eine feiner Beſchaͤfftigun⸗ 
gen; allein er verließ ſie bald, um zur Dichtkunst 1 
zur zu kehren. | 

\ 
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Der heftige Krieg, welcher im Jahre 143 Lin 
ſeinem Vaterlande entſtand, bewog ihn daſſelbe zu 
verlaſſen. Er begleitete daher den Cardinal Dos | 
minicus Capranica, als deſſen Secretär, auf das 
Concilium zu Baſel. Hierauf bekam er eben die⸗ 
ſe Stelle bey dem Cardinal Albergotti, und wur⸗ 
de von demſelben nach Schottland geſchickt, um an 
dem Frieden zwiſchen den Englaͤndern und Scher 
laͤndern zu arbeiten. Hier war es, wo er ſich durch 
ein Geluͤbde, welches er während eines heftigen 
Sturms zur See der Jungfrau Maria gethan hat I 
te, und dem zufolge er einige Meilen mit entblöß« 

ten 
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en Süßen i im Eiſe eine Wallfahrt zu einer oe ; 

Kirche anſtellte, die Glieder Schmerzen zuzog, 15 
Pech er in ſeinem Leben nicht wieder ganz verlor. 

Ben ſeiner Zuruͤckkunft nach Basel, fand er erſt 
enen Schauplatz der ſeiner Gaben wuͤrdig war. 
In dieſer Stadt wurde damals die beruͤhmte Kir⸗ 
chenverſammlung gehalten, welche die Rechte der 
chriſtlichen Kirche fo eifrig behauptet hat, ohne doch 
das Vornehmſte was man von ihr erwartete, die 
Verbeſſerung derſelben, zu Stande zu bringen. 
Dieſe beſtellte ihn zu ihrem Sekretaͤr, Caͤrimonlen⸗ 
meiſter, und einem von den zwoͤlf Männern, denen 
man daſelbſt die Aufrechthaltung der guten Ordnung 
aufgetragen, und den Vorſitz bey den ſogenannten 
Deputationen gegeben hatte. Man konnte in der 
That niemand wählen, der dieſe Aemter mit meh⸗ 
rerm Anſtand und Eifer verwaltet hätte, Er nahm 
die ganze Denkungsart des Concilii an, und ver⸗ 
theidigte daſſelbe mündlich und ſchriftl lch. Er hielt 
öfters Reden in den Verſammlungen deſſelben. Er 
hatte auch haͤufig einen Antheil an der Vergebung 
geiſtlicher Wuͤrden. Und inſonderheit wurde er 
mehrmals in den Angelegenhelten deſſelben ver⸗ 
ſchickt. Dergleichen Geſandtſchaften uͤbernahm er 
nach Savoyen, Coſtnitz, Trident, Frankfurt und 
Straßburg. Waͤhrend ſeines Aufenthalts in der 
letztern dieſer Staͤdte, vergaß er einmal Kirche und 
Concilium mit einander „ und beſchaͤftigte ſich fü 
ſtark mit einem Englaͤndiſchen Frauenzimmer, wel⸗ 
ches daſelbſt durchreiſete, daß ſie einen Sohn von 
ihm bekam, den er nachmals mit Freuden vor den 
37 ſeini⸗ 
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feinigen erkannt hat. Er erzähle dieſe Begebenheit 
ſelbſt feinem Vater, im funfzehuten feiner Briefe, 
auf eine ziemlich felefertige und beynahe poßitliche 
Art. | 
Doch dieſe Ausſchweifung nahm nur wenige 
Tage feines Lebens ein; da er hingegen schen Jah⸗ 
re hindurch dem Concili zu Baſel die getreueſten 
Dienſte leiſtete. Er ſtritt nebſt demſelben fuͤr jene 
wichtigen Grundſaͤtze, daß eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung uͤber den Pabſt ſelbſt zu gebieten ha⸗ 
be, und daß man an dieſelbe von dem Pabſte ap⸗ 
pelliren koͤnne. In einer Schrift, welche er da⸗ 
mals verfertigte, gab er den Rath, daß man der⸗ 
gleichen Concilia unausgeſetzt halten moͤchte, und 
zwar meiſtentheils in Deutſchland, um der Freyheit 
willen; damit ſich, wie er ſagt, die Paͤbſte vor dem 
Goncilio fürchten, und deſto vorfichtiger handeln 
moͤchten. Seine Standhaftigkeit verließ ihn auch 
nicht, da es Ao. 143 7. zu einer gewaltſamen Tren⸗ 
nung zwiſchen dem Concilſo und dem Pabſte Eu⸗ 
gento IV. kam. Da das Concilium dieſen Pabſt 
abſetzte, und an ſeine Stelle den Herzog von Sa⸗ 
voyen Amadeus, welcher ſich Felix den V. nannte, 
erwaͤhlete, wurde Aeneas Sylvius bey dieſem Se 
cretär. Der neue Pabſt ſandte ihn Ao. 1439 zu 
dem Kayſer Friedrich III. bey welcher Gelegenheit 
ihm dieſer Herr den poetischen Lorbeerkranz auf⸗ 
ſetzte. 
Die Gewogenheit des Kayſers, welche er ſich 
damals erwarb, legte den erſten Grund zu der Ver⸗ 
änderung, die nachmals in feinen Geſinnungen ers 
folge 
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ie folgt iſt. Friedrich rief ihn im Jahr 1442 von 
„ Dale an feinen Hof, und ernannte ihn zu feinem 


Sekretär. Er verließ darum nicht ſogleich die 
N Parthey des Coneilii, wenigſtens verwarf er die 


Sache deſſelben nicht ausdruͤcklich; allein er mach⸗ 


te doch den Anfang dazu, indem er von keinem bey⸗ 
der Theile ein Anhaͤnger heißen wollte. Er konn⸗ 
te dieſe zweydeutige Perſon nicht lange behaupten. 

Der Kaiſer neigte fi) allgemach auf die Seite Euge⸗ 
‚nit des IV. und fein Secretaͤr durfte alſo nicht zuruͤck 
bleiben. Er wurde an dieſen Pabſt zweymal ge⸗ 
ſchickt, und ver oͤhnte ſich ſo leicht mit demſelben, 


daß er deſſen Sekretaͤr zu einer Zeit wurde, da er 
eben dleſe Stelle bey dem Gegenpabſte Felir noch 


nicht niedergelegt hatte. Nachdem er Eugenio 


noch allerhand nuͤtzliche Dienſte in Deutſchland ges 


leiſtet hatte, unterwarf er ſich ihm endlich völlig in 
Geſellſchaft mit der deutſchen Kirche. 
Nicolaus der V. fein alter Freund, der ihn 


| ehemals als paͤbſtlicher Legat i in Deutſchland, unter 


dem Namen Thom. Sarzano, am Eräftigften 


| überreber hatte, ſich dem paͤbſtlichen Stuhle zu 


unterwerfen, bey deſſen Wahl ihm auch der 
Schutz des Conclavis war aufgetragen worden, 
ertheilte ihm gleich beym Antritte ſeiner Regierung 
Ao. 1448. das Bißthum von Trieſte. Und nach 
feiner Zuruͤckkunft aus Italien, wurde er Kayſerli⸗ 
cher Rath, von welcher Zeit an er einen großen 
| Antheil an den Angelegenheiten des Reichs gehabt 
hat. Vier Jahre darauf erhielt er das Bißthum 
Siena, wo er Anfangs bey den Einwohnern in dem 
J 3 Ver⸗ 
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Verdachte ſtand, als wenn er mit Huͤlſe des Kay I 
ſers die Verfaßung der Stadt verändern wollte: 
daher er ſich auf einige Zeit wegbegeben mußte; 
Er begleitete hierauf Alo. 1452 den Kayſer nach 
Rom zu ſeiner Kroͤnung; und alles was dieſer | 
Herr mit dem Pabſte abzuhandeln hatte, gieng 
durch ſeine Haͤnde. Eine Rede welche er an den 
Pabſt und das Cardinalscollegium hielt, um ſie 
zum Kriege wieder die Türken aufzumuntern, mach⸗ 
te bey jenem einen ſo großen Eindruck, daß er ihn | 
ſogleich zum Legaten in Ungarn und Böhmen‘ und 
ganz Deutſchland ernannte, um eben dieſe Abſicht 
daſelbſt zu befoͤrdern. Dieſe Unternehmung lag 
ihm damals und bis an fein Ende vorzuͤglich am 
Herzen. Er empfohl ſie daher den Deutſchen zu 
Regenſpurg und Frankfurt ſo nachdruͤcklich, daß 
man bereits den Anfang machte, ſich zu dieſem 
Kriege zu ruͤſten. Er ſtellte die Nothwendigkeit 
deſſelben dem neuen Pabſte Calixto III. aufs be⸗ 
1 e vor, und brachte es dahin, daß derſelbe 
die ellfertigſten Anſtalten dazu machte. Einen 
gleichen Eifer erregte er in dem Koͤnige von Neapel, | 
Alphonſus. Und man kann ſchwerlich einen an⸗ 
dern Grund von allen dieſen ſeinen Bemuͤhungen 
angeben, als ein lebhaftes Mitlelden mit der chriſt⸗ 
lichen Kirche der Morgenlaͤnder, welche um dieſe 
Zeit durch die Zerſtoͤhrung des griechiſchen Kayſer⸗ 
thums einen toͤdtlichen Stoß erlitte. Er erhielt 
nach ſeiner Zuruͤckkunft nach Rom die Cardinals⸗ 
wuͤrde, zur Belohnung ſo bielee er ee um die 
vömſche Kirche. 
IE Noch | 
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Noch batte er dieſelbe nicht zwey Jahre beklei⸗ 
de, als er im Jahr 1458 zum Pabſte erwaͤhlet 8 
I wurde. Nie iſt vielleicht in den aͤltern Zeiten die 
u) allgemeine Erwartung bey einem neuen Biſchoff von 
‚Nom größer geweſen, als fie bey der Erhebung des 
Aeneas Sylvius war. Ein Mann von ausneh⸗ 
menden Einſichten und bekannter Klugheit, der 
ſchon vor vielen Jahren gezeiget hatte, daß ihm die 
Maͤngel der Kirche, und eben ſowohl auch die Mite 
tel ihnen abzuhelfen, bekannt waͤren, der lebhaft, 
unerſchrocken, beredt und arbeitſam war; dieſer 
Mann hatte nun ſreye Hände, der Kirche alles das⸗ 
jenige Gute zu erweiſen, was in, andere nur wuͤn⸗ 
| ſchen konnten. Hatte das Concilium zu 9 
| ne feiner Hauptabfichten, die Reformation der 
Kirche am Haupte und an den Gliedern, wie 
man damals redete, verfehlet; ſo ſchien es itzt leich⸗ 
ter zu ſeyn, daß dieſelbe von einem Manne ausge⸗ 
| führe wuͤrde, dem man allein die höchfte Gewalt 
in der Kirche aufgetragen hatte. Aber dieſe Ge⸗ 
walt brauchte er zu ganz andern Dingen. 
| So unternehmend und geſchaͤftig er ſtets gewe⸗ 
ſen war, ſo wurde er es doch als Pabſt noch mehr 
als jemals. Gleich Anfaugs ſchrieb er eine allge⸗ 
meine Verſammlung der chriſtlichen Maͤchte nach 
Mantua aus, um ſie zu einem gemeinſchaftlichen 
Tuͤrkenkriege zu bewegen. Er ſelbſt fand ſich da⸗ 
ſelbſt im Jahr 1459 ein, und mit ihm viele koͤnig⸗ 
liche und fuͤrſtliche Geſandten. Die Sache ſchien 
ihren Fortgang zu gewinnen; alle Anweſende be⸗ 
ra einmuͤthig den Krieg; man berathſchlagte 
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über die Art denfelben zu führen, und traf allerley 
Anſtalten, welche der Pabſt vorſchlug und unter⸗ 
ſtuͤtzte. Allein die Unruhen, welche nicht nur in 


verſchiedenen Theilen von Italien, ſondern auch in 


andern Laͤndern zu gleicher Zelt entſtunden, noͤthig · 


ten ihn, ſeine Augen auf dieſelben zu werfen, und 


machten dieſe ganze Verſammlung fruchtlos. BR 

Deſto wuͤrkſamer war fein Eifer in andern oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten, und vorzuͤglich, wo es auf 
die Hoheit und Groͤße ſeines Stuhls ankam. Er 


vereinigte ſich mit dem Koͤnige Serdinand von 
Neapel wider Frankreich; den er auch nach einem 


heftigen Kriege, in welchem er ihm mit ſeinen va 
völfern beyſtund, auf dem Throne befeftigte. 

führte noch zwey andre Kriege, und endigte ſie Er 
falls als Sieger. Das paͤbſtliche Gebiete ver⸗ 


mehrte er mit Benevent und einigen andern Staͤd⸗ 


ten. Er entſetzte den Erzbiſchoff von Maynz, 
Dietrich von Iſenburg, ſeiner Wuͤrde, weil er 
ſeinen Befehlen nicht hatte gehorchen wollen. Ge⸗ 
gen alle große Herren bezeigte er fich auf eine ges 
bieteriſche und weit uͤber ſie erhabene Art. Er 
bediente ſich der geiſtlichen Waffen feines Stuhls, 
ſowohl als der weltlichen, um ſie zur Ergebenheit 
gegen ihn zu noͤthigen. Er nahm eine gewiſſe Ge⸗ 
ſandſchaſt des Kayſers nicht an, weil fie ihm nicht 
anſehnlich genug vorkam. Er erklaͤrte den Koͤnig 
von Boͤhmen, Georg Podiebrad, ſeines Reichs 
verluſtig. Andre Fuͤrſten that er in den Bannz kleinere 
Staaten ſchreckte er durch Drohungenz und war uͤber⸗ 
Haupt gewohnt eee uͤberall erfuͤllet zu ſche. 


— 


ner alten Denkungsart, die er zu Baſel uͤber die 
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Er ſelbſt war hingegen ſo wenig in Furcht zu ja⸗ 
gen, daß er mitten unter den Ungluͤcksfaͤllen des 
Kriegs eben ſo handelte und ſprach, als wenn das 


Gluͤck auf ſeiner Seite waͤre, und dem Koͤnige von 
Frankreich, Ludwig dem XI. der ihm unter andern 


Drohungen ſagen ließ, er wuͤrde alle Frauzoſen 
aus Rom weg rufen, nur mit einem bittern Spot⸗ 


te die Antwort gab: So werden wir alsdenn we⸗ 


niger enge wohnen, und keine Poßen mehr anhoͤ⸗ 


ren duͤrfen. Eben dieſen Herrn brachte er ſo weit, 


daß er die pragmatiſche Sanction, dieſes wichtige 


Grundgeſetz der franzoͤſiſchen Kirche, widerrief. 
Doch, da ſich das Parlament dawider ſetzte, fo 
wurde dieſe Verordnung nachmals wieder . 
nn aufgehoben. | 


In der Kirche und an Bst Hofe m er niche 
ſo viel Merkwuͤrdiges verrichtet, als in dem uͤbrigen 
Europa. Zwölf Cardinale hatten ihm ihre Erbes 


bung, und die Catharina von Siena, ihren Sitz 


unter den Heiligen der römifchen Kirche zu danken. 
Den Bifchöffen ertheilte er den Rang über die paͤbſt⸗ 


lichen Protonotarios. Er war auch geſonnen, in 
den ‚Öffentlichen Urkunden feines Hofs eine zierlichere 
Schxreibart einzuführen ; allein er fand dabey ſo 
viele Schwierigkeiten, daß er dieſe Sache auf eine 
andre Zeit verſchieben mußte. Eben fo wenig 
richteten die vier Cardinale aus, welchen er den 
Auftrag gegeben hatte, der Ueppigkeit zu ſteuren. 


Man ſahe nur gar zu deutlich, daß er von fel- 
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weg und Freyheit der Kirche gcc nicht 
die geringfte Spur übrig behalten habe. Aber da 
ſeine Shit iſten, in welchen er dieſelbe behauptet 
hatte, in den Händen aller Welt, und ſein dama⸗ 
liges Verhalten noch im friſchen Andenken war: 
ſo glaubte er nichts geringers thun zu koͤnnen, als 
dieſelben ſeyerlich zu widerrufen. Er verwarf alſo 
in einer beſondern Bulle vom Jahr 1463. welche 
an die Univerſitaͤt Coͤlln gerichtet war, und Bulla 
Retractationum genannt wirds, alles was er zu 
Baſel wider Eugenium den IV. und die Vorrech⸗ 
te des römiſchen Stuhls behauptet und geſchrie⸗ 
ben hatte. Er geſteht darinne, daß er damals aus 
Ueberzeugung gehandelt, und deſto ſtandhafter bey 
feinen Grundſaͤtzen geweſen, weil er nichts zu ver⸗ 
lieren hatte. Er leugnet nicht, daß man ſagen 
koͤnne, er habe erſt mit der paͤbſtlichen Wuͤrde, und 
ihr zu Geſallen, die entgegen geſetzten Meynungen 
angenommen. Aber er verſichert auch, daß dieſe 
Veraͤnderung ſchon lange vorher bey ihm vorgegan⸗ 
gen; er klagt die Unerfahrenheit ſeiner Jugend, ja 
ſogar das allgemeine fündliche Verderben der Men⸗ 
ſchen an. Dieſe Bulle iſt in der That ein liſtiges 
Stuͤck Arbeit; aber kent er wohl als Pabſt an⸗ 
ders fehreiben ? und war es erſt noͤthig dieſes der 
Welt zu ſagen? So wie er uͤbrigens in derſelben 
das Auſehen der Paͤbſte über die Kirchenverſamm⸗ 
lungen behauptet hatte: fo verbot er in einer andern 
die Appellationen von jenen an dieſe auf das ſchaͤrfſte. 
So viele vergebliche Verſuche, die er bisheri in 
Anſehung des Tuͤrkenkrisgs gewagt hatte, ermuͤbde⸗ | 
| \ ten 


ten die Staͤrke feines Se nicht. Er hakte 
ſchon ehemals Geld und Schiffe dazu hergegeben ; 
endlich aber nahm er ſich vor, ſelbſt einem Seezuge 
wider die Tuͤrken beyzuwohnen. Er begab ſich 
daher im Jahre 1464 nach Ancona, wo er die ve⸗ 
netiankſche Flotte fand, auch noch aldi Huͤl fe ver⸗ 
ſichert war, und ſogar viele tauſend Kreuzbruͤder 
antraf, welche auf ein falſches Geruͤcht, daß er al⸗ 
len die in dieſen Krieg wider die Ungläubigen ziehen 
wollten, Schiffe zur kleberfahrt und Unterhalt ge⸗ 
ben wuͤrde, aus Frankreich und Spanien zuſam⸗ 
men gelaufen waren; einen Schwarm, den er nicht 
zu bändigen vermochte, und der in großer Unord⸗ 
nung, mit Verwuͤſtung des Landes, ſeinen Ruͤckzug 
nahm. Er ſelbſt war kaum in Ancona angelangt, 
als er in die Krankheit fiel, die ihn am 1 sten Au⸗ 
guſt aus der Welt nahm. Er ſorgte noch in ſeinen 
letzten Stunden fuͤr die Fortſetzung des Kriegs wi⸗ 
der die Tuͤrken. Sein Körper wurde nach Rom 
gebracht, und daſelbſt begraben. | 


Man kann nicht leugnen, daß er ein Man von 
großem Geiſte geweſen ſey; geſchickt die wichtigſten 
Unternehmungen, welche Muth, Klugheit und 
Standhaftigkeit in gleichem Grade erfordern, aus⸗ 
zuführen. Man würde ihn noch mehr bewundern, 
wenn er nicht das Amt eines Biſchofs, und zwar des 

erſten Biſchofs von einem Theil der abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit geführt Hätte. Vielleicht ruͤhmte die Kir⸗ 
che und das Reich der Wiſſenſchaften weit mehr Ver⸗ 
dienſte an ihm, wenn er nie Ka geworden wäre; 
| er 
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er glängte in dieſer höͤchſten Stelle nicht mehr wie 
ehemals in einer weit niedrigern, 


Tel brille au ſecond rang aut veel au ö 
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unterdeſſen hindert uns dieſes 1 ruh | 
liche Eigenfchaft an ihm zu erkennen. Er war eie 


ner der gelehrteſten Männer feiner Zeit, voll Bis 
und. Scharfſinnigkeit; den Wiſſenſchaften mit 

einem anhaltenden Fleiße ergeben, der wenig 
ſeines gleichen hat. Ob ihn gleich ſein natürlicher, 
Trieb mehr zu den angenehmen und faft möchten wir 
ſagen, zu den ſpielenden Beſchaͤfftigungen der Muſen 
fuͤhrte; fo war er doch zu ernſthaſten Arbeiten 
eben fo tüchtig. Die Geſchichtskunde feiner Zeiten 
iſt ihm vieles ſchuldig; die damaligen Angelegen⸗ 


N 
| 
| 


‚heiten der Kirche hat niemand gluͤcklicher beſchrle. 


ben; und was follen wir von ſeinen Briefen ſagen, 

die man noch mit fo vielem Vergnügen lieſt, die, 
wie gewiſſer maaßen alle ſeine Schriften, mit einer 
gefälligen Leichtigkeit und ungefünftelten Anmuth 
aufgeſetzt fi find? Die Schreibart iſt zwar nicht im. 
mer die veinfte und zierlichſte; doch fehlet es ihr 
mehr an einer ſtrengen Ausbeſſerung, als an der 
Gabe, ſich ungezwungen, richtig und artig auszu⸗ 
druͤcken; nicht zu gedenken, wie bequem er mora⸗ 


liſche Betrachtungen einzuſtreuen weiß. Als Dich⸗ 


ter hat er einen bekannten Ruhm; aber ſeine Be⸗ 
redſamkeit, mit welcher er überall durchzudringen 


wußte, hat ihm beynahe einen noch groͤßern eewor⸗ 


ben. Dagegen verachtete er das Mittelmaͤßige in 
den 
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den Wiſſenſchaſten und ſonderlich! in der Dichtkunſt 
und Beredſamkeit; welche in der That daſſelbe am 
wenigſten vertragen zu koͤnnen ſcheinen. Er war 
im Schreiben ſowohl als im Reden frey und ſcherz⸗ 
haft. Alle feine Verrichtungen geſchahen mit einer 
ungemeinen Fertigkeit. Bey oͤffentlichen Cärimo⸗ 
nien liebte er die Pracht; aber für ſich deſto mehr 
ein beſcheidenes Anſehen und Betragen. Seine 
Gleichguͤltigkeit gegen das Geld war fo groß, daß er 
es nicht einmal anzuſehen wuͤrdigte. Aber er erkann⸗ 
te einſtens, da er alle feine Einkuͤnfte zu den Kriegs» 
unkoſten verwandt, und noch daruͤber große Schul⸗ 
den gemacht hatte, fo daß er mit feinen Hausgenoſ⸗ 
ſen an einem maͤßig beſetzten Tiſche ſpeiſen mußte; er 
erkannte damals, es ſey beydes thoͤricht: ſowohl nach 
Gelde begierig zu ſeyn, als daſſelbe ſchlechterdings 
zu verachten. Auch die Begierde in der Welt herum 
zu reifen war eine feiner ſtaͤrkſten Neigungen; und 
man hat ſie ſogar tadelhaft gefunden. Er liebte 
inſonderheit die Ausſichten der Natur, die Quellen, 
Fluͤße und Gebuͤrge, an welchen er einen großen Theil 
des Lebens zubrachte, auch den Alterthuͤmern fleiſ⸗ 
ſig nachforſchte. Er bezeigte ſich gnädig, wenn er 
um Verzeihung gebeten wurde; aber unerbittlich, 
wenn er mit Hartnäckigen zu thun hatte. Wir ſe⸗ 
gen noch das einzige hinzu, daß er von dem Nepo⸗ 
tiſmo, dieſer verzeihlichen Schwachheit der Paͤbſte, 
ihre Anverwandten zu bereichern und empor zu brin⸗ 
gen, nicht frey geblieben iſt. Seine Geſtalt be⸗ 
ſchreibt man uns ziemlich dem Bilde aͤhnlich, wel» 
ches wir vor uns haben; und man ſagt inſonder⸗ 


heit, 
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heit, daß er zwar freundliche A gehabt, „die 


aber bey uns Zorne free en, b 
geweſen. EB 


h 
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Seine Schriften bleiben nicht nur aa der 
Borzüge, deren wir gedacht haben, ya auch 
wegen ſo vieler Zeugniße der Wahrheit, und ſehr 
freyer Stellen, die ſie enthalten, ſchätzbar. Sie 
ſind daher bereits ſeit dem Jahre 15 59 in das ron 
miſche Verzeichniß verbotner Buͤcher geſetzt wor⸗ 
den. Da die meiſten derſelben von ihm zu einer 
Zeit verfertiget worden, zu welcher er feinen Ge, 
danken einen freyen Lauf in die Feder verſtattete: 
ſo machen ſie in der That mit der feyerlichen und 
abgemeſſenen Form, nach welcher die Paͤbſte zu ſchrei⸗ 
ben pflegen, einen ſeleſamen Contraſt. Man hat 
keine vollſtaͤndige Sammlung von denſelben. Die 
aͤlteſte Ausgabe des größten Theils feiner Werke iſt 
zu Baſel Ao. 155 1 in Fol. er ſchienen. Auf die⸗ 
ſelbe iſt eben daſelbſt Ao. 1571 in Fol, eine andere 
gefolget, deren man ſich am haͤufigſten bedienet, 
die aber nur mit einer Schrift vermehret, und 
voll von Fehlern des Abdruckes iſt. Seine geo⸗ 
graphiſchen und hiſtoriſchen Schriften ſind A. 1699 
und 1700 zu Helmſtaͤdt it in zwey Quartbaͤnden von 
Caſp. Corbern, und Joh. Andr. Schmidt, 
welcher letztere eine Vorrede von dem Leben und 
den Schriften deſſelben hinzugeſet Se hat, zuſammen 
herausgegeben worden. Selgende find Ber 6 
die merkwuͤrdigſten. 


1. Com- 
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1. nie de geflis Baſileenſis Con- 
eilii Libri II. Eines der brauchbarſten Werke 
zur Geſchichte dieſes Coneili, und eines von de⸗ 

nen, in welchen er am freyeſten wieder den roͤ⸗ 
mi (hen Hof esche hal. Baſel 15 77,8 


2. De ortu, regione ac geſlis Bohemorum, fein 
Hiſtoris Bohemica. Sie geht vom Urſprunge 
der Böhmen bis zum 1 1458. und a auch 
beſonders zu Bafel 1532, 1575. in Fol. und 

| anderwaͤrts Behr worden. | 


3. e Flauii Blondi Hiforiarım 
ab inclinatione imperii usque ad tempora 


Zohannis XXIII. Papas, Libri XX. 


4 „ del Libri II. 0 Hiſſoria rerum 
ubique geſtarum, cum locorum deferiptione 
non ita Paris. 1534, 8, Er Hehn darin⸗ 
ne Asten und Europa. ’ 


5. 51 me ee Postae de didis ac 
factis memorabilibus Alphonfs Arragonum 
Regis Libros IV. Commentaria. Hanau 181 „ 
4, und mit Dav. Ehyrrsi Eommentario, Ro⸗ 


ſtock 1590, 4. 


6. Epiflolarum Liber, Nuͤrnb. 1481, 1486, 

1496. 4. In dieſen Briefen, deren zufanı men 
i 432 ſind, und die er meiſtentheils noch in ſeinen 
jüuͤngern Jahren geſchrieben, hat er eine lebhafte 
und 
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und aufrichtige Schilderung ſeines damaligen 


7 Charakters hinterlaſſen. Es kommen jedoch 


unter dem Namen derſelben ganze Abhandlun⸗ 


gen und eigene Schriften vor und die Abwech⸗ 


ſelung iſt überhaupt darinne fehr groß. Bald 


berichtet er, wie er zu ſeinem unehlichen Sohne 
gekommen, (im 15tenz) bald löͤſet er einige Pro⸗ 


dlemata auf, (im rogten;) bald erzaͤhlet er einen 


Traum vom Gluͤcke, (im 108ten;) bald findet 


man ſeinen Ao. 1444 zu Wien geſchriebenen 


Roman von zwey Liebenden, Euryalo und Lu⸗ 
cxetia, (im 1Taten,) welcher auch beſonders zu 
Loͤwen 1479. 4, und zu Amſterdam 165 1. 12, 


. 


gedruckt worden. Der 1 30fte iſt ein Gefpräd) 
wider die Lehre der Taboriten und Hußiten, von 


beyderley Geſtalt im heil. Abendmahl; der 


13 1ſte eine an die deutſchen Staͤnde gehaltene 


Rede, um fie zum Tuͤrkenkriege zu bewegen, und 


. 


der 165ſte eine Beſchreibung der Stadt Wien, 


darinne unter andern befremdlichen Nachrichten, 
auch von dem beruͤhmten Theologo der daſigen 


Unniverſitat, Thomas Haſelbach, gemeldet wird, 
daß er zwey und zwanzig Jahre uͤber das erſte 
Capitel Jeſaià Vorleſungen gehalten, ohne das 
mit zu Ende zu kommen. Im 166ſten Briefe 


beſchreibt er das Elend der Hofleute ungemein 
artig und weitlaͤuftig. Im ı88ften erzaͤhlet 


er einen Theil feiner Geſchichte. Im 395 Tten 


bereuet er feinen obgedachten Roman geſchrie⸗ 


ben zu W und warnet in einem Gedichte je⸗ 


derman 


ar Ae 2 137 


dermann vor dem Cupldo. Der 395ſte iſt ſei⸗ 
ne auf der Verſammlung zu Mantua gehaltene 
Rede und ſeine Bulle zum Tuͤrkenkriege. Viele 
andere, die nicht weniger leſenswüͤrdig ſind, 
8 müſſen wir übergeben. 


7. ideen de liberorum educatione ad Ladis- 
aun Eungarir e et Bohemiae Regem, 


0 Deferiptio de ritu, ſitu 1 et condi- 
tione Germaniae, Ai AntoniumS, Chryfogoni 
Cardinalem. Eine Schutzſchrift bes roͤmi⸗ 
5 Hofs gegen die une 1 
Nation. | | 


9. Tractatus 565 ortu et auctoritate Imperii 12 
ad Fridericum Imp. unter andern auch in 
dalia. Monarch. S. R. I. T. II. p. 15 8. 


40. ‚Pentalogus de eg Nee et Imperii 


In Desens Theſ. Anecd. noviſſ. ＋. ‚IV. 
p. 637. 


1 40 Hiforia rerum Friderici III. unp. Straßb. 
1685. Fol. Dieſe allererfte Ausgabe dieſes auch 
zur allgemeinen Geſchichte ſeiner Zeit dienlichen 
Werks hat man Boeclern zu danken, der aber 
über derſelben geſtorben iſt. Kulpis vollende⸗ 

te und verſahe ſie mit einem Theil der erhebli⸗ 
chen Zufäge, welche jener dazu beſtimmt hatte. 
Im Jahre 1702 iſt es mit einem neuen Titels 
K blak⸗ 


738 . „ „ 


blatte und einer Vonede «Job: Schilters wieder 
ausgegeben worden. t 8 ke d ! 
19 6871185 ö 
12. Hiſtoria Gothica; gi ein In ud 5 aus s dem Jor⸗ 
nandes. Duellius ſtellte fie in Biga librorum 
‚rariorum Frankf. u. Leipz. Ao. 1730. in Fol. 
ans Licht, und in eben dieſem Jahre: ließ ſie 
e ehen zu e in 4, wieder drucken. | 


13. Neem r rerum tete „ quae 
1 ſuis contigerunt. Man glaubt, 
daß er dieſes Werk angefangen, ſein Secretaͤr 
aber, Joh. Gobelinus, unter deſſen Namen 
es gedruckt worden, daſſelbe e 
Rom I 584. A Hranusfun 161. Fol. 


14. Ortionke, Ehemals waren nur 28 betſel | 
ben gedrucket. Joh. Dominic. Manſi aber 
hat naͤchſt dieſen noch viele ungedruckte unter 

der Auſſchrift: Orationes politicae & eccle- 

ſiaſticae; zu Lucca Ao. 1755 2759. in deep | 
Theilen * ans Licht geſtellet. f 


15. Verſchiedene Feiner Erik PERR noch in 
Handſchriften verborgen, und darunter ſeine 
Oeſterreichiſche Geſchichte in einer doppel⸗ 
ten eigenhaͤndigen Handſchrift, die aber ſehr 
von einander abweichen, in der Kahſerl. . \ 
bliotheck zu Wien. i 1 


1 S. Vita 


* N uin 


S. Vita Aentae Sinn per  Platitiam et Fo. 
Antoninum Campanum feripta, vor der Basler 


Ausgabe vom Jahr I 208: 
vf leones Vir illufte; P. UI. p vo | 


6 e Hiſtoria in Seripton, Ecclefi aft. Vol; 
1 II. in Append. H. I, hartoni, p. 175: ed Baſ. 


＋ A. Fabric. Biblioth. Lat. u eb. inf. aetatie 
Vol. I. p. 70. Vol. V. p. 882. b 
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cw. 1 Walchs Sung einer einig 
Hiſtorie der Rom. Paͤbſte, S. 359. 


eee zuverlaͤßige Rach: von den vor⸗ 
e agen, ater = S. 775. 10 
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Chorherr und Prediger zu ri, 51 
getoͤdtet in der Schlacht, im Jahre 5 


; iſt beynahe unmöglich vom Aeneas Syl⸗ Ä 
vius auf Ulrich Swingeln uͤberzugehen, 
ohne eine Betrachtung anzuſtellen, 97 785 | 

durch die ganze Geſchichte geht. 1 1 
ten und wichtigften Veraͤuderungen in der elt 
und Kirche haben ſelten von denjenigen Perſonen 
und Oertern ihren Urſprung genommen, von wel⸗ 
chen man ſie erwartete. Alle Welt verſprach ſich 
die Verbeſſerung der Kirche von dem beruͤhmten 

Pabſte, welchen wir genannt haben, und von dem 

Concllio zu Baſel, welches mit ſeiner Geſchichte ſo 

genau verbunden iſt. Aber dieſe Hoffnung ſchlug 

febl: und man mußte warten, bis zwey geringe 

Geiſtliche ein Werk ausfuͤhrten, das ihre Kräfte ſo 

ſehr zu uͤberſteigen ſchien: ein Auguſtinermönch i in 

Deutſchland, und ein Prediger in der Schweitz. 

Dieſer letztere war Ulrich Zwingel oder eis 

gentlich Swing, und kam den erſten Jaͤnner 1484 

zu Wildenhaus in Toggenburg, wo ſein Vater Am⸗ 

man war, zur Welt. Er ſtudirte zuerſt zu Baſel, 
und ſodann zu Bern, unter dem Heinrich Lupu⸗ 
lus, oder Wen, einem ſehr gelehrten Mann 
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15 Pesch Dichter: daher er von demſelben 
inſonderheit in der Dichtkunſt geuͤbt wurde; ſo 
wie er an dem erſtern Orte ſich fruͤhzeitig in der 
Muſik hervorthat, und nach und nach mehrere In⸗ 
ſtrumente derſelben erlernte. Wegen dieſer letztern 
Faͤhigkeit ſuchten ihn die Predigermoͤnche zu bere⸗ 
den, in ihren Orden zu treten. Um dieſen Verſu. 
chen auszuweichen, ſchickte man ihn auf die Uni⸗ 
verſitaͤt Wien, wo er ſich mit der Poitofopbie bes 


kannt machte. 
Nach ſeiner Zuruͤckkunft wurde er zu Basel 


Schumeiſter zu St. Martin, und legte ſich zu. 
gleich unter Thomas Wittenbachen auf die 


Theologie. Dieſer war es auch, der ihn zuerſt zur 


Erkenntniß einiger Hauptirrthümer i in der Religion 
dieſer Zeiten leitete. Zwingel hatte bereits die 
Magiſterwuͤrde angenommen, als er im Jahr 1 506 
zum Pfarrer zu Glarus beſtellt wurde. Hier er⸗ 


weiterte er feine Wiſſenſchaft beſonders; er las die 
Kirchenvater, vor allen aber die heil. Schrift ſelbſt, 
und erwarb ſich ohne fremden Beyſtand, eine große 
Kenntniß der griechiſchen Sprache. Daſelbſt ei⸗ 
ferte er auch gegen die Jahrgelder der Fuͤrſten, 
durch welche die Schweitzer damals ſo oft in frem⸗ 


de Kriege gezogen wurden, indem ſie dafuͤr Sol⸗ 


daten uͤberließen: und er hat niemals aufgehört, 
dawider zu predigen. Er gieng auch, da er dieſe 
Stelle. bekleidete, zweymal als Seloprebiger ı mit den 
Schweizeriſchen Heeren nach Italien. Im Jahr 


15 16 wurde er zum Prediger des Cloſter Einſid⸗ 
len, 2 web eine Sau Wallfahrt gieng, beru⸗ 
| fen. 


3 


| m se 4. 4. 
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| 
| 


deren Stelle er das reinere Evangelium 1 


ermahnte den Cardinal von Sitten, die Verbeſ⸗ 
ſerung der Religion zu befördern. - e Endlich kam er 


Ao. 1518. als Pfarrer im großen Muͤnſter nach 


Ai, und drey Jahr darauf wurde er unter die 
heren aufgenommen. Hier that er ſich durch 
feine Predigten über ganze Bücher der heil. Schrift, 
dergleichen man damals faſt gar nicht zu hoͤren ge⸗ 
wohnt war, vor allen andern hervor, und eben da⸗ 
durch legte er den ſicherſten Grund a einer Res 
formation. | 
Allein die nächſte Veranlaßung, wache Stem 
gel bekam an dieſelbe Hand anzulegen, war eben 


diejenige, durch welche Luther zu einer gleichen 


Unternehmung war gereizt worden: und man kann 
nicht leugnen, daß ihn das Exempel und die Schrif⸗ 
ten dieſes ge oßen Mannes noch mehr aufgemuntert, 


amd in. feiner Denkungsart beſtaͤrkt haben. Im 


Jahr 1518. erſchien nämlich der Franciſcaner 


Bernardin Samſon, in der Schweiß, mit eben 


derſelben Abſicht, durch den Ablaßkram fur den 


roͤmſſchen Hof Geld zu „ mit welcher der 
Dominicaner Tezel in Teutſchland aufgetreten! war. 


Iwingel widerſetzte ſich ihm bereits zu Einſidlen, 
und noch mehr zu Zuͤrich, wo ſeine Predigten einen 


8 ener umge erlaubte i in die Stadt zu kommen. 
i ir * Von 


ſolchen Eindruck machten, zumal da der Ablaß 
chon uͤberall verhaßt geworden war, daß man dem 
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Von bieſem keſten Apfauge ſeines ene Wi. 
berſpruchs gegen! die Roͤmiſche Kirche, gleng öwin⸗ 
gel, unter einem großen Beyfall der Gemeine zu 
Zurich, und eines Theils von der Schweiz, immer 
weiter- Die Obrigkeit zu Zuͤrich unterſtuͤtzte ihn 
ſchon ſeit dem Jahre 1519 durch einen Befehl, 
den ſie ihr in Gebiet ergehen ließ, das Wort Got⸗ 
tes ohne menſchliche Zuſaͤtze zu lehren; und eben 
dadurch erkannte man gar bald den Ungrund einer 
Menge bisher angenommener Lehren und geiſtlichen 


Gebräude Aber et: 1000 den Jahr 1 5: 22 wurde 


1 vorgenommen. In ee fh: 95 
auch Zwingel ſein erſtes ich welches vom Linz. 
terſchied der Speiſen handelte, und gegen die 
fleet ſogenannten Faſten gerichtet war. 
Inſonderheit aber bekamen ſeine Bemuhungen | 


ö um die Wiederherſtellug der reinen Lehre einen 


wichtigen Ausfchlag durch die doppelte Diſputatlon, 


welche im Jahr 1523 zu Zürich gehalten wurde. 


Der Stand Zuͤrich ließ zuerſt alle ihm unterworfe⸗ 
ne Geiſtliche, welche Fwingeln und die übrigen 
Reformatoren eines Irrthums ‚überführen koͤnn⸗ 
ten, in dieſer Abſicht dahin fordern, auch Auswaͤb⸗ 
tige dazu einladen. Und Zwingel hatte ſeine bis⸗ 


her gepredigte Lehren in 7 Artikeln zuſammen gefaßt, 

damit uͤber dieſelben das Gefpräch gehalten werden 

konnte. Es waren gegen 600 Perſonen zugegen; 

aber die Einwendungen des beruͤhmten Joh. Faber, 

damaligen Vicarii des Biſchoffs von Toſtniz, und 

Tee Bichoſf Pa Wien, ſchienen ſo Aue 
4 


hebl 
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heblich zu ſeyn, daß die Obrigkeit dwingeln und 
feine Gehuͤlfen bey ihrer Lehrart beſtaͤtigte. Die 
zweyte Diſputation war noch feyerlicher und wich⸗ 
tiger. Zwingel und Leo Juda vertheidigten in 
derſelben in Gegenwart von 900 . zwey 
ihrer Unterſcheidungslehren, nämlich die Verwer⸗ 
fung des Bilderdienſtes und der Meße, mit ſo gu⸗ 
tem Erfolge, daß erſterer auf obrigkeltlichen Be⸗ 
fehl einen Unterricht fuͤr alle Prediger des Zuͤricher 
Gebiets aufſetzen mußte, damit ſie in dieſen und 
andern Lehren die richtigſten Begriffe bekamen. 
Im Jahr 1524 wurden, auch wuͤrklich alle Bilder 
in den Kirchen, und bald darauf die Meße abge⸗ 
ſchaft. Swingel heyrathete in dem gedachten 
Jahre, gab im folgenden fein Glaubens ſyſtem, naͤm⸗ 
lich ſein Buch von der wahren und faiſchen 
Religion heraus; und hatte alſo in wenig Jah⸗ 
ren die Reformation der Schweitzeriſchen Kirche 
bereits auf einen feſten Fuß geſetzz. 

Er war in vielen Hauptſtuͤcken mit A 
und den uͤbrigen deutſchen Reformatoren vollkom⸗ 
men einig. Wie fie, nahm er die heil. Schrift 
zum einzigen Erkenntnißgrunde der Religion an. 
Wie fie, verwarf er auf das eifrigſte alle Zuſaͤtze, 
mit welchen diefelbe von den Menſchen befleckt wor⸗ 
den war; beſtritt die Herrſchaft und den Eigennu⸗ 
tzen der Geiſtlichkeit, den Aberglauben, welcher die 
ganze Kirche angenommen hatte; alles mit einem 
Worte, wodurch die Chr iſten feiner Zeit der erſten 
chriſtlichen Gemeine fo unaͤhnlich geworden waren. 
aim öwingels u es war doch auch in 

f einigen 
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einigen wichtigen Punkten von der Deutſchen un⸗ 


terſchieden. Er gab zuerſt dem Gottesdienſte eine 
andre Geſtalt, indem er bey demſelben faſt alle Caͤ⸗ 


rimonien, die nicht ſchon in der erſten Kirche vor⸗ 


handen geweſen waren, und alle Ausſchmuͤckungen 


der Kirchen, wenn auch beyde an fich nichts aber⸗ 
gläubifdyes enthielten, auf einmal abſchafte. Altä⸗ 
re, Orgeln, Bilder, und andere ähnliche Zierrathen, 

wurden aus ihrem langen Beſitze geworfen. Er 
wollte ſogar die geiftlichen Lieder aufgehoben wiſ⸗ 
ſen, und ſtellte dem Rathe zu Zürich vor, daß es 
eben fo ungereimt ſey, Gott fein Gebet vorzufingen, 
als wenn man der Obrigkeit ſeine Bitte ſingend 
vortruͤge; allein hierinne erreichte er feine Abſicht 
nicht. Zwingel fuͤhrte weiter eine gaͤnzliche Gleich⸗ 
heit aller Lehrer der Kirche ein, und ließ nichts von 
dem bisherigen Kirchenregimente ſtehen. Allein 
der Hauptunterſcheid zwiſchen der Saͤchfiſchen und 
Schweizeriſchen Reformation betraf die Lehre vom 
heil. Abendmahle. Luther behauptete die wuͤrk⸗ 
liche Gegenwart des Leibes und Blutes Jeſu Chri⸗ 
ſti in dieſem Sacramente; da hingegen Swingel 
lehrte, daß im heil. Abendmahle nur Zeichen von 
dem abweſenden Leibe und Blute unſers Erloͤſers 
vorhanden waͤren. Dieſe betruͤbte Uneinigkeit 
brach ſeit dem Jahr 1524 zwiſchen beyden Kirchen 


aus, und zeugte gar bald Streitſchriften, welche 


dieſelben immer weiter von einander entfernten. 
Zwingel ſchrieb nicht nur ſelbſt, ſondern Oeeolam⸗ 
padius, der eben das bey Swingeln war, was 
. bey BER Sage: 1275 
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late lehre befelben. mit ‚augneßmsenbie Gehe 
keit. 7 er 155 ie 

„Einer der rich ed en 8 ürften der dama⸗ 
ligen Zeiten, Philipp der Großmuͤthige, Land⸗ 
0 von Be 1 18 1 5 deen so 


ſch gehe 1 30 Hide der 5 80 
zweck des Geſpraͤchs konnte nicht erreicht werden. 
Unterdeſſen kam man doch ſo weit, daß man einen 
Vergleich aufſetzte, in deſſen drenſehn erſten Arti 
keln beyde Theile ihre Uebereinſtimmung in den 
übrigen: Glaubenslehren anzeigten; im vierzehnten 
aber bekenneten, daß ſie zwar beyderſeits das heil. 
Abendmahl vor das Sacrament des wahren Leibes 
und Blutes Chriſti hielten, aber nur nicht hätten 
uͤbereinkommen koͤnnen, ob beydes im Brodte und 
Wein leiblich gegenwärtig ſey; und zugleich ein⸗ 
ander verſprachen, ſich mit chriſtlicher Liebe zu be⸗ 
gegnen. Es war alſo doch eine Frucht dieſes Ge⸗ 
ſpraͤchs, daß die Streitſchriften in dieſem ſogenann⸗ 
ten Sacramentſtreite aufhoͤrten, und derſelbe wer 
7 zu Zwingels Lebzeiten ruhte. 

Er war darum nicht von Haͤndeln und Beküm⸗ 


mein frey. Die ratoigung welche das Edan⸗ 
gelium 


3 


gelium noch i in vlelen Gegenden der Schweitz aus⸗ 
zuſtehen hatte; die haufigen Angriffe, denen er öfe 
fentlich und durch heimliche Nachſtellungen ausge⸗ 


ſetzt war, und uͤberhaupt die innerlichen Unruhen 
feines: Vaterlandes, hielten ſein Gemuͤth in einer 


beftändigen Bewegung; ; wenn wir auch desjenigen 
nicht gedenken wollten, was er zur Beſtaͤrkung der 
angefangenen Reformation muͤndlich und durch 
Schriften beygetragen hat. Noch vor dem Ge⸗ 
ſpraͤch zu Marpurg, aber in eben demſelben Jahre, 


begleitete er die Zuͤrchiſchen Kriegsvolker als Feld⸗ 


prediger in den erſten Cappelerkrieg, der ſich zwi⸗ 


ſchen den Reformirten und Römiſchkatholiſchen in 


der Schweiß zu erheben ſchien; aber noch in ſeinemm 
Anfange erſtickt wurde. In dem zweyten Kriege 
dieſes Namens, den Zurich Ao. 153 T. mit den 

fuͤnf katholiſchen Cantons, Lucern, Ury, Schweitz, 


Unterwalden und Zug zu führen hatte, mußte er 


auf obrigkeitlichen Befehl mit dem Panner oder mit 
dem Hauffen welcher die Hauptfahne der Republik 


führte, zu welcher allezeit ein Diener der Kirche ge⸗ 


nommen wurde, bewaffnet ins Feld ziehen. Die 
Zürcher verloren die Schlacht, und Iwingel war 
mit unter denenjenigen, welche dabey am 11 Oc. 
ums Leben kamen. Seine letzten Worte waren 
folgende: „Was Unglücks iſt dieſes? Wohlan den 
Leib können ſie wohl tödten, aber die Seele nicht. 
Die Sieger entdeckten feinen Körper, und eläbeen 
ihn dadurch zu beſchimpfen, daß ſie ihn viertheilen 
und verbrennen ließen. Die Art ſeines Todes 
5 wurde ! in den damaligen Zeiten, da der Geiſt 
der 
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der Parthehen noch in feiner völligen Hitze war, 
von vielen vor ein goͤttliches Gericht ausgelegt. 
Man hatte nicht Kaltſinn genug zu uͤberlegen, daß 
er ſeinem Amte gemäß, nicht aber um zu fechten, 
in den Krieg gezogen, und daß er alſo, da er feine 
ſtreitenden Mitbuͤrger nicht verlaſſen, ſich eben ſo⸗ 


wohl als ſie, der Geſahr das Leben zu vetlleans: 


ausgeſeßt habe. 
Swingel war ein Mag von 97 We 
ſten, und vielen ruͤhmlichen Eigenſchaften. Man 


wird ihn in der Geſchichte der Reformation niemals 


ohne Dankbarkeit nennen, wenn man gleich mit 
der Art, wie er dieſelbe bewerkſtelliget hat, nicht 
ganz zuftieden ſeyn ſollte. Er iſt der Stifter der 
reformirten Kirche; aber eigentlich nur derjenigen, 
die bis auf Joh. Calvin dieſen Namen gefuͤhret 
hat, und von dieſem Lehrſaͤtze annahm, an welche 
Swingel nicht gedacht hatte. Der Streit, den 
man öfters erneuert hat, ob er oder Luther der er 
ſte Reformator zu nennen ſey, iſt an ſich ziemlich 
uͤberfluͤßig, ſobald man darinne uͤbereinkommt, daß 
beyde von ſich ſelbſt, und aus den reinſten Trieben, 
auf dieſe Unternehmung gefallen ſind. Er iſt aber 
auch leicht zu entſcheiden, wenn man nur unter dem 
Worte Reformator nicht bloß einen Mann ver⸗ 
ſteht, der wider die Mißbraͤuche der Kirche gepre⸗ 
digt hat, (als welches ſehr viele lange vor der Re- 
formation gethan haben,) ſondern einen ſolchen, 
der öffentlich wider die Roͤm. Kirche geſchrieben, 
und dadurch ſogleich eine große Bewegung verur⸗ 
ſacht hat. Nach dieſer a Kann 9 be⸗ 
SR NS rit⸗ 
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sfteittenie Ehre Luthern nicht verſagt werden. Ver⸗ 
gleicht man eben dieſe beyden Maͤnner mit einan⸗ 

der, (und was iſt natürlicher als auf dieſe Paralles 
le zu fallen 2) fo wird Zwingel in Anſehung des 
Eifers, der Treue, und der Gelehrſamkeit nichts 
verlieren. Aber den großen und feurigen Geiſt, 
den Witz, die Beredſamkeit und den heldenmaͤßi⸗ 
gen Muth Luthers wird man bey ihm nicht ſu⸗ 
chen dürfen. Genug, daß er ſeine Gaben zum 
Dienſte der Kirche und der me chaten ſeache⸗ 
gen angewandt hat. 


Er hat vieles, ſonder lich zur Bertheidigung ſei⸗ 
ner 1 geſchrieben. Seine Werke ſind zu Zuͤrich 
im Jahre 1545. ingleichen Ao. 158 1. und zu Ba⸗ 
ſel 1593 in vier Foliobaͤnden geſammlet herausge; 

geben, auch die deutſchen unter denſelben von eini⸗ 
gen Gelehrten ins Lateiniſche überſetzt worden. Die 
bekrächtlichſten unter denſelben ſind folgende. 2 


1. Opus cl suld rum ſeu concluſi onum 4 
2, Eccleſiaſtes, id eſt, de ratione et officio con- 
cCionandi Wes e catabaptiſtarum fedi- 

tioſas coneiones conſeriptus. x 
3¹ De veraltet falſa religione REN nd 
' Fromeiftum, Galliarum Regem. Zurich 1825. 
8. Dies iſt eine feiner‘ Hauptſchriften, worinne 
er ſeinen Glauben auf Erſuchen einiger Italiaͤ⸗ 
ner und Franzoſen ausfuͤhrlich vorgetragen hat. 
4 Chriſtianae fidei brevis et clara expoſitio, ad 
Franciſcum, Gall. Reg. ſcripta. Es wurde nach 
e auch, von Bul lingern Ao. 1536, in 8, 
her⸗ 
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; herausgegeben, und iſt durch die Stelle berühmt | 
aber auch anſtoͤßig geworden, in welcher er dem 
| Könige verſpricht, daß er im ewigen Leben auch eis 
nen Hercules, Socrates, Cato, und ande 
ihres gleichen mehr, antreffen ſoll. 
5. Annotationes in Libros Vet. et N. A 
6. Epiſtolae. Sie ſind mit Oecolampadii Brie 
fen in vier Büchern zu Bafel 5 86 in Fol. ges 
drucket worden. Sie gehoren unter feine leſens⸗ 
wuͤrdigen Schriften. Ein paar feiner Briefe 
hat Fuesli in Epiſtol. ab Eecleſiæ Helveticae 
Ke formatorib. vel ad eos Tepan Centur. I. 
herausgegeben. 
S. Oswald, Myconii vita ini weche vor der 
Sammlung feiner Briefe ſteht. | 
Adami vitae Germanor. Theolog. p.25 . 
Joh. Jac. Hottingers Helvetiſche Kichengeſch 
zweyter und dritter Theil, an vielen Stellen. 
Dan. Gerdeſii, Introductio in Hifl, Evangel. | 
Sec. XVI. per Europam renovati, 7. 15 
| p. 101 ſq. | 
Boi ſſard. Jeon. Viror. illuſtr. P. IV, p. 106. Ich 
führe dieſen Schriftsteller nicht wegen ſeiner 
Nachrichten von Swingeln an; denn dieſe ent⸗ 
halten ſchon in den erſten zwey Zeilen eine zwey⸗ 
fache Unrichtigkeit; ſondern wegen des von ihm 
mitgetheilten Bildniſſes, das wenigſtens in An⸗ 
ſehung des Anzugs mit dem unſrigen übereins 
kommt. WERTE 
| * * | a 
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Johann Bugenhagen, 


Doctor und Profeſſor der Theologie, 


| Paſtor der Kirche zu Wittenberg, und erſter Ge⸗ 
| reraſſaperintendent des Churkrayſes, geftorben 
N im Jahr 1558. e 


r war zu Julin, einem Staͤdtchen in Dom 
mern, nicht weit von Stettin, Ao. 1485. 
. den 24 Junii gebohren: und von dieſem 
f Sn Vaterlande wurde er oft ſchlechthin Doctor 
Pommer genannt. Nachdem er auf der hohen 
Schule zu Greifswald ſich ſonderlich der Sprach⸗ 
wiſſ enſchaft und Weltweisheit ergeben hatte: bekam 

er, im zwanzigſten Jahre feines Alters, das Re⸗ 
ctorat der Schule zu Treptow, welche er durch ſei⸗ 


ne Geſchicklichkeit in einen blühenden Zuſtand vers 
j feste. > Zugleich fieng er an, ſich auf die Thevlo. 


gie zu legen, der Jugend die heil. Schrift zu erklaͤ⸗ 


ren, und endlich auch zu predigen. Da er in die⸗ 
ſen Bemühungen mit großer Redlichkeit verfuhr e 
fo trugen fie auch bald geſeegnete Früchte. Er hatte 
fürdie evangeliſche Wahrheit, die damals wieder ans 


Licht gezogen wurde, ein offenes Herz; ohne bloß 
aus Liebe zur Neuigkeit, oder aus Uebereilung, in 


den damaligen Religionsbewegungen eine Parthey 
zu en: Man ſahe ſolches aus der Art, mit 


wel 


. 


I ee 
welcher er den entſcheidenden Schritt that. Lu⸗ 
thers Buch von der babyloniſchen Gefangenſchaſt, 
eines der erſten und nachdruͤcklichſten, in welchem er 
das Ungluͤck der Kirche feiner Zeiten abgeſchildert 
hat, kam nach Treptow. Bugenhagen, dem der 
Inhalt deſſelben noch groͤßtentheils fremd vorkom⸗ 
men mußte, konnte ſich beym erſten Durchblaͤttern 
nicht enthalten, auszurufen, daß der Verfaſſer 
des Buchs der aͤrgſte Kaͤtzer ſey, der jemals in der 
Kirche gelebt habe. Allein nach etlichen Tagen, 
da er es unterdeſſen aufmerkſam gelefen und überlege 
hatte, geſtand er, daß eben dieſer Verfaſſer allein unter 
den damaligen Lehrern von dem chriſtlichen Glauben 
richtige Brgriffe habe; er vertheidigte die Lehren 
deſſelben, und ſeine Ueberzeugung war ſo eifrig, daß 
er die meiſten Geiſtlichen zu Treptow auf eben dieſe 
Meynung brachte. e 
Um der Ungnade feines Landesherrn, und der 
Verfolgung des Biſchoffs von Camin, der ihn dieſe 
veränderte Denkungsart ausſetzte, zu entgehen, bee 
gab er ſich im Jahr 152 1 nach Wittenberg, wo er 
öffentliche Vorleſungen hielt, und ſogleich vor wuͤrdig 
erkannt wurde, unter die Lehrer aufgenommen zu 
werden. Er wurde ſchon im folgenden Jahre zum 
Paſtor der daſigen Kirche beſtellt, und bald darauf 
auch zum Profeſſor der Theologie, und Generalſu⸗ 
perintendenten des Churkraiſes. Erſt Ao. 1533. 
nahm er auf Befehl und Koſten des Churfuͤrſten 
von Sachſen, die theologiſche Dortorwuͤrde in deſ⸗ 
fen Gegenwart an. In dieſem dreyfachen. Amte 
ſtand er ſechs und dreyßig Jahre hindurch 15 an 
N ER einen 
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ſeinen Tod, und gab einen der vornehmſten, nuͤtz⸗ 
lichſten und unermuͤdeteſten Gehuͤlfen Luthers bey 
der Reformation ab. Außerdem, daß er in der 
Kirche und Univerſitaͤt lehrte, und die wahre Reli⸗ 
gion durch Schriften fortpflanzte, wurde er auch zu 
vielen wichtigen Verſammlungen, Berathſchlagun⸗ 
gen und Anſtalten gezogen. Er war, um einige 
Beyſpiele anzufuͤhren, einer von den Abgeordneten 
ſowohl bey der erſten Viſitation der Saͤchſiſchen 
Kirchen im Jahr 1527. als bey der zweyten im 
Jahre 1533. Er hatte Ao. 1530 an dem erſten 
Entwurf, welcher zur Verfertigung der Augſpurgi⸗ 
ſchen Confeßion gemacht wurde, und Ao. 1536 
an der Vereinigung der Saͤchſischen Kirche mit ei⸗ 
nigen Reichsſtaͤdten, welche bisher in der Lehre 
vom heil. Abendmahl mehr den Schweitzern zuge⸗ 
than geweſen waren, ſeinen Antheil; ja er war es 
Bauptfächlich, welcher bey der letztern Gelegenheit 
durch ſeine Sauftmuth die Einigkeit befoͤrderte. 
Aber nichts hat ihn beruͤhmter gemacht, als ſo 
1 gluͤckliche Reiſen, welche er zur Ausbreitung | 
der evangeliſchen Lehre in und außer Deutſchland 
vorgenommen hat. Gleichſam als einen neuen 
Apoſtel, (wenn es uns erlaubt iſt, uns einer Ver⸗ 
gleichung zu bedienen, an die ihm ſein Eifer fuͤr die 
Lehre der Apoſtel fo viel Recht giebt,) rief man ihn 
von einem Orte zum andern, um durch ſeine Pre. 
digten und Rathſchläge die daſelbſt aufbluͤhende 
Verbeſſerung der Kirche zu befoͤrdern, die Kirchen 
und Schulen mit tuͤchtigen Lehrern zu beſetzen, den 
Gotlesdienſt . und uͤberhaupt zu dieſer 
L Zeit 


154 er . ur 


Zeit einer der größten Bewezungen in der Küche, 
lehrbegierigen Gemeinen eine weiſe Mittelſtraße vor. 
zuzeichnen, von der es ſo leicht und ſo gefa irlich 
war ſich zu entfernen. Zuerſt verlangte man ihn 

im Jahr 1529 nach Braunſchweig, w welcher Stadt 

er unter andern Dienſten auch dieſen leistete, „in 
er eine Kirchenordnung für: dieccbe auſſebte. Noch | 
in eben demſelben Jahre baten die K ger der 
Churfuͤrſten, feinen Herrn, ihnen denſelben zu glei ⸗ 
chen Abſichten auf einige Zeit zu uͤberlaſſen. Er 
ſtellte darauf bey ihnen die Reſte des alten Aber⸗ 

glaubens ab, hielt ‚häufige Predigten, brachte die . 

meiſten Mönche und Nonnen daſelbſt ſo weit, d aß! 

ſie ihre Kloͤſter und zugleich ihre Kirche verließen, 

und eroͤffnete in dem daſigen Dominicamerflofteneis 5 

ne ſeitdem beruͤhmte Schule. Auch Hamburg be. ö 
kam von ihm ſeine Kirchenordnung; und eben der⸗ 
gleichen Verdienſte erwarb er ſich in den Jahren 
1530 und 1531 um die Reichsſtadt Lubeck, wel. 
che ihn gleichfalls verlangt, und wo das Volk noch 
vor ſeiner Ankunft eine gewaltſame Reformation 
angefangen hatte, die er nicht billigen konnte. Sein 

Vaterland machte hierauf gleichfalls feine Anſpruͤ. 1 Ä 
che an ihn geltend. Er kam, anf Begehren der 
Herzoge von Pommern, im Jahr 1534 in daſſelbe, 
und befeſtigte nach vielen Arbeiten die er zum Be | 
ſten der daſigen Kirche unternahm, ihre Verfaſſung 
wiederum durch eine Kirchenordnung. Inſonder⸗ 

heit aber iſt ihm Daͤnemark ungemein viel ſchul⸗ 
dig. Der Konig Chriſtian III. verlangte ſeine 
„ im Sabe 2537. um die bereits ange, 
fangene 


*. . . . „„ 
ſangene Reformation zu ihrer Reife zu bringen. 
Bugenhagen Erönte zuerſt den König, und darauf 
ließ er ſich die Befoͤrderung der reinen Lehre und der 
guten Ordnung in der Daͤniſchen und Norwegiſchen 
Kirche, fünf Jahre hindurch, welche er daſelbſt ver⸗ 
blieb, ſehr angelegen ſeyn. Er ſetzte viele tauſend 
Prediger, und auch die ſieben neuen Evangeliſchen 
Biſchoͤffe ein; that nuͤtziche Vorſchlaͤge zum Ge⸗ 
brauch der alten Kircheneinkuͤnſte; ſchrieb nebſt eini⸗ 
gen Theologis eine Kirchenordnung für Daͤnemark, 
Norwegen und Schleßwig⸗Holſtein, und bewog den 
Koͤnig, die erſte daͤniſche Ueberſetzung der ganzen 
heiligen Schrift aus Luthers deutſcher, verferti⸗ 
gen zu laſſen. Auf feine Vorſtellungen geſchahe es 
auch, daß dieſer Herr die von feinem Großvater 
Christian I. geſtiftete, aber durch die innerlichen 
„Kriege wieder zerſtreuete Univerſikaͤt Kopenhagen, 
im Jahr 1539. feyerlich erneuerte, und fie mitehrern 
und Einkünften verſah. Bugenhagen wurde auf 
ein halb Jahr zum Rector derſelben ernannt, half 
ihre Geſetze verſertigen, und lehrte die Theologie auf 
derſelben öffentlich. Da er endlich nach Witten⸗ 
berg Ao. 1542. zuruͤck gekommen war, trug man 
ihm auf, die Kirchen des Herzogthums Braun⸗ 
ſchweig von dem Gebiete Herzog Heinrichs des 
Jauͤngern, deſſen ſich damals die Schmalkaldiſchen 
Bundsgenoſſen bemaͤchtiget hatten, nebſt einigen 
andern zu viſitiren, der Reformation in denfelben 
fuortzuhelfen, und eine Kirchenordnung für fie auf 
7655 . Die lite Ki, um N er ſich in 
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dieſe Art verdient machte, war im Jahr 1 15 
die Hildesheimiſche. 25. 


Dieſes waren ſeine Befbäfigunge 10 
hene, von welchem er ungemein hochgeſchaͤtzt 
wurde. Er leiſtete demſelben bey ſeiner Ueberſe⸗ 
tung der heil, Schrift Beyſtand, und erkannte die 
Wichtigkeit dieſer Unternehmung ſo lebhaft, daß er 
jährlich ein eigenes Feſt in feinem Haufe feyerte, 
um Gott vor den Seegen zu danken, welchen die 

Kirche durch dieſe Ueberſetzung erlangt hatte. In 
Se Schmalkaldiſchen Kriege, welcher bald nach 
Luthers Tode feinen Anfang nahm, blieb er bey 
aller bevorſtehenden Gefahr zu Wittenberg ‚um 
feine Gemeine aufzurichten. Er behielt auch be⸗ 
ſtaͤndig ein groſſes Anſehen in der Sach⸗ 
ſiſchen Kirche. Allein da er nebſt Melanch⸗ 
thone und andern im Jahr 1548 das ſogenannte 
Leipziger Interim, (eine Vorſchrift des Glau⸗ 
bens und der Kirchengebraͤuche, die fo lange gelten 
ſollte, bis eine allgemeine Kirchenverſammlung die 
Religionsſtreitigkeiten entſchieden hätte ,) aufſetzen 
half, und in derſelben, aus Liebe zum Frieden, der 
roͤmiſchen Kirche mehr nachgegeben wurde, als dle 
ſtrengere Wahrheit und die Reinigkeit des Gottes⸗ 
dienſtes zu erlauben ſchien: wurde Bugenhagen 
mit in die heftigen Streitigkeiten verwickelt, welche 
daruͤber in unſerer Kirche entſtanden. Er beklag⸗ 
te ſich aber mehr uͤber die Bitterkeit, mit welcher 
man ihn angriff, als daß er ſich durch Schriften 
vertheldigt En Er or den 20 April 1558 
nach⸗ 
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nachdem er ſeine letzten Jahre in einer gänzüchen 
f Euckraftung zugebracht hatte. 


Wenn eine gruͤndliche Gelehrſamkeit, mit einer 


| wahren Frömmigkeit verbunden; wenn eine unge⸗ 
meine Treue, Geduld und Standhaftigkei in der 
Verwaltung ſeiner Aemter; ein ſeltener Eifer für 


die Ausbreitung der Religion, und eine fanfte Fried⸗ 
fertigkeit; wenn alle dieſe Tugenden ein ruͤhmliches 


Andenken bey der Nachwelt verdienen: ſo wird 


Bug genhagens Name gewiß unvergeßlich bleiben. 
Die Wiſſenſchaft durch welche er der Kirche beſon. 
ders nützlich wurde, war eine ausnehmende Staͤr⸗ 


ke in der Erklarung der heil. Schrift; und man 
kann ſagen, daß er nicht nur die Kenntniß der 


Sprachen, welche dazu erfordert wurde, beſeßen, 


ſondern auch ein freyer und gewiſſermaaßen critiſcher 


Ausleger geweſen ſey. Wir haben noch ſeiner Ge⸗ 


nuͤgſamkeit und Zuf riedenheit mit einem mittelmaͤß i 
gen Gluͤcke nicht gedacht, um dieſe feine liebenswuͤr⸗ 


dige Eigenſchaft beſonders zu nennen. Es wurden 


ihm mehrmals die e ee Ehrenſtellen, die 
mit großer Gewalt und vielen Einkuͤnften verbun⸗ 
den waren, unter andern die Bißthuͤmer Schleß⸗ 


wig und Camin, an zetragen. Allein er weigerte 


ſich ſtets, ſeine Wittenbergiſchen Aemter, welche 
dagegen gehalten, ſehr gering waren, zu verlaffen- 
Einer ſeiner vornehmſten Bewegungsgründe war die 
Lebe welche er zu den Univerſitaͤten, wegen der Frey⸗ 
heit, allgemeiner Gleichheit und des Umgangs mit 
gelehrten Männern, deſſen man auf denſelben ge⸗ 


nieht, van; aich; aber auch die Liebe zu der 
93 hoben 
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hohen Schule und Kirche zu Wittenberg, Wie 

hat es nun geſchehen koͤnnen, daß man einen Mann 
von dieſer Denkungsart der Geldbegierde beſchul⸗ 
digt, und ihn als einen Undankbaren und Unge⸗ 
treuen vorgeſtellet hat, der wegen einiger Geſchen⸗ 
ke ſeine Pflichten leicht vergeſſen haͤtte? Oder kann 
man die Nachrichten, welche Arnold, der die Feb. 
ler und Flecken unferer Lehrer fo gerne aufdeckte, da⸗ 
von ans Licht gezogen hat, ohne Weitläuftigkelt 
verwerfen? Wir wagen zwar dieſen Ausſpruch 
nicht; aber die gemeine Billigkeit belehret jeder 
mann, daß man, wenn einmal unwiderſprechlich 
| gewiſſe Zuͤge den Charakter eines Mannes beſtim⸗ 
men, die nachtheiligen Erzählungen eines Schrift ⸗ 
ſtellers, welcher bey den damallgen Staatsveraͤn⸗ 
derungen nicht wohl frey von aller Partheylichkeit 
bleiben konnte, (es iſt Matth. Katzenberger, 
der Leibarzt des Churfuͤrſten von Sachſen, Johann 
Friedrichs des Großmüͤthigen, deſſen Geſchichte 
Arnold anfuͤhret,) daß man, ſage ich, dieſe Erzäh⸗ 
lungen gegen ihn entweder gar nicht, oder nüt fürchte 
ſam gebrauchen könne. Will man dieſe Art zu 
ſchließen, die mir fo richtig vorkommt, nicht auneh⸗ 
men; ſo wird man doch niemals leugnen komen, 
daß Bugenhagen große Verdienſte um die Kir⸗ 
che habe: und dieſes allein iſt genug. Um auch 
ein Wort von ſeiner Nachkommenſchaft zu ſagen, 
ſo ift fein Sohn Johannes als Probſt zu Kem⸗ 
berg im Jahr 1592 verſtorben, nachdem er vorher 
Profeſſor der MR un zu e 972 
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Er hat viele erbauliche und gelehrte Schriften: 
hinterlaſſen, unter denen uns He .. u 
werden, würdig ſcheinen: ne 


9 


| 1. Interpretation in Librum Pfalmorum, Nürnb. 
ee ee Baſel, 152% 4. Straßb. 
1524, 4. Wittenb. 1526, 4. und noch öfters... 
Mart. Hucer hat ſie ins Deutſche überfegt; al⸗ 
. lein wegen! der großen Freyheiten, die er ſich da⸗ 
3 bey nahm gerieth er mit dem Verfaſſer ſelbſt in 
ei en Streik. Seine Ueberſetzung iſt unter an⸗ 
dern zu Nuͤrnb. 1564. Fol, und zu Wittenberg 
1679 Fol. gedruckt worden. Dieſe Auslegung 
„der, Palmen iſt das t e 
a Ihre Gruͤndlichkeit und lehrreiche, Deutlichkeit 
ſowohl als die große Seltenheit, welche man 
bisher an dergleichen Arbeiten über. die heilige 
a „Schriſt verſpuͤret hatte, machten, daß man ſie 
mit eben fo viel Behfall als Begierde las. Und 
Luther ſagte in der Vorrede, Bugenhagen ſey 
der erſte, welcher verdiente ein Ausleger der Pfal⸗ 
105 men genanut zu werden. 3 5 
2. Iuterpretatio i in Epiltolam ad Romanos. Ha⸗ | 
16 genau 1523, 152778) 0 
855 ‚Hiftoria Domini noſtri 10 Chr. paſſi et elori- 
ficati, ex  Evangeliflis fideliter contracta, et an- 
notationibns aucla, bey ſeinen Annotat. in 
Deuteron. et Samuelem, befonders aber unter 
dem Titel: Concordia Evangelica Hiſtoriae 
Chriſti pasſi et ‚glorificati 2 Wittenb. 1526, 


| 199 1546. 8. 
1 24 4. Kate: 


4. Anniotationes in 1 peter 
res Nuͤrnb. 1 524. 12. e 15 24, 8. Ba⸗ 
ſel, 1524, 1525. 8. e ee 

5. Commentaxius in en Boogie Wit⸗ 
kenb. 1550. 156. 1.8: Verſchiedene andere ” 
ner exegetiſchen Schriften übergehen wir. 


| 6 Ordinatio Eceleſiaſtica Regnorum Dune et 


“ Norvegiae, ac Ducatuum Slesvici et Holfatiae, 
Kopenh. 1537. g. Die veränderte und vermehrte 
N iederfächfifche Ueberfegung derſelben, unter dem 
Titel: Chriſtliche Kerken . Dedeninge, kam u 
Magdeburg 1542. 4. heraus. 


7. Der ehrbaren Stadt Brunſwig chriſtiche Or, 2 


deninge, to Deenſte dem 100 Evangelio dc, Wit 
tenb. 1528. 8. 15 


31. 
8. Chriſtliche Oreninge om Salaten Stadekie 


beck, ꝛc. Luͤb. 1531, 8 

9. Eine Schrift wider die aach. Diebe. Wiel 
153 2, 4. 

10; Kerken De im Sande to Pomern. Bi 
tenb. 1535,88. | 


11. Der XXIX. Pfalm ahh darinne auch 


von der Kindertaufe ꝛc. Wittenb. 1542. 4. 
12 Chriſtlike Kerken⸗Ordening im Lande Brunß. 
wick Wolfenbuͤttelſchen Deels. Wittenb. 1543. 
4, und in Hortleders Werke von den Urſachen 
des deutſchen Kriegs, T. I. L. IV. . 44. | 
135 1 Ordnung der Stadt Hildesheim, 


14. Gſtalſche Leichpredigt uͤber D. Msrtin Au- 
ag Wittend. 1549, 4 
15. Wohr⸗ 
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hi Wahrhaftige Hiſtorie, wie es uns zu u Witten a 
berg in der Stadt, in dieſem ver; gangenen Krlege 
gegangen iſt 1c. Wittenb, 1547. 4. Jena 1705. 
8. Eine Schrift wegen welcher man 8 unnoͤ⸗ 
thige Vorwuͤrfe gemacht hat. 

16. D. Martin Luthers Biblia, wir de ganze 

dilige Schrift duͤdſch, up het nie togericht, 

unde mit Flite corrigiret. Sammt feiner Bora 

rede, Lübeck 1533. Fol. Magdeb. 1545. Fol. 

und öfters, Er hat dieſe Uleberſetzung, aus 

Luthers Bautfüjer, auf deſſen Eline ver⸗ | 
fertiget. 

17. Er hat auch viele Schriften mlt Vorreden be⸗ 0 
gleitet. Und einige ſeiner Arbeiten liegen noch 
in Handſchriſten verborgen. Dahin gehoͤret 

ſeine Geſchichte von Pommern, die er auf Be⸗ 

fehl des Herzogs von Pommern, B Bogielaus, 0 

. geſchrieben hat; Anmerkungen über die Pfſalmen; 

eine Nachricht von feiner daͤniſchen Reiſe; Beier 

fe; die Hamburgiſche Kirchenordnung, u. a. m. 

S. Jo. Molleri Cimbriam literatam, Tom. III. 
p. 89121. welcher an Fleiß und Genauigkeit 

der Nachrichten alle andere übertroffen hat. 

C. F. Lammolii Hiſtoria Bugenhagiana, Kopen ⸗ 1 

hagen, 1706. 4. Eben dieſer hatte auch im 
Sinne eine Sammlung aller Werke Bugen. 
hagens zu veranſtalten. 

Melch. Adami, Vitae Ger e Theologorum 
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Carbinat der Roͤmiſchen Ki irche and 
| Bischoff von Rocheſter, Ki 


enthauptet: im Jahr! 1 5 3 55 0 SE 15 


Han weiß von feiner Geburt nichts; welter, N 
1411 als daß er gegen das Jahr 1455. in dem 
* Kirchenſprengel von Pork zur Welt ge: 
kommen em. Auf der hohen Schule zu Cambridge 
legte er den Grund ſeiner Gelehrſamkeit. Daſelbſt 
erlangte er auch die Wuͤrde eines Doctors der Theo⸗ 
logie. Nach der Zeit wurde er zum Beichtvater 
der Margaretha, Graͤſinn von Richmond, Hein⸗ 
richs VII. Mutter, ernannt. Und auf feinen Rath 
ſoll dieſe Fuͤrſtinn zu Cambridge die Collegia des 
heil. Johannes und Chriſti geſtiftet, Einfünfte fuͤr 
die Lehrer der Theologie auf dieſer und der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Orfort angewieſen, auch den Predigern und 
Armen große Summen ausgetheilet haben. Durch 
feine Sorgfalt geſchahe es auch, daß man viele aus⸗ 
wärtige Theologen und Lehrer der Sprachen nach 
England berief, welche die Wiſſenſchaften und be⸗ 
ſonders die Theologie! in dieſem Reiche in Aufnah⸗ 
me brachten. Er wurde wegen dieſer Verdienſte 
Canzler der Univerſitaͤt Cambridge; und im Anfan- 
ge des ſchsgchuten eee gab ihm er 
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der VII. aus freyem Antrieb, das Bißthum Roche. 
ſter. Er hat auch niemals ein größeres und reis 
cheres Bißthum annehmen wollen, das ihm ange⸗ 
tragen wurde; ; fondern begnuͤgte fi, an dem Bes. 
ſten desjenigen welches er beſaß f mit a len Kräften 
50 arbeiten. | 

Heinrich der VIn. dieſer 1 an gu ⸗ 
ten und boͤſen Eigenſchaften reiche Herr, bey dem 
Religion, Staatsbediente, Gemahlinnen, alles mit 
einem Worte einer beftändigen Veränderung un⸗ 


worfen war, bezeigte Fiſchern in den erſten Jah⸗ 


ren ſeiner Regierung eine ausnehmende Gewogen⸗ 
| 1 Er rief ihn an den Hof, und bediente ſich 
eines Raths und Beyſtandes in vielen wichtigen 
Angelegenheiten. Allein Siſcher war nicht für 
den Hof, und am wenigſten für einen König geboh⸗ 
ren, der keinen Widerſpruch vertragen konnte. en; 
wußte weder zu fchmeicheln,, und fich in allem nach 


dem Willen ſeines Herrn zu richten, (eine Unbiege - 


ſamkeit, die man endlich vergeben koͤnnte;) noch ſich 
genugſam zu mäßigen, wenn es Gelegenheiten gab, 
wo er zeigen konnte, daß er mit den Entwürfen 
und Maaßregeln des Königs nicht zufrieden ſey. 
Die erſte Veranlaſſung, die ihn der Gnade deſſel⸗ 
ben verluſtig machte, war die beruͤhmte Eheſchei⸗ 
dung, welche Heinrich mit feiner Gemahlinn, Ca⸗ 
tharina von Arragonien, vornahm. Da er, um 
einer neuen Liebe Platz zu machen, entſchloßen war, 

eine rechtmaͤßige Verbindung aufzuheben: ſo erwar⸗ 
tete er am wenigſten, daß Biſchoͤffe feines Reichs 
[ 5 90 zum Vortheil der unſchuldigen Wagen 
% als 
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als nach der Neigung ihres Herrn erklaͤren würben. 
Fiſcher that ſolches frey genen und ſein Anſehen 
machte bey der Nation einen Eindruck, der dem 
König ſehr unangenehm ſeyn mußte. Doch dieſer, 
der durch feine Eheſcheidung den Kapſer und den 
Pabſt beleidigt hatte, ließ ſich durch einen engliſchen 
| Ze nicht irre machen, und fein Unwille gegen 
1 brach noch in keine Gewaltißättgkeiten aus. 
SFtſcher ſahe bald darauf die Trennung des 
| Königs von dem roͤmiſchen Biſchoff. Heinrich vll. 
den es verdroß, daß ſich der Pabſt der gedachten 
Eheſe cheidung widerſetzte, hob alle Gemeinſchaft 
| zwiſchen demſelben und der engliſchen Kirche auf, 
und erklaͤrte ſich ſelbſt zum Haupte dieſer Kirche; 
ob er gleich, durch einen ſeltſamen Widerſpruch, 
den Glauben der ro zmiſchen Kirche, deren Oberhaupt 
er verwarf, behielt. Hier erwachte der Eifer des 
Biſchoffs Fiſcher, und er ließ ſeitdem nicht nur ein 
feindſeliges Gemuͤch gegen den Konig blicken, ſon⸗ 
dern erweckte auch durch fein unvorſichtiges Betra · 
gen einen ſtarken Verdacht gegen ſeine Treue. Ein 
Madchen in der Graſſchaft Kent gab im Jahr 1534 
vor, daß ſie Offenbarungen vom Himmel bekaͤme; 
und eine derſelben war ſogar des Innhalts, daß der 
König wuͤrde umgebracht werden. Fiſcher erhielt 
davon Nachricht, ließ die vermeinte Prophetinn naͤ⸗ 
her befragen, meldete aber am Hofe nichts von al⸗ 
lem was er erfahren hatte. Eine Nachlaͤßigkeit 
die fo wichtige Folgen haben konnte, und ſeinen 
Mangel an Ergebenheit gegen den Koͤnig zu ver⸗ 
rathen foren, machte ihn bey demſelben noch . | 
verhaß⸗ 
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verhaßter. Und gleich darauf wurde ſein Ungluͤck 
1 eine neue Begebenheit zur Reife gebracht. 
Das Parlament hatte den König vor das 
Saupt der Kirche erkannt; es wurde bey Lebens⸗ 
ſtrafe befohlen, daß ihn jedermann in dieſer Wuͤr⸗ 
de verehren ſollte; und man ſetzte zugleich einen 
Succeßionseyd auf, welcher zur Beſeſtigung dieſes 
Rechts und der Folge auf dem königlichen Ihr on, 
von allen Praͤlaten und Perfonen vom Stande ſell⸗ 
te geleiſtet werden. Fiſcher war einer von denje. 
nigen, welche ſich weigerten, dieſen End zu ſchwoö⸗ 
ren. Er hatte gegen die Thronfolge uͤberhaupt 
nichts einzuwenden; aber die Eydesformel, in wel⸗ 
cher unter andern gefagt war, daß die Heyrath des 
Koͤnigs mit der Anna von Bollein, welche an die 
Stelle der verſtoßenen Catharina gekommen war, 
rechtmäßig ſey; daß die Kinder welche aus dieſer 
Ehe kommen wuͤrden, eben ein ſolches Recht als 
ihr Vater, an die Wuͤrde eines Haupts der engl 
ſchen Kirche haͤtten; und daß dem Pabſte nicht 
mehr Gewalt zukomme, als einem andern Biſchoff; 
dieſe Eydesformel mißſiel ihm. Der Koͤnig ließ 
ihn darauf in den Tower oder Thurm zu London 
ſetzen. Seine Gefangenſchaft, weſche ein Jahr lang 
dauerte, war hart und grauſam. Der Pabſt glaub⸗ 
te den Biſchof für den Eifer, den er für ihn ein 
batte, dadurch einigermaßen zu belohnen, daß er 
ihm mitten im Gefaͤngniſſe, zum Cardinal machte; 
vielleicht hoffte er auch, daß dieſe Wuͤrde den Koͤnig 
bewegen werde, mit ihm gelinder umzugehen. Al. 
lein eben dieſes beſchleunigte ‚fein bintiges Ende. 
eins 


166 e W 1 | 
"geinel ch, ; welcher dieſe Erhe un 90 * einen Schimpf 
anlaß den ihm der Pabſt hätte antun wollen, ließ 
dem neuen Cardinal am 2 2ſten Juni 1535. in ei. 
nem Alter von achtzig Jahren den K pf abſchla⸗ ö 
gen. Dieſer Herr war gewohnt, Blut zu vergieſ. 
2 und man lieſet die Geſchichte feiner Regierung 
nicht ohne Ent egen; man urtheilte aber doch, daß 
er Fiſchern mit mehterm Scheine des Rechts huͤt⸗ 
te beſtrafen können, wenn er ihm wegen zen des oben 
gedachten Stocksverbrechens den Proceß hätte r Mae 
chen laſſen, als da er ihm um einer Sache willen, 
18. mehr dle Meli betraf, das Leben nehmen 

lie 5 
Indem man den Effet und die S Standfafe ig⸗ 
kei dieſes unglücklichen Biſchofs betrachtet, kann 
man ſich nicht enthalten zu wuͤnſchen, daß er dieſel⸗ 
“pen ſtets bey nothwendigen Gelegenheiten, mit Mäfe 
ſigung, und nach richtigern Einfichten , möchte an⸗ 
gewandt haben. Er hatte nicht ganz Urreche, die 
Wuͤrde eines Haupts der Kirche ö fo wle fie Hein⸗ 
rich der VIII. ſich anmaßte, zu beſtreiten: denn 
nach der Erklärung, welche diefer Herr von dieſem 
Titel machte, wuͤrde die Religion und Kirchenver⸗ 
faßung der Engländer ſtets von der Willkuͤhr ihres 
Koͤniges abgehangen haben. Aber war es noͤthig, 
ſicch feinem Koͤnige auch in andern Dingen und mit 
Heſtigkeit zu widerſetzen? fi ich ungstreuer Geſin⸗ 
nungen gegen ihn verdächtig zu machen? und das 
gegen ſich dem Vortheil eines auswärtigen Biſchofs 
aufzuopfern? Man wird ſich unterdeſſen über ein 
1 dieſer Art nicht verwundern. Fiſcher 
war 
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war für feine. Kirche und alle Anſtalten derſelben 
mit einer Hitze eingenommen, die man von Aber⸗ 
Jaun ncht frey ſprechen kann: er hatte das ſechs· 

zigſte J. hr zuruͤck gelegt, als die erſten Bewegun⸗ 
1 gen uͤber die Religion in England entſtanden; und 
zin dieſem Alter pflegt man nicht leicht von der Den⸗ 
kungsart feiner erſten Jahre abzugehen. Er hatte 
übrigens eine nicht gemeine Gelehrſamkeit; eine in 
fei einer Kirche damals ungewöhnliche Geschicklichkeit 
in der Erklärung der heil. Schrift, Beleſenheit in 
den Kirchenlehrern, und viele Fertigkeit theologiſche 
„Streitigkeiten zu führen. In der Verwaltung feines 
Henle wor er 55 wachſam, daß er Jährlich, alle 


Er lebte eee um Ben 9975 deſto⸗ 
3 Gutes erweiſen zu konnen; und uberhaupt 
fand man an ſeinen Sitten nichts zu tadeln. Er 
wuͤrde ein Muſter eines eifrigen Biſchoffs ſeyn, 
wenn er für eine beſſere Sache geſtritten, „und die 
Bekenner der e wieder aufachenben Wahr 
0 ara unverfolgt gelaffen hätte. > 5 
Seine Werke ſind zu Würzburg i im Jahr 


25 57 und 1597 in Fol. herausgegeben worden. 


an findet darunter zuerſt das Buch des Koͤnigs 
Demech VIII. wider Luthern, Allertio ſeptem 
Sacramentorum S. Rom. Eeclefhi ae, welches zwar 
vom Könige ſelbſt, aber doch auf Anrathen und viel⸗ 
e mit dem Beyſtande Siſchers, aufgeſetzt wor⸗ 


den A Unter fee Bae neee e nennen wir 
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T. Aſſertionis VII. Sacramentorum defenſio. 
2. Contra eee Babylonicam Lale 
capita XII. a | 
3. De Euchatiflia contra Jo. Osolampadium | 
Liam: | 
4 Convulſio e Um. Vans Minho- 
nienſis, quibus Petrum Apoſtolum a urgd 
Romae fuiſſe cavillatur. 
5. De unica Magdalena Libri III. Acre e Fu. 
‚Fubrum Stapulenfem. | | 
6. Commentarii in VII. Pſalnios e ente | 
7. Predigten, moraliſche und aſcetiſche Schriften. 
S. Du Pin Nouv. Bibliotheque des Auteurs 
Eecleſiaſt. T. XIV. p. 145 fg. 
G. Bur net. Minen ee arte Anglica- 
nac, P. I. p. 98 ſq. (Genev. 1689 Fol.) 
Aut. Maria Gratianus de caſibus viror. ln. 
ſtrium p. 193. (Faris. 16904.) 15 
Boiſſardi Icones P. II. p. 115. | 
‚Labb£ Diſſ. hiſt. de berptonb. Eeclefifl T. 15 | 


p. 602. | 
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Johann Pfeſinger, 5 


Doctor und Profeſſor der Theologie zu 
Leipzig, Canonicus des hohen Stifts zu Meiſen, 
Aßeſſor des Churfuͤrſtl. Confiftorü, der Univerſitaͤt 
Decemvir, Paſtor zu St. Nicolai, und erſter Su⸗ 
3 1 5 917 80 der Kirche zu Leipzig, hen 5 
ini Jahr 177 % 


4 i R N ife verdiente Mann war zu Wafferburg 
iu der Dberpialg im Jahr 1493 den 


wWmmmmmmmm mene 


1 be 5 Zuhoͤrern einer fo ausnehmenden Liebe, 
daß ſie ſich zu ihm in den Beichtſtuhl drangen, 
und ihm doppelt Beichtgeld gaben: das eine, um 
es ſuͤr ſich zu behalten; das andere, um es mit 
ſeinen Collegen zu theilen. Allein dieſe auſſeror⸗ 
dentliche Neigung gab zu Verläumdungen Anlaß, 
als wenn ſeine Lehre irrig und ketzeriſch wäre, Er 
| entgieng denſelben bald, indem er fi) nach Wit⸗ 
tenberg begab, und ſich zu evangeliſchen Religion 
bekannte. Das Leſen der heil. Schrift, welches 
| fü viele tauſend andere der Reformation günftig 
gemacht hatte, war auch bey ihm der Weg zu 
Biefer wichtigen Veraͤnderung geworden. | 


R 8, 


Miſer zu Paßau, und genoß daſelbft 


N | so 


Er lüge hie rauf die Pana eh zu Bel⸗ 
Hete im Churkraiſe, und im Jahr 1530 zur Ei⸗ 
chen bey Grimme. Da er ſich auf dieſe Art in 
der Naͤhe von Leipzig, aber auf Churfuͤrſtlichem 
Gebiete, befand: ſo wurden ſeine Predigten von 
den Einwohnern dieſer Stadt, welche, ſo lange der 
Herzog Georg ihr Landesherr lebte, ihre Begier⸗ 


de gegen die reinere Lehre nicht an den Tag legen 
konnten, ohne dafuͤr beſtraft zu werden, haͤufig ben 
ſucht, aber auch manche derſelben deswegen ins 


1 


Gefaͤngniß geworfen. Allein nach dem Tode die⸗ | 


ſes Herrn im Jahr 1539. Fam fein. Bruder, 
Heer der Fromme, der ſich lange be 


fuͤr die evangeliſche Religion erklaͤret batte, zur 


I 


Regierung; er ließ ſogleich die Reformation’ Pr. | 
Leipzig einführen, welche der ‚größere Theil Diefer | 


Stadt wüͤnſchte; und Pfeffinger hatte daran 


einen beträchtlichen Antheil. Der Churfuͤrſt von 
Sachſen uͤberließ ihn nebſt andern Theologis den 
Leipzigern, denen es im Anfange an geſchickten 
Lehrern fehlte, auf eine Zeitlang; und auf ihr i in⸗ 


ftändiges Anhalten, welches ſo weit gieng, 
ſich einzelne Bürger zu einem Geldbeytrag 


ten, wenn fie ihn zum Lehrer bekaͤmen, erlaubte 
er ihm, fein bisheriges Amt gänzlich zu verlaſſen. 


Er wurde alſo noch in eben demſelben Jahre Par 
ſtor zu St. Nicolai daſelbſt, und im folgenden 
Jahre der erſte Superintendent der daſigen Evan⸗ 
geliſchen Gemeine. Seine uͤbrigen Aemter bey 
der Univerſitaͤt, z. E. das theologiſche Doctorat 
und Lehramt das Canonicat zu Meiſen, u. a. m. 

f er folgten 


folgten bald darauf, ſeit dem Jahre 1543. Er 
lebte daſelbſt in großem Anſeben bis an ſeinen 
Tod, welcher den erſten Jaͤnner 1573 erfolgte, 
nachdem er während dieſer Zeit Krieg, Streitig⸗ 


keiten und Unruhen ausgeſtanden hatte, einer von 


den Verfaſſern des Leipziger Interim geweſen, und 


dadurch in Händel mit den ſtrengen Lehrern unſe⸗ | 


ve Kirche gerathen war. 


Ob er gleich eine gründliche Gelehrsamkeit rs 
Abs ſo betrachtet ihn doch die Nachwelt nicht for 


wohl als einen Gelehrten oder Schriftſteller, als 


vielmehr unter der noch wichtigern Geſtalt eines 


Mannes von lebhaften und ruͤhmlichen Eifer, wel⸗ 


cher der Kirche gluͤcklich und treu gedienet, von 


ſeiner Gemeine geliebt und verehret worden, in 


ſeinem Vortrage angenehm, unkerrichtend und er⸗ 


baulich, und in Anfehung feines Lebens ein Bey⸗ 
ſpiel eines tugendhaften Lehrers war. Ein groͤſ⸗ 
ſerer Name und mehr Bewunderung wuͤrde der 
Antheil eines durch Schriften berühmten Gelehr⸗ 
ten ſehn; aber ein geſegnetes und dankbares An⸗ 
denken in der Kirche, und beſonders in einer von 
ihm auf das Ebangellum gegruͤndeten Gemeine, 
die ſeit den Zeiten dieſes ihres erſten Vorſtehers 
ſich ſtets in einem bluͤhenden Zuſtande befunden, 
ſtets eifrige und verdienſtvolle Lehrer gehabt hat, 
welche es vor ihre Ehre und Schuldigkeit gehal⸗ 
ten, dem ehrwuͤrdigen Exempel Pfeffingers 
nachzuahmen; dieß iſt ein Nachruhm, den ſich alle 
Lehrer der Kirche wuͤnſchen möchten, und nur we⸗ 
nige erlangen. Seine 1 beſtehen aus 
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‚einigen aſcetiſch⸗ moralischen und polemischen Auf⸗ 
fügen, Unter jenen befindet ſich eine Erklaͤrung 
der Geſchichte Chriſti, mit beygefuͤgten Gebeten; 


ein Vuch von den Troſtgruͤnden die aus der heil. 


Schrift genommen werden, und ein paar andere; 


unter dieſen aber einige Streitſchriften, die wider 


Amsdorfen, Flacium, und uͤberhaupt in den 
adiaphoriſtiſchen Handeln, von FR erausgegeben 
worden find. 


S. Mekh Allan; Vitae: Gern; Theol. p. 463. { 


Baisfardi Icones Vir. Huf. P. IV. p. 73. 


Vogels Leipzig. Geſchichtbuch oder Annales, S. 


115. 138. 142. 150. 153.185. 188.226. 
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en Enthuſtaſt und vermeinter Prophet 
| aus is Schleſten, verbrannt im Jahr 1689. 5 


Ki Geſchichte der Gelehrten iſt, indem fie 
den Unternehmungen des menſchlichen 


— Verſtandes zu allen Zeiten nachgehet, 


beynahe eben ſo oft die Geſchichte ſeiner Aus ſchwei⸗ 
fungen als feines Wachsthums; und wir zweifeln gar 
nicht, daß fie eben fo lehrreich werden koͤnne, wenn 
ſie die erſtern erzaͤhlet und beklaget, als wenn ſie 
die gluͤcklichen Beyſpiele des letztern anpreiſet. 
Wir gehen weit ſicherer und mit feſtern Schritten 
fort, wenn wir die Exempel dererjenigen vor den 
Augen haben, die vor uns auf eben demſelben Ba 
ge gefallen ſind; anſtatt daß wir mit einer gefähr⸗ 
lichen Zuverſicht auf unſre Kraͤfte erfuͤllet werden, 
wenn wir uns bloß mit Maͤnnern bekannt machen, 700 
deren Scharfſinnigkeit, Einfichten und Verdienſte 
dem menſchlichen Geiſte zur Ehre gereichen, Und. 
wir wollen nicht erſt hinzuſetzen, daß dieſe weniger 
ſchmeichelhaften Nachrichten von den Fehltritteen 
ſo vieler Gelehrten, ſie moͤgen nun dieſen Namen 


wirklich, oder nur nach den gemeinen Begriffen 


verdienet haben,) auch in die Verbeſſerung der 
Sitten unſers Jahrhunderts einen uͤberaus nuͤtzli⸗ 
M 


3 chen 


— 


” Ri 


si Einfluß beben b kön „ fo wie ſie benſeben 


ſchon zum Theil geäußert haben. Dieſe Betrach⸗ 
tungen die nichts weniger als neu ſind, ſchienen uns 
doch hier, wo wir einen ſo ſeltſamen Kopf, als 
Kuhlmann iſt, auftreten laſſen, nicht am unted)r 
ten Orte zu ſtehen, um die Wahl, mit welcher wir 


ihn in die Geſellſchaft berühmter Gelehrten einge⸗ 


fuͤhret haben, zu rechtfertigen. Denn wir geſte⸗ 


hen es, wir ſind nicht bloß mit der Neubegierde un⸗ 


ſerer Leſer zufrieden, die Lebensumſtaͤnde dieſes oder 
jenen Schriſtſtellers zu erfahren: wir wuͤnſchten, 
daß ſie auch in jeder dieſer Lebensbeſchreibungen et⸗ 
was fuͤr ihr Nachdenken, oder für m Herz finden 
moͤchten. AR ee 


Quirinus Nuhümenn; einer der abertheu⸗ 


erlchſten Menſchen, welche Deutſchland hervorge⸗ 


bracht hat, war zu Breßlau den 25 Febr. 185 t. 


oder nach andern, am roten Juli 1652. von Evan⸗ 


geliſchen Eltern buͤrgerlichen Standes gebohren. 


Er that ſich durch ſeine Naturgaben und geſchwin⸗ 
den Fortgang in den Wiſſenſchaften bald hervor. 
Er beſuchte noch das Magdaleniſche Gymnaſium 


dieſer Stadt, als er im dreyzehnten Jahre ſeines 


Alters bereits ein Buch unter der Aufſchrift: 
Himmliſcher Liebeskuß, in Octav drucken ließ, 
welches aus geiſtlichen Sonneten beſtand, und da⸗ 
zu die Materie aus Taulers, Arnds und anderer 
Myſticorum Schriften, geſammlet war. Und noch 
vor feinem zwanzigſten Jahre gab er ſeinen Ges 
ſchichtsherold Ao. 1673. in zwey Octavbaͤnden 


beraus, deſſen ſchwuͤſtige Schreibart ſchon die 


Stärfe 


ae er Er | { 475 


St. ife kin Einbildungskraft verrieth“ Er that 
auch ſo ſonderbare Fragen an feine Lehrer und Mike 
ſchuͤler, daß einer der erſtern 1 vorher ſagte; ex 
werde entweder ein großer Theo a dr ein groſ⸗ 
1m Raßer r werden. a 
Im Jahr 1668. gieng er war ar je Unß⸗ | 
vet Jena; allein man ſahe ihn in keinen Vor⸗ 
leſungen, ſondern er überließ fich. ‚feinen, tiefſinni⸗ 
gen Betrachtungen, ſuchte durch eigenen Fleiß in 
der Gelehrſamkeit, beſonders in ven. Rechten, wei⸗ 
ker zu kommen, machte auch daſelbſt einige Gedichte, 15 
ſonderlich Ueberſetzungen der Pfalmen Davids. 
Allein er war ſchon damals auf den. unvechten Weg | 
gerathen. Sein Nachdenken, oder vielmehr ſeine 
duͤſtere Phantaſie, ſollte ihm allein zu allem dienen; 
und da er die ordentliche Bahn der Wiſſenſchaften 
verachtete, und ſich beſonderer göttlicher Eigebun⸗ 
gen getroͤſtete: ſo verſiel er, anſtatt eine auſſeror⸗ 
dentliche Weisheit zu erlangen, in eine betruͤbte 
Verwirrung. Die koͤdtliche Krankheit welche er 
im Jahr 1670, ausſtand, und die als eine Folge 
der melancholiſchen Anstrengung feines Kopfs an⸗ 
geſehen werden konnte, richtete dieſen vollends zu 
Grunde. Während, dieſer Krankheit glaubte er 
ſchreckliche Geſichter vom Teufel und der Hoͤlle, 
und darauf von Gott und dem Himmel, „zu haben. 
Seit dieſer Zeit dachte und handelte er wenig mehr 
wie anderer Menſchen, machte ungeheure Entwürfe, 
und bildete ſich ein im Beſitze einer uͤbernauͤrtlichen 
Weisheit zu ſeyn. Er kam A. 1673. nach leipzig, diſ 
putirte über theologiſche Materien, und ruͤhmte fih 
M 4 daß 


7 


1 . . . 


5 daß weder daſelbſt noch zu Jena hend im Stünde 
waͤre, ſeine Fragen, die er gewiß hie am we⸗ 
nigften verſtand, zu beantrworten. 14 

Unterdeſſen hatte er doch den V Vorſaß et | 
ganz weggeworfen, auf Univerfitäten zu leben. Er 
reifete daher Ao. 1673. nach Leyden, um den Titel 
eines Doctors beyder Rechte daſelbſt anzunehmen. 
Aber auch damit waren Abſichten verbunden, die 
ſich nur fuͤr einen ſo fruchtbaren Traͤumer ſchickten. 
Er war willens, das Juſtinianeiſche Corpus der 
Rechtsgelehrſamkeit in ſeiner eignen Lehrart, welche, 
wie er ſagte, ſeit vielen hundert Jahren von allen 
Rechtsgelehrten nicht verſtanden worden, heraus⸗ 
zugeben, und ihnen ihre Blindheit in ihrem eigenen 1 
„Rechtscorpus zu weiſen, ehe er aus dem ewigen 
„ Rechtsgrunde die Rechts⸗ Weisheit ausarbeitete. 
„Er hatte dieſer Arbeit ein einziges Jahr zugethei⸗ 
„let — allein jemehr er feinen Vorſatz fortſezte, je 
„mehrern Widerſatz empfand er; ſo daß auch 
„die heilige Lichtwelt, mit deren Licht er umleuch⸗ 
tet war, ſich in ihrem Lichte ſchattete, wenn er 
„darinne fortfuhr., So ſchrieb er einige Jahre | 
darauf von feinem damaligen Zuſtande; und wer 
wird ſich wundern, daß, da ſein Kopf ſo unge 
wohnliche Lichtſtrahlenz empfand, der Doctortitel 
dagegen weichen mußte? Er dachte in der That 
nicht weiter daran; eine plötzliche Erleuchtung zog 
ihn zu ganz andern Dingen hin. „Unter unzaͤhl⸗ 
„baren Geſichtern, ſagt er, begab es ſich, daß meinen 
„leiblichen Augen meine Studierkammer ganz wege 


„genommen war, und ich eine geraume Zeit viel | 
kau⸗ 
92 
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in Holland noch einen andern fogenag 
ten; denn dieſes war die Zeit, da ſi 


e Br Br. 


staufendmat taufend- iöygeburen um mich an 


ss ſchauete. 


Seine Einbildungskraft war es 5 750 allein, 1 
welche dieſe Sichtgeburten erzeugte. Er war zum 
Ungluͤck um dieſe Zeit auf die Schriften eines mit 
Geſichtern und Erſcheinungen ſehr bekannten Man⸗ 
nes, auf Jae. Böhmen, dieſen phantaſtiſchen 
Schuſter von Goͤrlitz, gerathen; und nachdem er 


erſt den geheimnißvollen Unſinn deſſelben geleſen 
batte, war er ohne Rettung verloren. Er wun⸗ 
derte ſich, daß Boͤhme ſolche Dinge vorhergeſagt 
haͤtte, die er nur allein zu wiſſen glaubte; aber 
dieſe Uebereinſtimmung von zwey Schwaͤrmern 
batte eben nichts Wunderbares an ſich. Er fand 


anten Prophe⸗ 
bey Gelegen⸗ 
heit der damaligen faſt beſtandigen und heftigen 
Kriege und großen Staatsveraͤnderungen, die Ein⸗ 


bildungskraft vieler Leute auf einen ſo hohen Grad 
erhitzte, daß ſie mit Huͤlfe uͤbel verſtandener Stel⸗ 
len der heil. Schrift, von nahe bevorſtehenden wich ⸗ 
tigen Veränderungen! in der Kirche und in der Welt 


zu weißagen anfiengen. Ein ſolcher Mann war 


auch Johann Rothe, dem Kuhlmann viele 


Ehrerbietung bezeugte, und bald in deſſen Fußſta⸗- 
pfen trat. Noch beruͤhmter aber war einige Zeit 
vorher i in dieſer enthuſiaſtiſchen Claſſe Nicol. Dra⸗- 
bicius geweſen. Kuhlmann, dem nichts mehr 
zu ſchwer wurde ſich einzubilden, uͤberredete ſichq, 


dieſer Mann habe von ihm geweißaget, er werde 
Num und Babylon ſtuͤrzen, und die Jeſus ⸗ oder 
M 5 fünfte 
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| ae ein ſolches Ende wie dieſe. 


er in 9 Schriften, welche er häufig ausſöete, 


wenigſtens unter dem großen Hauffen hervorbrin⸗ 


unterwerfen. Ein Blick auf folgende ſeiner Verſe 


fünfte Monarchie der Frommen anfangen E. 
glaubte alſo, die Hand an dieſes große Werk, zu 

welchem ihn, Gott berufen hätte, legen in min, 
ſtreuete, wie Drabictus, feine verwegenen Prophe⸗ 
zeyungen uͤberall aus, und nahm eee ee 


„Gleich einem wahnwitzigen Menschen, irrte er 
in einem großen Theil von Europa, und ſelbſt in 
Aſien herum. Man jagte m von senden. wegen 
ſeiner Schwärmerenen. weg. Er gieng darauf nach 
England, Frankreich, Italien und wieder nach Hol⸗ 
land, wo er zum Theil wegen gleicher Urſache in Ge⸗ 
fahr und wirkliche Gefangenſchaft gerieth. Da 


den europälſchen Reichen den Untergang drohte, 
alle Ehrfurcht gegen die Fuͤrſten vergaß, und uͤber⸗ 
haupt ſich ſolcher Reden und Handlungen ſchuldig 
machte, die gar leicht Bewegungen im Staate, 


gen konnten: ſo iſt es weit mehr zu verwundern, 
daß er nicht fruͤher in Verwahrung gebracht, oder 
wirklich beſtraft worden. Er redete und ſchrieb 
unaufhoͤrlich von der neuen Monarchie, zu deren 
Aufrichtung er beſtimmt waͤre; in welcher Abſicht | 
er ſich einen Prinz Gottes nannte. In ſeiner 
Einbildung ſahe er ſchon zehn tauſend Iſraeliten, 
welche ihm bey der Ausführung dieſes Unterneh⸗ 
mens zu Huͤlfe kommen ſollten. Und er forderte 
alle Kayſer, Koͤnige und Fuͤrſten auf, ſich ihm zu 


kann dem Leſer genug ſagen: 2 
Kommt, 


u e. 


0 eis Siebzig, kommt! kommt auf das Babel zl 
Die große Stund zum Abendmahl iſt kommen! 
Fall Oeſterreich, mit deinen zehn eee 
Fall tuͤrkſcher Mond! Fall jeder Stern! ei 
Gott giebt mir euch zum ewigen Beſitzeek ö 
Freßt, ſiebzig Voͤlker, freßt nun eure Koͤnnge!? 
Gott glebt euch alle mir zum Jeſu Künfmannstfümet 
15 1 Weſt, Nord, Süd iſt mein zwoͤlfeines Rech! 
1 Auf Kayfer, Könige! gebt her Kron, Hut und Zepter 


Er gerieth endlich im Jahr 1678. bis nach Con⸗ 
ſtantinopel, Smyrna, und andere Gegenden des 
| Norgenlandes; ; reiste aber wiederum nach Schle⸗ 
| Ifien, 5 Lefland, und zuletzt er Jahr 1689 
nach? Rußland. 

Dieſes Reich, das damals lach der blühenden 
Geſtalt jo unähnlich war, in welcher wir es ich fer 
hen, mußte einem fanatiſchen Kopfe wie Kuhl⸗ 
mann war, nothwendig gefaͤhrlich werden. Man 
| unterſchted daſelbſt die Ausſchweifungen eines kran⸗ 
ken Gehl ens, mit denen man Mitleiden haben, und 
fie: nur einfchränfen ſollte, nicht von boshaften Ver. 
faͤſchungen des chriſtlichen Glaubens, die man mit 
einer haͤrtern Ahndung zu belegen pflegte. Die 
Gewalt des Patriarchen zu Moſcau war noch großz 
ſeine Juquiſikion ſcharf, und gelindere Erklärungen 
bi Reden eines Pen die . voll; 5 0 


2 
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Rußen glaubten, daß er ſich REN vor die vierte 
Perſon der Gottheit ausgebe. Er weißagte, daß 
Chriſtus bald mit vielen Wunderwerken in die Welt 
kommen wuͤrdez oder er hatte vielmehr mit einen deut⸗ 
ſchen Kaufmann, Conrad Nordermann, der die 
ſes in einem eigenen Buche vor gab. genauen Um⸗ 

gang, brachte demſelben ſeine Meynungen bey; und 
ſie: wurden bey de als gleichgeſinnt angeſehen. Kuhl⸗ 
mann ſoll auch einen Anſchlag der Jeſuiten wider 
den Czaar einem Miniſter entdeckt, und dadurch 
verurſacht haben, daß einer derſelben am leben ge⸗ 
ſtraft worden. Man glaubt daher, daß ſie es wie⸗ | 
derum geweſen ſind, die zu ſeiner Hinrich kung vie⸗ 
les beygetragen haben. Allein dieſe weniger gewiſſe 
Nachricht beyſeite geſetzt, ſo weiß man, dafl. Ruhl. 
mann nicht allein gefangen genommen, ſondern 
auch im Gefaͤngniſſe auf das grauſamſte gemartert 
IROHDER fen, bis er nebſt dem erſtgedachten Kraus 


i 


A Meinecke, ein evangelicher Prediger au 
Moſcau, hatte ſich der Ausbreitung ſeiner Schwaͤrme⸗ 
reyen am ſtaͤrkſten widerſetzt; er hatte ſeine Gemei⸗ 
ne vor ihm, und ihn ſelbſt vor Unglück, welches er 
ſich zuziehen koͤnnte, gewarnet: und da er ſeinetwe 
gen von dem Patriarchen befragt wurde, ſo machte 
er demſelben die verdiente, das iſt, eine ſchlechte 
Abſchilderung von ihm. Auf dieſes Verfahren 
rs 15 die RN e G. Ar 
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ten oder vertheidigten ihn freylich ande und wie 


Fonnten fie folches ohne Schaden ihrer Gemeine 
hun? Aber wenn auch derjenige, den wir genannt 
haben, ein ſtrengeres Urtheil von ihm faͤllte; fo 
konnte er doch nach den Grundſaͤtzen der evangeli⸗ 


ſchen Kirche, welche die alte Denkungsart von den 


— —— — ” 


ak 


lebensſtrafen der Käger lange abgelegt hatte, ſeinen 


Tod nicht verlangen. Man hat anmerken wollen, 
daß ſich Kuhlmann an einem Orte feiner Schrif⸗ 
ten dieſes ungluͤckliche Ende ſelbſt vorhergeſagt ha⸗ 
be. Eine ſolche Prophezeyung duͤrfte uns in der 
That am wenigſten befremden. Denn die Art, wie 
er gegen alles was groß und ehrwuͤrdig in der Welt 
war, zu ſchreiben und zu reden gewohnt war, mußte 
ihn gewiß endlich, wo nicht auf einen Scheiterhaus 
fen, doch auf ein Blutgeruͤſte führen. Er hatte 


nach einer Wittwe zu Lubeck, Magdalena von 


Lindau, eine Eugläͤnderinn, Namens Maria, ge⸗ 
beyrathet; und beyde kommen in feinen Schriften, 
N infondergeit in feinen eingebildeten Weißagungen 


Die Torfeiten diefes Elenden find von einer 
| ae Art, daß man fie zugleich verabſcheuen und 
beklagen muß, und indem man ihm bis auf den 
Abgrund nachſieht, in welchen er ſich geſtuͤrzt hat, 


wird man leicht die Abwege wahrnehmen, durch 
welche er ſo weit verfuͤhret worden iſt. Sein für 
biger und finnreicher Kopf, den verſchiedene Gelehr⸗ 
be in ſeiner Jugend an ihm ruͤhmten, hätte einen 


Srund von mehr als gemeiner Wiſsenſchaft , und 


Ä AR von e abgeben koͤnnen, wenn er 


nicht 


„% . e | 


nicht alle Gaben deſſelben verfinſtert und Unter 
drückt haͤtte. Anſtatt feinen Verſtand durch Uns 
terricht und gute Schriften zu ſtaͤrken, verachtete er 
dieſe zu gemeinen und doch nothwendigen Huͤlfsmit⸗ 
teln, und verließ ſich bloß auf die Scharfſichtigkeit, 
ſeines Geiſtes. Aber er war nicht im Stande, eis 
ne Einbildungskraft im Zaum zu halten, welche die 

beſten Naturgaben untuͤchtig machen mußte, ſobald 

der Verſtand die Regierung über dieſelbe verlor. 
Dieſes geſchahe nur gar zu früh. Schwermuͤthige 
Einfaͤlle, abentheuerliche Entwuͤrfe, Geſichter, und 
Erſcheinungen kroten an die Stelle eines reifen 
Nachdenkens. Er konnte nichts mehr aus eben 
demſelben Geſichtspunkte betrachten, wie Gelehrte 
und Leute von einer ruhigen Gemüuͤthsfaßung. Das 
zu kamen die Schriften und der Umgang anderer 
Schwaͤrmer; die Verfolgungen ſelbſt, welche er 
hin und wieder ausſtand, dienten nur darzu, wie 
man ſolches bey allen Enthuſiaſten geſehen hat, ſel⸗ 

ne Phantafie mehr anzufeuern. Vielleicht war 

Kuhlmann unverbeſſerlich geworden; aber es gab 

doch Mittel, wenigſtens dem öffentlichen Aergerniß 

vorzubeugen, das feine Schriften und Weiſſagun⸗ 
gen verurſachten, ohne daß es noͤthig geweſen wäre, | 

1 darum ſelbſt aus dem Wege zu raͤumenn. 

Im Anfange machte er unter den Gelehrten 
6 einiges Aufſehen, indem er eine allgemeine Verbeſ⸗ 
ſerung der Wiſſenſchaften, und Erleichterung der 

Art zu ſtudieren verſprach: ein Unternehmen das 

groß, bewundernswuͤrdig und nuͤtzlich zu ſeyn ſchien, 


| und ſchon vor mehrern alu ten vom Raym. 
Lullio, 


e e , 2483 


Eule, und noch vor kurzem von dem beruͤhmten 
Jeſuiten, Athanaſius Kircher, in ſeiner arte 


ombinatoria, oder arte magna feiendi, von beyden 


uͤber⸗ 


mit gleichem, das iſt mit ſchlechtem Glaͤcke, war ver⸗ 
ſucht worden. Aublmanı hoffte fie weit zu uͤber⸗ 
treffen; denn er erwartete die Faͤhigkeit zu einem fo 
weitläuftigem: und ſchweren Werke nicht blos von ſei⸗ 
nem Nachdenken und von Unterſuchung en vieler 
Jahre, ſondern von einer ihm eingegebenen göttlichen | 
Weisheit Mit dieſem Beyſtonde wollte er die große 
Kunſt, alles mit weniger Muͤhe zu lernen, zu wiſſen 
und zu beſchreiben, erſunden haben, und dadurch 
der Gelehrſamkeit eine ganz neue Geſtalt geben. 
Er that dieſe Verſprechungen fomoh in feinem Pro 
dromo quinquennii mirabilis, als in Briefen, 5 
welche er an den erſtgedachten P. Kircher ſchrieb. 
Allein dieſer Jeſuit, der bey einer großen Gelehr⸗ 
ſomkeit eine nicht geringere Meynung von ſich ſelbſt 
hatte, geſtand doch, da er ihm antwortete, in allen 
Demuth, daß er ein dergleichen Vorhaben nur nach 
menſchlicher Art auszuführen geſucht habe, und kei⸗ 
nen Auſtruch an die uͤbernatuͤrliche Erl keen ma⸗ 
| che, deren ſich Kuhlmann rühmee, Er warnete 
ihn zugleich, ſich nicht dem Gelaͤchter der Welt 
auszuſetzen; und niemand konnte dieſe Warnung 
füglicher geben, als Kircher, den wegen vie⸗ 
ler, obgleich gelehrter Traͤumereyen, ſchon ein glei⸗ 
N ches Schickſal betroffen hatte. Man hat auch 
niemals von allen dieſen Entwürfen Ruhlmanns, 
die er in eigenen Werken zu Stande zu bringen ge. 
| AR nn als die Fi geſehen; und er gehöret 


Sr 
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überhaupt unter die fruchtbarſten und laͤcherlichſten 
Prahler, die in den neuern Zeiten aufgeſtanden ſind. 
Da er gar bald an dem Untergange der Koͤnigrei⸗ 
che und Fuͤrſtenthuͤmer arbeitete; ſo mußte er dage⸗ 
gen den großen Bau der Wiſſenſchaften fahren laſſen. 
FJaſt alle feine Schriften find mitleidenswuͤrdige 
Denkmaͤler der unſinnigſten Schwaͤrmerey, in wel⸗ 
che, wir wollen nicht ſagen der Verſtand, ſondern die 
kranke Einbildungskraft eines Menſchen verfallen 
kann. Wir wiſſen nicht leicht jemanden, mit dem 
er hierinne verglichen werden koͤnnte; und Jacob 
Boͤhme, deſſen Schriften ihm den Kopf vornehm. 
lich verrückt haben, iſt bey allem feinem finftern 
Schwulſte, noch ein ordentlicher Schriftfteller, wenn 
man ihn gegen KAuhlmanns tolle Sprache hält, | 
der ſtets in Entzuͤckungen, oder in den Anfaͤllen ei⸗ 
nes hitzigen Fiebers, zu reden ſcheinet. Dieß iſt 
ſonderlich der Charakter feiner Gedichte. Er hat⸗ 
te, wie fo viele andere Schleſier, eine natürliche Ans: z 
lage zur Dichtkunſt; aber es hieße dieſe Kunſt ent 
ehren, wenn man ihm wirkliche Gedichte zuſchreiben 
wollte, da ſeine Reimloſen Verſe zwar in der Ver⸗ 
ruͤckung und Wuth einer Pythia aufgeſetzt zu ſeyn 
ſcheinen; aber deſto weiter von dem Feuer des 
Apollo entfernet ſind. Seine Schriften ſind in 
unſern Zeiten ſehr ſelten; theils, weil einige derfel« | ; 
ben unterdruͤckt worden; theils, weil ſie gar bald die 
allgemeine Verachtung verfolgt hat; und wenn man 
. aufſucht, ſo geſchieht es nur, um ſagen zu 
koͤnnen: So weit konnte ſich der menſchliche Ver⸗ 
ſtand verlieren. Wir wollen unterdeſſen die Titel | 


herſe⸗ 
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herſeßen, um der Volſtändigkeit nichts ! zu 
Hoffen, und weil die Leſer noch einige hesch 9 
BEN Baku schufen koͤnnen. 0 


Der neubegeiſterte Böhme, begreiſf end 150 
Weiſſagungen, mit der fünften Monarchie oder 
| dem Jeſus⸗Reiche des hollaͤndiſchen Propheten 
Johann Bothens uͤbereinſtimmend, und mehr 
als tauſend tauſendmal tauſend theoſophiſche Fra⸗ 
gen, allen Theologen und Gelehrten zur Beant⸗ 
wortung vorgelegt; wiewohl nicht eine ein⸗ 
zige ihnen zu beantworten, wo fie heutige Schule 
manier ſonder Gottes Geiſt folgen, darinne zu⸗ 
gleich der ſo lange verborgene lutheriſche Anti⸗ 
chriſt abgebildet wird ꝛc. Leyden 1674. 8. Man 
ſehe die Beſchreibung dieſes Buchs in Tiheopk, 
4 cer. neuer Sammlung von lauter alten und 
raren Büchern, ztem Stück S. 128. 
2. Prodtoinus quinquennii inirabilis, $enden . 
18674. 8. Einen Auszug daraus findet man in 
Morhofs Polyhiſt. T. I. L. I. c. 20. L. IL 
C“, 5. T. III. L. V. c. 36. 
8. Kircſieriana de arte magna feiendi 5 com- 
binatoria, adınirabilibus quibusdam inventis, 
ſapientia infuſa, Adamaea, Salomoneaque, 
Leyd. 1674. 8. London, 1681. 8. 
Y 4. Reponforia de fapientia infufa Adam. Sa- 
| lomonacaque, eben daſelbſt. 
5 Quinarius ſuorum lapidum ce 0 
thum omnium tribuum, populorum, lingua- 
rum, „ invickiſſimae antapologiae loco pro ſuis 
N feriptis 


1 
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a fronti feriptorum fuorum, ordinanz 
dus, Lond. 1681. 8. Ä 1 


6. Confantinopolitana ie 0 ione e Turcas 
rum, Romae novae feu Stampoldae, ſcripta 
d. 1. Aug. 1678. et Londini Angliae ſigillata, 
N d. 1 Mai 168 1. ad Mahometem 

IV. Imp. Turcicum. Adjunctae ſunt Epiſtolae 

ad Agam Smyrnenfem , au | 

Graecum. Lond. 1682. 8. | 


7. tee ober Porſſe Schreien, Ku 1681. 8. li 
S. Baumgart. 10 von e | 
Büchern, roter ae . i 


8. Mitlernen viginti unarum | 
Kotterianarum, Off. 1682. 8. quod vera cla- | 
vis ad Danielem , Apocalypfın , omnesque | 
a numeros Spiritus S. ope apertum, 


Smyrnae in Natolza, Oet. 1678. Lond. 1682.8. | | 


* Cyrus relrigeratorius „ do 
magnalibus natura, ultimo aevo Ne. | 


Dt. 1682. 8. 


10. A operum ſuorum invenlium. | 
ws, eod. 12 00 . 5 


11. Salom, a Kayferflein Göipe de Mo- | 
narchia Jefü Elitica , ge aevo 1 sun) | 
Land. 2 4a 
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12. David redivivus, ib. eod. 75 
23. Abominatio defolationis in loco and, 


ib. eod. 


24. Pfeudofophia mundi de ſede fua a deturbata, 
| # ib. Od. 
15 . Chriftus lie ib. cod. 


he: Lehihof der hohen Weisheit, Jena 18572. 8. 
37. Lehrreiche Sonnenblumen, ebendaſ. 1677. 8. 


1 8. Parſſer⸗ Schreiben, Amſterd. 1686. 8. 
N 9. Allgemeine Londener⸗ Schreiben an die Wicle⸗ 


fiſten, Waldenſer, Hußiten, Zwinglianer, Lu⸗ 
theraner, Calviniſten, Amſt. 1686. 8. | 


20. Zwey erklaͤrte Berlinifihe Kuͤhl⸗ Jubel,! von 


f der Vereinigung des h und Cisnerfüme, 
Amſterd. 1686. 8. 4 


hr. Der Küptpfelter, oder die face Gefänge, 


acht Bücher, Amſterd. 1684 > 1686. in 12, oder 
med. 16. Dies iſt fein beruͤhmteſtes und ſelten⸗ 
ſtes Buch, welches auch mehr Ausſchweifendes 
als alle andere zuſammenfaßt. Man kann da⸗ 
von Baumgart. Nachricht. von merkwuͤrdigen 
Buͤchern, im gten Bande S. 295. und im 1oten 
Bande, S. 174 und 321 fg. nachſehen. Ein 
paar andre Schriften haben wir uͤbergangen, 
und wir fuͤrchten beynahe, daß ſchon dieſes Bere 
1 zeichniß zu lang ſeyn möchte, 


N 2 S. G. 
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S. G. V 4 Diſſert. de Fanaticis Silefio.. 


rum, et ſpeciatim G. Kuhlmanıo 5 Witeb. | 
1698. 4. | 


Arnolds Kirchen · und Sei dritter Thel, 
C. 19. S. 192 6g · ö 1 
Unſchuld. Nachr. A. a7 1. ©. 155. A. 706 } 
S. 965. 

Baule Didt, hiſtor. et crit. art. eulen 


J. C. Harenberg de Q. Kuhlmanno, Fanaticorum | 
ſpeculo et exemplari, im Mul. Bsp P. V. 
N. III. RB Gr | | he 1 
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2 Se Pallavicini, 


1 ein Jeſult und Cardinal der romiſchen | 
II Kirche, geſtorben i im Jahr 1667. „ 


En 


andere haben werden koͤnnen, die ihr gan⸗ 
9 zes lan mit Schreiben zugebracht haben; und 
zuweilen fogar ein Werk, welches keinen allgemel⸗ 
nen Beyfall erlangt hat. Die Wichtigkeit ſeines 
Jnunhalts für die Welt erhält es auch alsdenn, wenn 
Ddieſer ſtreitig ſeyn ſollte, in Anſehen; fo wie man 
die erheblichen Urkunden eines großen Rechtshan⸗ 

dels mit Fleiß aufzubewahren pflegt. Man wird 
itzt hievon ein Beyſpiel an dem Cardinal Pallavis 
sn ſehen. 

Er ſtammte aus der großen Familie der Mar⸗ 
cheſen Pallavicini her, und kam zu Rom den 28 
Nov. 1607. zur Welt. Schon im achtzehnten 
Jahre ſeines Alters vertheidigte er in dem Collegio 
Romano philoſophiſche Saͤtze; im ein und zwan⸗ 
zigſten aber machte er ſich würdig, Doctor d der Theo⸗ 

logie zu werden. Seine Eltern lagen ihm, als dem 
Erſtgebohrnen ihres Hauſes, nachdruͤcklich an, ſich 
zu verheyrathen. Allein er waͤhlte den geiſtlichen | 


5 


N 3 deſſen 


— 


Wed 


(In einziges Werk macht oft einen Schriſtſtel , 
err beruͤhmter und merkwuͤrdiger, als es 


| Bu, wurde unter dem Pabſt Urban dem VIII. 5 
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deſſen Gewogenheit er beſaß, einer von den Praͤſa⸗ 


ten der doppelten Signatur, ein Mitglied verſchie⸗ 
dener Congregationen. des paͤbſtlichen Hofs, und 
Befehlshaber über einige Staͤdte des Kirchenſtaats. 


Dieß ſind die ordentlichen Grade, durch weſche man 


an dieſem Hofe zur Caedinalswürde hinauf zu ſtei⸗ 


gen pflegt. Unterdeſſen faßte er den Entſchluß, i in 
die Geſellſchaft der Jeſulten zu treten, und führte 
denſelben mit dem Unwillen ſeiner Eltern „und ſelbſt 


des Abrathens angeſehener Theologen 1 
welche dabey den Zuſtand ſeiner abnehmenden das 
milie in ‚Detrathtung zogen, mit einem Eifer, den 
ihm dieſer O Orden zu einem großen Verdienſte an⸗ 
rechnete, im Jahr 2637 aus. In den zwey Jah⸗ 


ren des Noviciats oder der Prüfung, gieng er durch 
alle Stuffen der Erniedrigung, und bettelte ſogar, 


wle es die Borfe chriften ſeines damaligen Standes 
mit ſich brachten, mit einem elenden Kleide bedeckt, 


in den Häufern der Stadt herum: Zeichen der 
Demuth, welche ruͤhmlicher und nuͤtzicher ſeyn wuͤr⸗ 


den, wenn ſie wirklich dazu dienten, dieſe Tugend 
ſelbſt zu befoͤrdern, und allemal gewiſſe Merk⸗ 


male von der Gegenwart derſelben wären. Man 


trug ihm hierauf das Lehramt der Philoſophie in 
dem roͤmiſchen Collegio auf, und endlich legte er die 
vier Gelübde der Geſellſchaft im Jahr 164 ab. 


Seine Beſchaͤfftigungen nahmen ſeit der Zeit, 


ſo wie ſeine Aemter und Wuͤrden, immer zu. Er 
lehrte in dem vorhergedachten Collegio acht Jahre 


die ſcholaſtiſche Theologe. Er war vier Jahre 


Re Gener e der Studien bey demſel⸗ 


ben. 


| 


| 


ar . e | I 91 
ben. „Die Congregation d des heil. Officiüi, das iſt, 
das Inquiſitzons gericht, ernannte ihn zu einem von 


ihren Qualificatoren; einer fuͤrchterlichen Art deute, 


in deren Gewalt es ſteht Katze zu machen, indem 
ſie dazu beſtimmt ſind, die Säge verdächtiger 
Schriften zu qualificiren, das iſt den Grad ihrer 
Verwerflichkeit oder Schädlichkeit anzugeben. Er 


war auch einer von den Theologis, denen Inno⸗ 


centius X. auftrug, die Lehre des Corn. Janſenit 
zu unterſuchen. Alexander VII fein alter Freund, der 


ihm viel zu danken hatte, nahm ihn unter die Exami⸗ 


4 natores der Bifchöffe auf. Bey dieſem hatte er einen 
| täglichen und vertrauten Zutritt, deſſen er ſich aber 
niemals, wieder zu ſeinem Vortheil, noch zum Be⸗ 
ſten ſeiner Anverwandten bediente. Unterdeſſe en 
ertheilte ihm der Pabſt aus freyem Antrieb im 
Jahre 1657 die Cardinalswuͤrde, erklaͤrte ſolches 
aber erſt im Jahr 1659. Pallavicini, der davon 
Nachricht bekam, that alles, um dieſe Ehre von ſich 
abzuwenden, und er wollte nicht eher denjenigen vor 
ſich laſſen, der ihm dieſelbe ankuͤndigte, als bis ihm 
ſolches Kraft des Geluͤbdes des Gehorſams, das er 
abgelegt hatte, befohlen wurde. Als Cardinal 
wurde er ein Mitglied verſchiedener Congregatio⸗ 
nen, die den Namen von der Erklaͤrung des eri⸗ 
dentiniſchen Coneilii, von der Kirchenfreyheit, vom 
Examen der Diſchoͤffe, von der apoſtoliſchen VI ſi⸗ 
tation, und von der Jaquiſition fuhren, Er ſtarb 
den 4 Junii 1667. mit ungemeinen Merkmaalen 
der Ergebenheit gegen die Geſellſchaft, deren Mit⸗ 


| glied er war. e 
NM. 4 . Sein 
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Sein moraliſcher Charakter wird von den 
Schriftſtellern feines Ordens ſſehr geruͤhmt, und in 
demſelben ſonderlich ſeine Demuth, Beſcheidenheit, 


und der Religion, zu welcher er ſich bekannte, ge⸗ 


maͤſſe Gottſeligkeit. Er lebte ftreng und ohne die 
geringſte Pracht, auch da er zu den anſehnlichſten 
Wuͤrden gelangt war. Die Meinungen ſeiner 
Obern vertheidigte er gegen andere auf das eifrigſte, 
ſelbſt wenn er ſie nicht billigen konnte. Wir wol⸗ 
len jedoch einer ſo großen Selbſtoerleugnung nicht 


völlig das Wort reden. Wenn es loͤblich iſt, für 


ſeine Einſichten nicht ſo ſehr eingenommen zu ſeyn, 
daß man nicht der Gelehrſamkeit und Klugheit an⸗ 
derer weichen koͤnnte; ſo fuͤhrt hingegen ein blin⸗ 


der und ſelaviſcher Gehorſam zu einer Unterwuͤr⸗ 


ſigkeit, die nicht allein dem menſchlichen Verſtande 
zur Schande gereicht, ſondern auch ſehr ſchaͤdliche 
Folgen haben kann. Als ein Gelehrter betrachtet, 
hat Pallavieini unter den Theologis der roͤmiſchen 
Kirche eine vorzuͤgliche Stelle. Er war in der 
ſcholaſtiſchen Gottesgelehrſamkeit und Weltweis⸗ 
heit, wie ſie noch in dem groͤßten Theil derſelben 
bluͤhet, wohl geuͤbt; er hatte auch die ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht verſaͤumet, und ſchrieb in der italiaͤni⸗ 
ſchen und lateiniſchen Sprache zierlich genug: nur 


die hiſtoriſche Schreibart war ihm zu wenig bekannt. 


Doch die vornehmſte Seite, von welcher ihn die 


Nachwelt betrachtet, iſt das Werk, mit welchem 


wir das Verzeichniß ſeiner Schriften anfangen. 
1. Hiſtoria Concilii Tridentini, confutando fal- 


ſam Hiſtoriam e Concilii, publicatam 


ſub 


| 
| 
| 
| 
| 
J 


i 


. * | 2 193 


5 lub nomine Petri Soavii Polani. Er gab fie 
in italiänifcher Sprache zu Rom Ao. 1656 und 
1657 in zwey Soliobänden heraus; worauf fie 
eben daſelbſt Ao. 1665 in drey O Juartbaͤnden 
wieder gedruckt worden iſt. Die lateiniſche Ule⸗ 
berſetzung, welche von dem Jeſuiten Joh. Bap⸗ 
tiſt Giattini herruͤhret, und deren man fi) or⸗ 
bdentlich bedienet, iſt ſehr ungetreu. Sie kam zu 
Antwerpen Ao. 1672 in drey Quartbaͤnden zum 
Vorſchein, und wurde im folgenden Jahre in 
Fiol. ohne Nennung des Orts, vermuthlich aber 
in Deutſchland oder in der Schwe nachge⸗ 
druckt. Die beſte und fihönf ſte italiaͤniſche Aus- 
gabe dieſes berühmten Werks iſt zu Mayland 
Ao. 1717 in drey Quartbaͤnden veranſtaltet 
worden. Ohngefaͤhr wie der Cardinal Baro⸗ 
nius den me eee Centurien der Kir⸗ 

chenhiſtorie feine Annales entgegen geſetzt hatte: 
beſtritt Pallavicini die Geſchichte des triden⸗ 
tiniſchen Concilii von dem P. Sarpt, mit dieſer 
neuen Geſchichte deſſelben. Beyde Werke hat. 

ten der Roͤm. Kirche einen empfindlichen Scha⸗ 
den verurſachet: das eine, indem es die Ge⸗ 
ſchichte der Religion und Kirche ſeit den erſten 
Zeeiten, ans Licht zog; das andere, indem es eine 
1 wichtige Begebenheit der neuern Kirchenhiſtorie 
in ihrer wahren Geſtalt vorſtellte. Das letztere 

dieſer Werke ſchien der Ehre der Roͤm. Kirche 
deſto nachtheiliger zu ſeyn, und iſt es auch wirk⸗ 
lich noch, da es mit ſo vieler Freymüthigkeit und 8 
ausnehmender Wahrheicsliebe ſelbſt von einem 
| } N 5 f Mit. 
| 
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Mitgliede derſelben aufgeſetzt wurde, und eine der 
maͤchtigſten Anſtalten, die fie zur Beveſtigung 
ihrer Lehre und zur Unterdruͤckung der von ihr 
getrennten Gemeinen, unternommen hatte, wir 
meinen die tridentiniſche Kirchenverſammlung, 
nach ihrem ganzen unregelmäßigen Verfahren 
. darſtellete, und eben daraus zeigte, wie wenig 
Anſehen oder Nutzen dieſelbe in der Kirche has 
ben koͤnne. Gegen dieſen fuͤrchterlichen Schrift⸗ 
ſteller ergriff Pallavicini die Feder. Entſchloſ⸗ 
ſen, weit mehr eine Widerlegung ſeines Werks, 
als eine neue Geſchichte zu ſchreiben, gieng er 
ihm auf jedem Schritte mit der äußerſten Schaͤr⸗ 
fe nach. Allein eben dieſe genaue Prufung ſchlug 
zur Ehre des Sarpi aus. Die Unrichtigkeiten 
5 rar er in der Befchichte deſſelben mit fo vie⸗ 
lem Fleiß aufſuchte, betrafen faſt lauter Kleinig⸗ 
keiten und Nebennnſtande Das Hauptwerk 
ſeiner Erzählung blieb deſto feſter ſtehen. Der 
Cardinal ließ ih in die Unkerſuchung der wich⸗ 
tigſten Vorſtellaugen beſſelben am wenigſten ein. 
Und wern alſo die Geſchichte dieſer beyden 
“ Schrifſſteller von einander abgeht, ſo geſchieht 
es mehr in Anſehung der Urſachen, Triebfedern, 
und Abſichten der Handlungen, als der Wahr⸗ | 
heit der Handlungen ſelbſt. Es bleibt alſo der 
Welt uͤbrig, zwiſchen beyden ein Urtheil zu faͤllen, 
und wir konnen hinzuſetzen, fie hat geurtheilet. 
Nicht nur unter den Proteſtanten, ſondern ſelbſt 
in demjenigen Theil der Röm. Kirche, wohin ſich 


von ihne neinige F reyheiti im Denken fortgepflanzt | 
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ih bat, behalt noch immer Sarpi den Vorzug; 
und wenn man, wie es billig iſt, das Leſen des 
Pallavicini damit verbindet, fo bedienet man 
ſich deſſelben mehr, um beyde mit einander zu 
vergleichen, und die Zuverlaͤßigkeit des erſtern 
diaurch die Anmerkungen feines Gegners noch hoher 
zu bringen, als daß man zwey hiſtoriſche Quellen 
von gleichem Werthe vor ſich zu haben glauben 
ſollte. Das iſt es noch nicht alles, was man 
bey dem Werke des Cardinals zu erinnern findet. 


Man tadelt mit Rechte daran, daß er den Nach⸗ 
richten des Sarpi zuweilen verdächtige Zeug⸗ 


niſſe entgegen ſetzt, die keinen Beweis abgeben 
koͤnnen. Man ift mit der Schreibart nicht zu⸗ 


frieden, indem ſie ſich von der edlen Einfalt des 
biſtoriſchen Ausdrucks entfernet, und gar oft zu 


eeiner gekuͤnſtelten Declamation wird; wie denn 


uͤberhaupt die Geſchichte nicht unverſaͤlſcht blei⸗ 


ben kann, ſobald fie als ein Stuck der Polemick 


oder der theologiſchen Streitigkeiten abgehandelt 
wird, wie ſie viele vor und nach dem Pallavi⸗ 


eini, und er ſelbſt beſonders gethan hat. Und 


eben daraus iſt derjenige Flecken ſeines Werks 


erwachſen, der die Leſer an einer Geſchichte am 


meiſten befremden muß; die ſichtbarſte Unbillig⸗ 
keit und Heftigkeit gegen die proteſtantiſche Kir⸗ 


che. Unterdeſſen können ihm gewiſſermaaßen, 


wie Conring geurtheilet hat, beyde Kirchen, 
die unſrige und die roͤmiſche, vor ſeine Bemuͤ⸗ 


hung Dank abſtatten: diese, weil er ſo vielen 
E es und Fleiß ech. hat, den großen Ein⸗ 


druck 
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druck zu ſchwaͤchen, den die Geſchichte des Sar⸗ 

pi ge gen fie machen mußte, und ſtets machen 

wird; jene aber, weil er durch einen ſo hitzigen 
Elfer doch die Wahrheit dieſer Geſchichte nicht 

hat umſtoßen koͤnnen, und vielmehr noch manche 
Nachrichten, nicht eben mit der groͤßten Vorſich⸗ 

tigkeit, bekannt gemacht hat, welche den Prote⸗ 

ſtanten vortheilhaft ſind. Uebrigens enthaͤlt die 

Schrift, de tribus Hiflorieis Concilii Triden- 

tini, auctore Carfare Aquilino, (Amſtel. 1662. 

8. 96 ©.) vor deren Verfaſſer einige, wir wife 

ſen nicht aus welchem Grunde, einen Domini - 

caner halten, Vorwuͤrfe gegen die Geſchichte des 

Pallavicini, die ihm in ſeiner eigenen. Kirche 3 

gemacht werden koͤnnen. g 

2. Vom Guten vier Bücher Rom 1644. 4. Dies 1 

| ſes ebenfalls itallaͤniſch ane Buch iſt un⸗ 

ter dem Titel, Philofo: phia moralis, zuColln, 1 64° 
4, lateiniſch herausgeben worden. 

3. Vom Styl und Geſpraͤche, gleichſals taliänifh, 
Rom 1646. 12. | 

4. Die Kunſt der chriſtlichen Bolltommenfei, in 
drey Buͤchern, ital. Rom. 1665. 8. 

5. Hermenigildus, ein italläniſches Trauerſii, 
Rom 1644. 12 

6. Ital. Briefe, welche zu Rom 1668 heraus 
gekommen find. 

7. Aſſerta de univerſa philoſophia, h ſe 
in Collegio Romano, Rom. 1625. Fol. Eis | 
gentlich iſt ſein Lehrer, der = Aranea, Wee 
ſer davon. | a 

8. De 
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5. De univerſa teologia poſt theolozicam lau- 
ream publice a fe . in Collegio Rom. 
Libri IX. Rom 1628. Fol. | | 


9. Vindicationes . Jeſu, quibus multo- 
rum accuſationes i in eius inflitutum refellun- 


tur. Rom, 1649. 4. 
10. 1 theologicarum Libri VIII. in 
V. Volumina diftributj, ‚Rom, 16491652: 12. 


ar. 1. Diſputationum i in primam fecundaeS, Ti 
mae, Tom. I. Mon 1653. Fol. 


8. 2 e Phil, BR et. Nark, 
Sotvelli Bibliothecam ſeriptorum Societatis 


| Jeſu, Rom 1676. Fol. p. 37° 740 
r . Ai, bibl. Fabric. BI, 2 3 53 0 
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Anton Arnauld, 


| Doctor der Sorbonne, geſtorben im 


Erxilio, im Jahr 1694. 


DE nter zwanzig Kindern des Anton Arnaud, 
eines vortrefflichen Sachwalters und Gene⸗ 
ralprocurators der Koͤniginn Catharina von 

Wediecs, der ſich inſonderheit durch ſeine im Jahr 

1594. im Namen der Univerſitaͤt Paris gegen die 

Jeſuiten bey dem Parlament gehaltene Klagrede ſehr 

beruͤhmt gemacht hatte, war derjenige, deſſen Leben 

wir zu beſchreiben anfangen, das juͤngſte, und wur⸗ 
de den 6 Febr. 1612 zu Paris gebohren. Er ſtu⸗ 
dierte zuerſt in dem Collegio von Calvi, auf defa 
ſen Ruinen ſeitdem die neuen Gebaͤude der Sorbon⸗ 


ne errichtet worden, und legte ſich anfaͤnglich auf SR 


die Rechtsgelehrſamkeit Allein ſeine Mutter, 
welche der beruͤhmte Abt von St. Cyran unterſtützte, ö 


bewog ihn ſich von derſelben zur Theologie zuwenden. 


Er widmete ſich alſo der Erlernung derſelben in dem 
Collegioder Sorbonne, oder der theologiſchen Faeul⸗ 
fat zu Paris. Hier war L Eſeot, einer der Doctoren 
berſelben, und Beichtvater des Card. Kichelien, 
fein erſter Anführer, da er aber fand, daß die Lehre 
deſſelben von der Gnade mit den Schriften des 


Apoſtels Pauli nicht ubereinſtimme, verließ er ihn, 
las 
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las den heil. Auguſtinum uͤber dieſe Materie, und 
zeigte durch die Diſputation, welche er Ao. 1636 
vertheidigte, um Baccalaureus der Theologle zu 
werden, daß ſein Syſtem von der Gnade nicht das 
herrſchende der Nom. Kirche ſey. Eine fo frühe 
Vorbereitung, an den Lehren des Janſenius Ge⸗ 
ſchmack zu finden, macht es ſchon begreiflich, war⸗ 
| um er fein uͤbriges ganzes Leben hindurch ſich dere 
ſelben mit ſo großem Eifer angenommen habe. 
Indem er hierauf die andern Uebungen und 
Grade bis zur Wuͤrde eines Doctors der Theologie, 
welche er Ao. 1641 annahm, durchgieng, fand er 
in eben dieſem Jahre bey einer öffentlichen Diſputa⸗ 
tion, die unter feinem Vorſitz gehalten wurde, Ge⸗ 
legenheit, feine Wahrheitsliebe und Beſcheidenheit 
auf eine bey dergleichen Fällen feltene Art an den 
Tag zu legen. Er fand die Einwendungen eines 
ſeiner Gegner fo gegruͤndet, daß er öffentlich geſtand, 
er halte die Meynung deſſelben vor richtiger als die 
ſeinige: und in der That trug er ſie einige Jahre 
darauf in einer andern Schrift vor. E Eſcot, 
ſein ehemaliger Lehrer, gab ihm kein Beyſpiel von 
einem fo philoſophiſchen Betragen. Voll Verdruß, 
daß Arnauld feinen Lehrſaͤtzen untreu geworden 
war, raͤchte er ſich, da derſelbe in die Sorbonne auf⸗ 
genommen zu werden verlangte; und weil Arnauld 
eine gewiſſe Formalitaͤt uͤbergangen hatte, welche 
dabey beobachtet werden ſollte, brachte er es dahin, 
daß ihm dieſe Aufnahme verſagt wurde. Er konn⸗ 
te zwar nicht verhindern, daß derſelbe zwey Jahre 
darauf Ao. 1643. dennoch auſſerordentlicher Weiſe 
N ö g uin 


in dieſes Collegium aufgenommen wurde; allein er 
arbeitete deſto eifriger daran, ihn dieſer Stelle wie. 
der zu berauben; und bey der freyen Art dieſes 
jungen Doctors, die Theologie zu unterſuchen und 
vorzutragen, bey ſeiner lebhaften Gemuͤthsart und 
Freymüͤthigkeit; noch mehr aber bey den Gtreis | 
tigkeiten, die ſich um dieſe Zeit in der franzoͤſiſchen 
Kirche erhoben, konnte es nicht lange an einem Vor⸗ 
wande fehlen, ihn verdächtig zu machen. 
Noch im Jahr 1643 ſchrieb er gegen die Jeſui⸗ 
ten ſein Buch vom oͤftern Gebrauche des heiligen 
Abendmahls, und gerieth mit ihnen daruͤber in ei⸗ 
nen heftigen Streit. Es ſchien als hätte er die 
Abneigung ſeines Vaters gegen ſie geerbt, und ſie 
haben ihn hinwiederum die Wirkungen ihres Haßes 
reichlich ſpuͤren laſſen. Aber eigentlich war es die 
Verſchiedenheit der Grundſaͤtze, welche ihn auf die⸗ 
ſen Angriff brachte. Er dachte vom Glauben und 
von der Gottſeligkeit ſchon ſeit einiger Zeit in vie⸗ 
len Stücken anders als fie; hauptſaͤchlich aber, nach⸗ 
dem die großen Händel über die Lehre Janſeni 
von der Gnade entſtanden waren. Arnauld war |T 
einer der erſten, der dieſe Lehre nach dem Beyſpiel 
des Abts von St. Cyran, feines vertrauten Freun⸗ 
des, vertheidigte. Er wurde bald das Haupt der 
ſogenannten Janſeniſten, und blieb es bis an feinen | 
Tod. Im Jahr 1644 machte er den Anfang fuͤr 
Janſenium zu ſchreiben; Verfolgungen aller Art, 
welche er deswegen auszuſtehen hatte, konnten ihn Ill, 
davon nicht abwenden. In ſeiner Familie ſelbſt 
fanden ſich noch mehrere Perſonen, durch welche 
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dieſe Parthey auſſerordentlich unterſtift wurde. 
Seine Schweſter, Angelica Arnauld, machte 
ſich durch die ſtrenge Reformation, welche ſie als 
Aebtiſſian in dem Eiftercienferclofter Port Royal 
Des: Champs, das von ihr nach Paris verlegt 


wurde, einfuͤhrte, ungemein beruͤhmt. Ihre 


Mutter und vier andere Schweſtern lieſſen ſich 
gleichfals darinne einkleiden. Der Abt von St. 
yran und Arnauld zogen dieſes Kloſter auf die 
eite des Janſenismi; und es blieb bis zum An⸗ 


fange des jetzigen Jahrhunderts der Hauptſitz deſſel⸗ 
ben in Frankreich. Es erlangte nicht nur durch 
den Ruf von der Heiligkeit des Lebens, welche da. 


eee beobachtet wurde, ſondern auch durch die 
Menge gelehrter und ſcharfſinniger Männer, die 
ich! in der Gegend deſſelben niederlieſſen, und wel⸗ 
che daher die Herren oder Schriftſteller von 
Hort ⸗Royal genannt werden, ein ſo großes Anſe⸗ 
w, daß man ſagen kann, die janſeniſtiſche Lehre 
ſey inſonderheit durch dieſes Nonnenkloſter fortge- 
pflanzt worden. Arnauld, Paſcal, le Maitre, 
Tillemont, Nicole, und verſchiedene andere 
Gelehrte, auſſerdem aber viele Perſonen vom ho⸗ 
hem Stande, die daſelbſt, nach den janſeniſtiſchen 
Begriffen, Buße vor ihr ehemaliges Leben thaten, 
waren eben ſo viele Stuͤtzen dieſer lange vergebens 
verfolgten Parthey. 
Doch wir muͤſſen wiederum vom Arnauld 
allein reden. Sein oben gedachtes Buch vom hei. 
igen Abendmahl hatte bereits ſeine Feinde derge⸗ 


alt in Bewegung geſetzt, daß er wegen deſſelben 
45 > nach 
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nach Rom citirt wurde; und man erlangke bam 
durch die nachdrͤcklichſten Vorſtellungen bey der 
Koͤniginn Mutter, daß fie den ihm ertheilten Be⸗ 
fehl, dahin abzureiſen, widerrief. Seitdem hielt 
er ſich Ba im Verborgenen auf, und ließ 
Schriften in die Welt fliegen. Aber im Jahr 
1656. bediente man ſich zwener Briefe welche er 
drucken ließ, um ihm, mit einem Anſchein von | 
Rechte, ein ſchimpfliches Unrecht anzuthun. Die 
Erbitterung war zwiſchen beyden Theilen fo boch 
geſtiegen, daß ein Prieſter dem Herzog von Lian⸗ | 
court die Abſolution vorſagte, weil er feine Enke⸗ 
| 


linn zu Port⸗Royal erziehen ließ, und uͤberhaupt 
mit den Janſeniſten in Verbindung ſtand. Ar⸗ 
nauld ergriff die Feder, um zu zeigen, wie unbils 
lig dieſes Verfahren des Geiſtlichen ſey. Allein 
aus dem zweyten Brief, welchen er in dieſer Ab⸗ 
ſicht ſchrieb, zogen ſeine Feinde zwey Saͤtze heraus, 
die ſie bey der Sorbonne als kaͤzeriſch angaben. 
Der erſte war dieſer: „Die Kirchenvaͤter zeigen 
uns in der Perſon des heil. Petrus einen Gerech⸗ 
„ten, dem die Gnade, ohne welche man nichts ver⸗ 
„mag, bey einer Gelegenheit gefehlet hat, wo man 
„nicht ſagen kann, daß er nicht geſuͤndiget habe „ 
Ein Satz, den hundert andere der reinſten Lehrer, 
nur nicht mit eben dieſen Worten, behauptet hate 
ten; der aber damals irrig heiſſen mußte, weil er 
Spuren von der unwiderſtehlichen Gnade, wie fie | 
die Janſeniſten lehrten, zu enthalten ſchien. Der 
zweyte war eben der Hauptſatz, über welchen da- 
mals geſtritten wurde; und dieſer wichtige Satz . | 
traf 
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| ‚traf bloß eine hiſtoriſche Frage über das Werk ei⸗ 
nes verſtorbenen Biſchofs. „ Man kann zweifeln, 
„ ſagte Arnauld, und mit ihm alle Janſeniſten, 


„ob die fünf Saͤtze, welche Innocentins X. und 


se Alexander VII. verdammt haben, als wenn ſie 
bin dem Buche des Janſenius ſtuͤnden, „ſich 
v würklich in demſelben befinden „. Der Pabſt 
hatte dieſen Zweifel entſcheiden wollen; aber die 
Janſeniſten leugneten, daß er derg leichen F Fragen 
entſcheiden konne. Die Sorbonne verſammlete 
I sic) alſo, und Arnauld wurde wegen dieſer Sätze 
aus derſelben geſtoßen. Seine Feinde waren groͤß⸗ 
ktentheils auch feine Richter; anderer Rechtswidri⸗ 
drigen Umſtaͤnde nicht zu gedenken, über welche 
er ſich zu beſchweren hatte. 


Arnauld fand, wie es bey dergleichen Ver⸗ 


1 folgungen einzeler Geſe llſchaften zu geſchehen pflegt 

deſto mehr Freunde, die ihn dafür Schadloß zu € hal. 
ten ſuchten; und er ſelbſt fuhr fort, ſeine J Meinung 
eifrig zu verfechten, und eine Menge Schriften 
von allerley Inholt herauszugeben. Er widerſetzte 
ſich auch dem Formular, welches Ale ander VII. 
im Jahr 1665. von allen Geiſtlichen wollte unter⸗ 


ſchriehen wiſſen, um fie zu nötbigen, daß fie den 


zweyten der vorhergedachten Satze glauben folle 
ten. Sein Bruder, welcher Biſchof von Angers 
war, war einer von den vier franzoͤſiſchen Biſchoͤf⸗ 
| fen, die dieſes Formular gleichfals verwarfen. 
Alle dieſe Unruhen ſchienen im Jahr 1669. durch 
den ſogenannten Frieden Clemens des IX. durch 


welchen die bisherigen paͤbſtlichen Befeple einiger⸗ 
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maaßen gemildert wurden, geſtilt zu Welden! 
Arnauld, der in denſelben mit eingeſchloſſen war, 
kam, nach den er fuͤnf und zwanzig Jahre ſich der 
offentlichen Geſellſchaft der Welt entzogen hatte, 
wieder zum Vorſchein. Man ſtellte ihn dem Koͤ⸗ 
nige vor, und ſein Anſehen wurde groͤßer als jemals. 


Da er zu ſtreiten gewohnt war, ſo wandte er jetzt 


ſeine kriegeriſche Feder von den Jeſuiten, mit denen 
gleichſam eine Art von Stillſtand getroffen wurde, 


wider die Reformirten. Er fuͤhrte mit ihrem be⸗ 
ruͤhmten Prediger, Johann Claude, den be⸗ 


kannten Streit uͤber die Lehre der aͤltern Kirche vom 
heiligen Abendmahl. Aber die Ruhe, deren er 


und feine Parthey zu genieffen anſieng, war von 


keiner langen Dauer; der Todt der Herzoginn von 


Longueville beraubte fie einer mächtigen Beſchuͤ. 


tzerinn; und auſſerdem wurde er, aller Vorſichtig⸗ 
keit ungeachtet, von neuem verdaͤchtig. Er be⸗ 


kam ſo haͤuft ge Beſuche, daß er ſeine Wohnung 


oͤfters veraͤnderte, um denſelben zu entgehen; al⸗ 
lein ſie hoͤrten darum nicht auf. Es hatte das An⸗ 


ſehen, als wenn bey ihm heimliche Zuſammen. 5 
Fünfte gehalten würden ;. man beſchuldigte ihn der⸗ 


ſelben bey dem Könige; vielleicht waren auch dieſe 
Klagen nicht ganz ohne Grund; wenigſtens mußte 


man ihn als den Anfuͤhrer einer ſo zahlreichen und 


geſchaͤftigen Parthey, am genaueſten beobachten. 
Er verließ alſo endlich ſein Vaterland im Jahr 

1679. freywillig, und ſuchte ſeine Zuflucht in den 

Niederlanden. Hier lebte er an einem nur wenie 


gen Freunden bekanntem Orte, und in ſehr gerin⸗ 
gen 


| 
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gen Gluͤcksumſtaͤnden; aber die Freyheit deren er 
genoß, vertrat bey ihm die Stelle aller andern 
Vortheile. Er ſchrieb bis an ſeinen Todt wider 
die Jeſuiten, und verſchiedene Jahre hindurch auch 
wider die Reformirten. Allein unter dieſen fand 
ſich ein Theologus, der ſich eines Mittels bediente, 
ihn zum Stillſchweigen zu bringen, das eben nicht das 
rüͤhmlichſte, aber deſto kraͤftiger war. Da Jurieu, 
deſſen Leben wir noch in dieſer Sammlung beſchrel. 
ben werden, ſahe, daß ein ſo unermuͤdeter und im 
Schreiben ſo geuͤbter Mann als Arnauld, eines 
ſeiner Buͤcher nach dem andern angriff: ſetzte er ihm 
ſtatt aller Antworten A. 1683. zwey zu Deventer 
gedruckte Duodezbaͤnde perfönlicher Anzuͤglichkeiten, 
unter dem Titel, L' Eſprit de M. Arnauld, ent- 
gegen, worinnen er alles ſammlete, was dazu die⸗ 
nen konnte, den Charakter deſſelben anzuſchwaͤrzen. 
| Arnauld hörte ſeiidem auf, die Reformirten zu 
beſtreiten; denn waͤre er darinne fortgefahren, ſo 
wuͤrde er ſtatt gelehrter Unterſuchungen, nichts als 
einen Proceß zur Rettung ſeines guten Namens 
haben führen muͤſſen. Hingegen gab er deſto fleifs 
ſiger Schriften zur Vertheidigung der Janſeniſten 
heraus, und trug ſeine Gedanken auch uͤber andere 
Maoterien vor. Seine letzte Arbeit war eine kleine 
Schutzſchrift für die Sathren des Dichters Boi⸗ 
leau; woruͤber dieſer eine ſo ausnehmende Freude 
empfand, daß er die Ehre welche ihm dadurch 
wiederfahren, allen andern Ehrenbezeugungen die 
a erwiesen worden, vorzog, und wuͤnſchte, daß 
| O 3 ſolches 
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ſolches ſeine Verſe dereinſt noch auf ſeinem Stäbe 


der Nachwelt anfündt, gen möchten: 


Arnauld, le grand Arnauld St mon 1 
Sur mon tombeau futur mes vers, pour Penoncer, 
as en lettres dor de ce pas vous placer. 


Er hatte im goſten Jahre feines Alters die 
Pſalmen auswendig gelernet, um dadurch fuͤr ſeine 
übrigen Jahre, wenn er nicht mehr im Stande 
0 alte zu arbeiten, eine Beſchaͤftigung zu ge⸗ 
18 ien, indem er fie herſagte, und uͤberdaͤchte. 
Alber er behielt alle Staͤrke und Lebhaftigkeit ſeines 
6 Heiſtes bis zu feinen letzten Augenblicken, und 
ſtarb im Jahre 1694. auf einem Dorfe bey küͤttich, 
oder, nach andern, in einer Vorſtadt von Bruͤſ⸗ 
fel. Er wünfchte daß fein Herz i in dem Cloſter 
Port⸗Royal möchte beygeſetzt werden. Die Non⸗ 
nen empfiengen dieſes Geſchenk mit dankbarer Ent⸗ 
zuͤckung, verwahrten es an dem ehrwuͤrdigſten Orte 
ihrer Kirche, und baten den vortreflichen Dichter 
Santeuil um eine Aufſchrift, die ſie dahin ſetzen 
koͤnnten. Dieſer verfertigte darauf jene berühmte. 
Grabſchrift, die man noch mit fo vielem Vergnüs 
gen lieſet, die aber ihrem Verfaſſer einen beynaße 
todtlichen Verdruß verurſacht het: ns 


Ad fandas rediit ſedes, eiectus & Sn 

Hoſte triumphato. Tot tempeſtatibus adus, 
Hoc portu in placido, facra hae tellure quieſcit 
Arnaldus, veri defenſor & arbiter aequ. 


8 Alius oſſa memor . vindicet extera tellus; 
Hue 
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ue coeleſtis amor rapidis cor tranſtulit alis, 
Cor nunquam avulſum, nec amatis ſedibus abſens. 


„Arnauld, dieſer Vertheidiger der Wahrheit und 
„Schiedsrichter der Billigkeit, iſt endlich, nach⸗ 
dem er ſeine Feinde beſiegt hat, in dieſe heilige 
Sctaͤtte zurückgekehrt, aus welcher er war vers 
trieben, und ins Elend gejagt worden. Nach 
ſo viel ausgeſtandnen Stuͤrmen, ruht er in dies 
fen ſtillen Hafen, in dieſer heiligen Erde. Im⸗ 
merhin mag ſich ein fremdes Land zum Andenken 
ſeine Gebeine zueignen. Aber hieher hat die 
himmliſche Liebe fein Herz mit ſchnellen Fluͤgelu 
hergetragen; dieſes Herz, das nie von dieſen ges 
liebten Gegenden loßgeriſſen, noch abweſend war., 


Man mag den Namen eines großen Man⸗ 
nes noch ſo ſparſam gebrauchen, (und man iſt in 
der That dieſe Behutſamkeit dem hohen Begriffe 
ſchuldig, der damit verbunden fft,) fo verdienet 
doch Arnauld, denſelben zu führen. Wir wollen 

nicht bloß davon reden, daß er funſzig Jahre hin⸗ 
durch das Haupt einer großen Parthey in der Kir⸗ 
che geweſen, (eine Stelle, zu welcher er gleichſam 
gebohren zu ſeyn ſchien;) daß er noch mehr als ihr 
Haupt, und beynahe ihr zweyter Vater geweſenz 
ſie in Frankreich und in den Niederlanden mit be⸗ 
ö jenberm Gluͤcke ausgebreitet, unaufhoͤrlich für fie 
die Feder mit vorzuͤglicher Ehre gefuͤhrt, und ihr 
unter unzaͤhlichen Miiſcſgu gen, Unruhen und Be⸗ 
| e dennoch ſtets treu geblieben iſt. 
94 Man 


Man koͤnnte ſagen, wie man es auch von der an ⸗ 
dern Seite wuͤrklich geſagt hat, daß vielleicht der 
Ehrgeitz, von ſo vielen Tausenden ein Anfuͤhrer zu 
heiſſen; die maͤchtige Begeiſterung des Fanaticiſmi, 
welcher die Secten ſtiftet und fie auch erhält; Ei 
genſinn und Hartnäckigkeit, die durch den Wider⸗ 
ſtand immer mehr Kräfte erlangen; endlich die 
Streitſucht, deren Triebe je länger, deſto unuͤber⸗ 
windlicher werden; daß alle dieſe Bewegungen des 
Herzens mehr Antheil an dieſer großen Perſon, wel⸗ 
che Arnauld vorgeſtellet hat, haben, als Ueber⸗ 
zeugung und Wahrheitsliebe. Wir, die wir die 
Charaktere der Gelehrten weder zu verſchoͤnern, 
noch zu verunſtalten gewohnt ſind, und uͤberdieß kei⸗ 
nen von denen, deren Leben wir beſchreiben, gekannt 
haben, wir wollen auch gerne zugeben, daß Ar⸗ 
nauld von keinem dieſer Fehler ganz frey geweſen 
ſey, ob wir ſie gleich nicht vor die einzigen Quellen 
ſeiner Art zu handeln anſehen. Aber zugleich fin⸗ 
den wir in ihm einen Geiſt, der gemacht zu ſeyn 
ſchien, alle Wiſſenſchaften zu umſpannen; tiefdens 
kend, ſcharfſinnig und lebhaft; eben ſo geſchaͤftig, 
oft auch eben ſo gluͤcklich, die Wahrheit zu finden, 
als ſeine Gaben, dieſelbe auszubreiten und vorzu⸗ 
tragen, ausnehmend waren. Wenn ſich dieſer 
erhabene Geiſt nicht durch die Wuth der Partheyen 
und bittern Streitigkeiten in ein wildes Feuer hätte 
fortreiſſen laſſen, und feine Kräfte weniger zum 
Zerſtoͤren als zum Aufbauen angewandt haͤtte: ſo 
wuͤrde er die Welt aufgeklaͤret, und mit feinen Ers 
findungen bereichert 1 anſtatt daß ſie 15 rs 
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Seufzen le VORNE der Händel abgeben 
mußte, in die er ſich funfzig Jahre lang einflechten 
ließ; in Händel, die, ohne ganz unnuͤtz zu heiſſen, 
doch nicht werth waren, ſein ganzes Leben einzu⸗ 
nehmen. Man bedauert dieſe Beſtimmung deſto⸗ 
mehr, je weniger man leugnen kann, daß ſeine 
Gelehrſamkeit weitläuftig und gründlich „und die 
Beredſamkeit mit welcher er ſchrieb, eine der feu⸗ 
rigſten geweſen, die man bis 16 feine Zeit in Frank⸗ 
reich geſehen hatte. Er hat ſich in der That große 
Verdienſte um die Theologie feiner Kirche, und 
ſonderlich um die Sittenlehre derſelben, um die ge⸗ 
meinnuͤtzige Weltweisheit, und ſelbſt um die Spra-. 
che ſeines Vaterlandes, erworben. Seine Streit⸗ 
ſchriften, deren ungeheurer Haufen einen ſo be⸗ 
truͤbten Anblick macht, verbreiten doch allemal ein 
ſtarkes Licht uͤber jede Materie, welche er unter⸗ 
ſuchte. Was inſonderheit diejenigen anlangt, wel⸗ 
che er gegen die Proteſtanten herausgab, ſo kann 
man von einigen derſelben ſagen, daß, wenn es 
moͤglich wäre, eine baufäflige Lehre feſt und unbe⸗ 
weglich zu machen, ſolches gewiß vom e 
| geſchehen ſeyn würde: 
| fi Pergama dextra 
Peſendi poſſent, etiam hac defenſa fuiſſent. 


Deſto ſtaͤrker wurden die Jeſuiten von ſeinen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Pfeilen getroffen. Er war einer der 
erſten und geſchickteſten, der die von ihnen ver. 
fäaͤlſchte Moral mit Nachdruck angriff; und unter 
andern weiß man, daß er zu allererſt ihre beruͤch⸗ 
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tigte Lehre von der philoſophiſchen Suͤnde, das 
iſt von einer Uebertrerung des goͤttl ichen Geſetzes, 
die, weil fie aus Linw: iſſenheit deſſelben, „oder im 
Affekt geſchezen, dem Menſchen nicht wohl koͤnne 
zugerechnet werden, beſtritten habe. Er hat auch 
dieſes mit den übrigen angeſehenen Lehrern der Jan⸗ 
ſeniſten gemein, daß, ob ſie gleich in Ansehung 
des Glaubens auf 2 Abwege geriethen, und die Sit⸗ 
tenlehre zu einer Strenge hinauf trieben, welche 
durch kein göttliches Geſetz vorgeſchrieben iſt, den. 
noch ihr ungezwungener, einnehmender, durch eine 
reinere Philoſophie gelaͤuterter, und durch die Be⸗ 
redſamkeit geſchmuͤckter Vortrag der Theologie, ei, 
nen großen Beyfall uͤber die bisherige barbariſche 
9 0 erlangte, und auch diejenigen bilden half, 
welche mit ihnen ſonſt in keiner Gemeinſchaft ſtan⸗ 
de; auf der andern Seite aber, daß man ihre ruͤh⸗ 
renden, obgleich . moraliſchen Vor⸗ 
ſchriften, ihre Kunſt Streitigkeiten zu führen, ih ⸗ 
ren Widerſpruch gegen den Roͤmiſchen Hof, und 
andere Eigenſchaften, durch welche ſie ſich hervor⸗ 
thaten, auf gewiſſe Art ſich zur Nachahmung vor⸗ 
ſetzte. Solchergeſtalt hat Arnauld gleichfals vie ⸗ 
les zur Verbeſſerung der Denkungs⸗ und Lehrart 
in der franzoͤſiſchen Kirche beygetragen. 

An ſeinen Sitten haben ſelbſt ſeine Feinde nie 
etwas zu tadeln gefunden. Er war im Jahre 164 r. 
zum Prieſter geweihet worden, und lebte ſtets in 
der Eingezogenheit, und unter den Andachtsuͤbun⸗ 
gen, die dieſem Stande zukommen. Er hat an 
den ı Ergöyicheten ders Welt faft gar keinen 42 
theil 
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theil genommen. Eine ſeltene Heiterkeit und 
Stille des Gemuͤths begleitete ihn bis zu ſeinen 
letzten Stunden. Die oͤffentlichen Proben des 
Eifers für die Religion, welche er gegeben hat, 
ſſcheinen wenigſtens aus einem aufrichtigen Gemuͤ⸗ 
the entſprungen zu ſeyn. Er glaubte vermuthlich 
ſtets, daß er. für die Wahrheit ftreite; und wenn 
er dieſelbe oft verfehlet hat, fo waren es mit der 
Menſchlichkeit zu he verknüpfte Leiden ſchaften 
und Irrthümer, die ihn auf eine unmerkliche Art 
davon abzogen. Auſſer dem Veyſpiel feiner juͤn⸗ 
gern Jahre, das wir oben angefuͤhret haben, hat 
er auch in einem hoͤhern Alter gezeigt, daß er be⸗ 
reit ſey, zu widerrufen, wenn ihm Fehler vorge⸗ 
halten wuͤrden; allein der erſte Schritt, die Er⸗ 
kenntniß dieſer Fehltritte, blieb immer der ſchwerſte. 
Muß man ſich nicht wundern, daß ein Mann, 
der den Mißbrauch der Gewalt des Roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchofs, und die Verfaͤlſchung der wahren Gottſee⸗ 
ligkeit in ſeiner Kirche, ſo wohl erkannt hat, auf 
. halben Wege ſtehen geblieben iſt, und nicht an eine 
allgemeine und weſentliche Verbeſſerung der Reli⸗ 


gion hat denken wollen? Ein Vorwurf, den man 
noch den Janſeniſten mit vielem Grunde macht. 


Arnauld iſt uͤbrigens einer von den wenigen, die, 
ob ſie gleich vom Hofe verfolgt worden, dennoch 
demſelben mit 5 Treue zugethan ge⸗ 


blieben ſind. Er wollte vor dem Spaniſchen Be⸗ 
fehlshaber zu Brüffel, dem Marquis von Gra⸗ 


na, der ſehr begierig war, ihn kennen zu lernen, 
1 85 erſcheinen weil damals, als er ſich in dieſe 
Stadt 


Stadt flüchtete, Frankreich mit Spanien in einem 
Kriege begriffen war. Und da er in ſeinem ho⸗ 
hen Alter in eine Mattigkeit verſiel, die ſeinen 
Freunden gefaͤhrlich vorkam, ſo durften ſie ihm 
ner, wenn fie ihn ermuntern wollten, zurufen, 
daß die Franzoſen geſchlagen waͤren, oder daß ihr 
Koͤnig die Belagerung von einer Feſtung aufgeho« 
ben habe. Es erwachte alsdenn feine ganze natuͤr ⸗ 
liche Lebhaftigkeit, um fie zu widerlegen, und zu be⸗ 
haupten, daß dieſe Nachricht gar nicht wahr ſehn 
konne. | 

Arnauld hat 104 Schriften hinterlaſſen, 
die alle zu ſeinen Zeiten wegen ſelnes großen Mas 
mens mit Begierde geleſen wurden; darunter aber 
jetzt, wie man angemerkt hat, faſt keine einzige 
mehr zu jenen guten claſſiſchen Buͤchern gerechnet 


wird, welche die Ehre des Jahrhunderts Ludwigs 


des XIV. und die Bibliothek der Nationen find. 
Wir wollen damit keineswegs ſo viel ſagen, daß ſie 
ſaͤmmtlich in Vergeſſenheit gerathen wären; nein, 
eine Anzahl derſelben wird ſtets geleſen werden, 
wird zu einem beſtaͤndigen Beweiſe dienen, wie viel 
er in den Wiſſen ſchaften Hätte leiſten können, wenn 
er auf der geraden Bahn derſelben ſortgeſchritten 
wäre, und ſich nicht dabey aufgehalten hätte, zur 
Rechten und Linken Fechterſtreiche zu thun, die ihn 
nothwendig auf duͤſtere Abwege verfuͤhren mußten. 
Aber, da faſt alle Streitſchriften, wenn erſt das 
Feuer der Streitigkeiten ſelbſt halb oder ganz ver⸗ 
loſchen iſt, von den Gelehrten nicht mehr mit glei⸗ 


90 50 Augen angeſehen werden: ſo konnte den 1 
ern 
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ern Hauffen von Arnaulds Schriften kein guͤnſti⸗ 
1 Zeres Schickſal treffen, als ſo viele andere polemi⸗ 
ache Werke; nemlich, auf die Seite gelegt, und 
aum den Aufſchriften nach gekannt zu werden. 
Man findet in der That in keiner sebensbejchtei« 
Hung unſers Schriſtſtellers ein volftändiges Ver ⸗ 
uReichniß feiner Bücher, Es iſt auch deswegen 
ſchwer, daſſelbe zu verfertigen, weil ihm viele 
| ti „andere nur zweifelhaft zugefchrieben wor⸗ 
den ſind. Allein wir koͤnnen uns die Muͤhe erſpa⸗ 
ren, Titel von Schriften zu ſammeln, die weiter 
etzt nichts lehrreiches, als eben ihren Titel, an 
io haben. Es follte uns fonft nicht ſchwer fallen, 
| iefelben e ee indem wir fie in 


Bibliothek zu Paris, und zwar in dem Verzeich⸗ 
ber gedruckten Bucher derſelben, (Catalogue des 
Livres imprimés de la Bibliothè que du Roi, Pa- 
is 1739. fg. fol.) im erſten und zweyten Theil des 
theologiſchen Catalogi, beyſammen angetroffen ha⸗ 
ben, und nur das Regiſter daſelbſt abſchreiben 
bürſten. Es bleiben ihrer unterdeſſen noch genug 
übrig, die wir als merkwuͤrdig empfelen koͤnnen. 
. De la neceſſité de la foi en J. Chriſt, Paris 
1641. 8. wider den berühmten Scaptlcum, La 
Motthe le Vayer. f 
2. De la fr&quente communion, Paris 1 0 
8. 1656. 1669. 12. Löwen 1684 8. Der Je. 
ſuit de Sesmaifons hatte die Lehre des Abts von 
St. Cyran und der uͤbrigen Janſeniſten, daß 
5 bloße öftere are des heil. Abendmahls 
den 
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den Cheaten nichts nuͤtze, wenn ſie ſich demſel⸗ 
ben nicht mit wahrer Buße naͤherten, er hatte 
dieſe Lehre zu widerlegen geſucht, und mit dem 
uͤbrigen Theil der roͤmiſchen Kirche behauptet, 
daß ſchon jener häufige Genuß, wenn er auch 
nur ex opere Opcrato, wie man au reden pflegt, 
das iſt ohne große Vorbereitung und hinlaͤngliche 
Tüchtigkeit, vorgenommen werde, der Seele alle 
Vorcheil e berief die man Aan dieſem Gna⸗ 
denmittel erwartete; und daß man n ſich daher 
deſſelben ſo oſt als äh lich, ohne eben in einer | 

| 


re 


gewiſſen Verſaſſung zu ſeyn, bedienen muͤſſe. 
Di fo ſchädlichen und mit der heil. Schrift 
ſtreitenden Vorſchriſt widerſetzte ſich Arnauld 
durch das von uns angeführte Buch, das ſehr! be⸗ 
ruͤhmt geworden iſt, und noch jetzo hoch gefchäze | 
wird. Viele franzoͤſiſche Biſchoͤfe und Theologe | 
billigten daſſelbe, und vertheidigten es in einem 
eigenen Schreiben an den Pabſt Urban VIII. 
Die Jeſuiten hingegen ſchrleben heftig dawider, 
unter andern Detan in feiner Abhandlung de 
. pnitentia publica & præparatione ad com- 
munionem, Paris 1645. 4. und Sirmond 
in der hiſtoria pœnitentiæ publieæ, zwey ſehr 
b e „aber für ihre Geſellſchaft ſehr einge⸗ 
nemmene Männer. Arnauld veutheibigte ſich | 
im folgenden Buche. 
3- Tradition de FEgliſe fur le Ge, 8 i. peui- 
tence & de la communion, Paris 1644. 4. 
5 Apologie de Jaufeni ue & de da doctrine de St. 
Augullin, expliquce dans Jon livre intituls: | 
Ka \ Augu- 


Dan kam noch: Secon- 
de apologie, &e. Paris 1645. 4. Vers ſancti 
Thomæ de gratia ſufficienti & efficaci doctri- 
na explicata, 1 6. und andere Schriſten dies 
ſes Inhalts. 
5. De Pautorite 4 8. Biete & de 8. Bid! refi- 
dant dans le Pape, leur Succefleur, Patis 
1645. 8. Er hatte ſchon in! der Vorrede zu dem 
Buche vom heil. Abendmahl behauptet, die bey⸗ 
den Apoſtel Petrus und Paulus, ſeyen mit glei⸗ 
chem Rechte Haͤupter der Kirche zu nennen. 
Dieſes beftätigte er in gegenwaͤrtigem Buche, 
und bald darauf durch folgendes. 
6. De la grandeur de FEgliſe Romaine etablie 
er Tautorits de S. Pierre & Paul, Paris 1645. 
8. Da ſeine Meinung und die dehin g gehörigen, 
Schriften von der Inquiſitſon zu Rom verwer⸗ 
> fen wurden: antwortete er darauf durch 
. in Decretum Rom, Inquiſitionis, 
Die Geſchichte dieſer merkwuͤrdigen Strei⸗ 
10 erzaͤhlet Ittig in Diſſ. de origine contro- 
verſiæ circa æqualem Petri & Pauli . 
in Heptade Diſſertat. p. o. 
7. Le Livre de St. Augizſtin de 5 Ferteedhe reli- 
gion, traduit en Frangois avec le Latin enſuite 
Paris 1647. 1648. 8. 
8. Le Livre de St. Auguflin de la foi, de l’efpe- 
france & de la charite, trad. en Fr. Paris 
1648. 8. 
9. Les Sermons de St. Augufl. ſur les Pſeaumes, 
| trad. en Fr. Paris 1683. 7 Baͤnde in 8. 
10. Hi- 
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1653. 1660. sa ee be 12. 


ten Weiks, iſt zu Paris im Jahr 1704. in 
drey ſtarken Quartbaͤnden, ans Licht getreten, 


und enthalt faſt alle Schriften, welche Arnauld 


und fein Freund Nicole, ein anderer gelehrter 
und beredter Janſoniſt, in dieſer Streitigkeit, 
(welche eine der wichtigſten iſt, die in den neu⸗ 
ern Zeiten zwiſchen den Roͤm. Cathol. und Pro⸗ 


teſtauten gefuͤhret worden,) herausgegeben ha⸗ 
ben. Nicole hatte zu derſelben die erſte Gele- 


genheit durch eine Vorrede gegeben, welche des 
deruͤhmten Advocaten und Janſeniſten Ie Maitre 
Office du S. Sacrament ſollte vorgeſetzt werden, 
und worinne er zeigen wollte, daß die Lehre der 
jetzigen roͤm. Kirche vom heil. Abendmahl auch 
die Lehre der ehriſtlichen Kirche von ihrem An⸗ 
fange her geweſen ſey. Dieſe Vorrede wurde 
nicht gedruckt; aber Claude, einer der groͤßten 


Reformirten Prediger, welcher fi fi e dennoch zu 


ſehen bekam, widerlegte ſie in einer beſondern 
Schrift. Daher kam endlich die Vorrede oder 


Abhandlung unter dem Titel: Perpetuite de 


la foi de P’Eglife catholique touchant l’Eu- 
chariſtie, A. 1664. in 12. zum Vorſchein, und 


war von einer Widerlegung des Claude beglel⸗ 


tet. Dieſer antwortete wiederum; worauf Ar⸗ 
nauld 


ı1. La perpetuitd de la foi de IEgliſe Ka 1 
que, touchant Eucharillie, defendue: contre 
Me livre du Sieur Caude, 1669. 3 Theile in 12. 
Die vollſtaͤndigſte Ausgabe dieſes ſehr berühme | 
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ff, und das große Werk, 
welches wir eben genannk haben, here 
An Alles was Gelehrſamkeit und Bele⸗ 
ſenheit, Beredſamkeit, Witz und Kunſt im 


Diſputiren, zur Vertheidigung einer auf die Hi⸗ 
ſtorie und Citi gegruͤndeten Meinung beytra⸗ 
gen kann, iſt darinne zu Huͤlfe gerufen worden. 


ee gleich der Sieg nicht auf Arnaulds Seite 
fiel; fo machte er doch denſelben mit ungemeiner 
Geſchicklichkeit ſtreitig, und ſein Buch verdient, 


ſowohl als auf der andern Seite, die Werke ei⸗ 
nes Aubertin und Claude, bey dieſer Strel⸗ 
1: ligkeit allemal zu Rathe gezogen zu werden. 
Ein Umſtand der bey derſelben viel vergebliches 


ere war dieſer, daß Arnauld 
und ſeine Freunde zu Portroyal ſich unbeſchreib⸗ 
Ache Muͤhe gaben, von der Geiſtlichkeit der 
ee hen Kirche Zeugniſſe zu erlangen, 
daß dleſe Kirche in der Lehre vom heil. Abend⸗ 
mh. einerley Glauben mit der roͤmiſchen habe. 
Sie erhielten derſelben auch eine große Anzahl, 
und machten fie nicht ohne Gepraͤnge bekannt. 
Aber dieſes waren eben die laͤcherlichſten Waffen 
bey der ganzen Streitigkeit. Man erfuhr bald, 
daß dieſe Zeugniſſe von den franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten und Conſuls in den Morgenländern durch 
allerhand Kuͤnſte, ſonderlich aber durch die ge⸗ 
ſchwindeſte unter allen, durch Beſtechungen, 
waren ausgewuͤrkt worden. Die groͤßtentheils 
. und unwiſſenden Griechen bezeugten, 
gegen die gebuͤhrende 9 alles was man 
ver⸗ 


verlangte; nicht zu gedenken, daß ſich ſchon ſeit 
eeiniaer Zeit Begriffe, die der römischen Trans. 
ſubſtantſatlon nahe kamen, unter ihnen einge⸗ 
ſchlichen hatten. Von Reſormirter Seite be⸗ 
kam man auch einige guͤnſtige Zeugniſſe aus der 
orientaliſchen Kirche; aber beyde Theile hätte | 
dieſer Urkunden von fo wenigem Anſehen entheh⸗ 
ren können. Man fehe infonderheit was Jos 
hann Covel, der ſich damals zu Conſtantino⸗ 
pel befand, in ſeinem Account of the preſent 
Greeck Church, oder Nachricht von der jetzigen 
Grlech. Kirche, p. 136. q. von der Art, wie man 
ſich dieſe Zeugniſſe verſchaft hat, erzaͤhlet; und 
von der Geſckichte des ganzen Streits, und den 
übrigen dazu gehörigen Buͤchern des Arnauld, 
Miole, Renaudot, u. a. m. iſt Walchs 
Bibl. theolog. Tom. II. p. 233. [q. zu leſen. 
12. La Theologie morale des Jefuites, 1643. 
8. welche Schrift A. 1645. lateiniſch heraus⸗ 
kam und ſein erſter Angriff auf die Geſellſchaft 
war, indem er in dem Buche vom heil. Abend. 
mahl mehr die Lehre der Janſeniſten vertheidiget! 
atte. e e er 
m La Morale pratique des Jefuites, 1669. bis 
1695. 12. acht Bände. Nur die ſechs letzten 
Bande ſchreiben ſich vom Arnauld her; die bey⸗ 
den erſten find von einem andern Janſeniſten 
verfertiget worden. Dieſes Buch kann nebſt 
dem vom Perrault unter dem Titel: La Mo 
rale des jeſuites extraite fidellement de leur: 
livres, 1702, in drey octav Bänden herausgege 
e benem 


E 


benem, ſtatt vieler N dienen. Perrault 
zeigt aus den Schriften der Jeſuften, wie viel 
die chriſtliche Moral durch ihre Grundſaͤtze leide; 
und Arnauld beſtaͤtigt ſolches mit einer Menge 
ihrer Handlungen, welche durch aͤchte Urkunden 
erwieſen werden. Das Buch des leztern iſt wer 
gen ſeiner großen Seltenheit zu Amſterdam 1742. 
In acht Detanbänden wieder aufgelegt worden. 
Man hat es auch ſeit dem Jahre 1670. unter der 
Aufſchrift: Der Sefuiten Thriſtenthum und Le⸗ 
benswandel, ins Deutſche überſett. 1 
| 34 Nouvelle herefie dans la morale denoncee- 
au Pape & aux Eveques, aux Princes & aux 
Magiflrats, Cölln 1689. 12 Der Jeſuit 
1. Mugnier zu Dijon, welcher im Jahr 1686. 
die Meinung von der philoſophiſchen Suͤnde öfs 
fentlich vortrug, gab zu dieſer Schrift Gelegen⸗ 
heit. Mehrere feiner Ordensbruͤder lehrten 
Is eben dieſes an andern Orten; und durch die Be. 
1 mübung der Janſeniſten, vorzuͤglich aber des 
Airnauld, wurde endlich der Roͤmiſche Hof ſo 
aufmerkſam gemacht, daß der Pabſt A. 1690. 
die gedachte Lehre feyerlich verdammte. Die 
Fiortſetzungen dieſer Schrift heiſſen: Seconde 
1.» denoneiation de la nouvelle herefie du peched 
je: Philoſophique — Tireifieme — Quatrieme 
— Cinquième denonciation, welche a A. 
ö N 1690, zum Vorſchein kamen. 
15. Denonciation d'une héreſie impie contre le 
commandement d’aimer Dieu, &e. Coölln 
1690. 12. auf einem Bogen. Dieſe Lehre der 
BL P 2 Jeſui⸗ 
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Jeſuiten zu Pont 9 a Mo ußo on, daß die \ 
Liebe Gottes eben nicht der letzte Endzweck des 
Chriſten ſeyn dürfe, wurde gleichfals von dem 
Pabſte A. 1694. als kaͤtzeriſch verurtheilet. 
16. Nouvelle defenfe de la traduction du N. 
Teſt. imprimée a Mons, contre le livre de 
M. Mallet, Coͤlln 1686. 8. und vollſtaͤndiger, 
mit dem fiebenten bis zum zwölften Buche, 
1682. 8. in zwey Bänden. Zu eben dieſem 
Streit gehoͤret noch folgendes Buch: De Ja le. 
Cture de l’Ecriture fainte, contre les parado- 
xes extravagans & impies de M. Mallet, 1682. 
8. Arnauld vertheidiget das Leſen det heiligen 
c in der Sprache eines jeden Landes ſehr 
nachdruͤcklich; und es hat nicht leicht ein Lehrer 
der Roͤm. Kirche gegen dieſes ihr Verbot, un. 
ter welchem der Ungelehrte ſeufzet, eifriger ge⸗ 
ſchrieben, und die ganz entgegen geſetzte Den⸗ 
kungsart der altern Kirche deutlicher erwieſen. 
8 dieſes that er in der ſolgenden Schrift. 
. Defenfe des verfions de l' Ecriture ſainte, 
8 offices de JEgliſe, & des ouvrages de Pe- 
res, Coͤlln 1688. 12. Sie if wider den be⸗ 
ruͤhmten Kunſtrichter, Richard Simon, ge⸗ 
richtet, welcher eben ſo heftig behauptete, daß 
die Kirche dem gemeinen Manne das Leſen der 
heil. Schrift nicht erlaube, noch jemals erlaubt 
habe, als Arnauld fuͤr das Gegentheil ſtritte. 
Am Ende leuchtet nichts gewiſſer aus ihren 
Streitſchriften hervor, als die innerliche Unel⸗ 
nigkeit ihrer Kirche über eine den 9 a | 
wichtige Frage. 18. L 


ee 221 
| 18. Le renverſement de la e er I. Chriſt 
par les erreurs de Calviniſtes, touchant la iu- 
„Rification, Paris 1672. + 

| 19. L’impiete.de la morale es Calviniſtes 8 

ment decouverte par le livre de M. Bruguin, 8 
Paris 1675. 8. 

20. Apologie pour les N contre 8 
fauſletées & calomnies d'un livre, intitule: La 
Politique du Clerge de France, 1682 8. 

21. Reflexions ſur un livre, intitule; 1 
| contre le changement de religion, Antwerp. 
1682. 12. Dieſe beyden letztern Schriſten ſind 
|: dem Jurieu entgegen geſetzt. 

22, Reflexions philoſophiques & theologiques 1 

N fur le nouveau Syſtsme de la nature & de la * 
race, 3 Bände in 8. 1684. ingleichen: Des 
vraies & fauſſes idées contre l Auteur de la 
| „Recherche de la verité, Cöôlln 1683. 8. und 

andere Schriften, find von ihm gegen den P. 
Malebranche fer ausgegeben worden. 

23. Remarques ſur les principales erreurs A 
liore intitulé: I ancienne nouveauté de l' 
Ecrit. lainte, Paris 1644. 1735. 12. Der 
FVerfaſſer des darinne widerlegten Buchs batte 
eine nahe bevorſtehende Reformat ton der Kirche, 
und Bekehrung aller Voͤlker durch einen Statt⸗ 
halter Chriſti verkuͤndigt. 

24 Inſtructions ſur la grace felan pP ee 
les Peres, &c, Eilm 1700. 8. 

255 Tradition de ' Egliſe Romaine Bi la Pre- 
deſtination des ig & fur la grace efficace, 


5 Colln 


Cilln 16875 12. in zwey Bär: "er nannte i 
- fich auf dem Titel Germain. Nee 2 
86. Reflexions für E Ele A des Prödinein, | 
Amſterd. 1695. 12. N 
em Lettres. Nancy, oder ichn Held | 
1727. in acht Duodezbaͤnden. N: 
2b. L Art de penſfer. Dleß iſt die bekannte und 
beliebte Logik von Port „Royal, an welcher er 
nebſt andrrn gearbeitet hat. Sie iſt oft genug, 
unter andern N. 1708: zu e in 12. 
herausgekommen. 3 
29. Gremmalre générale & raifonnde , in 8. 
1 0 E. lemens de Geometrie, in 4. Auch dieſe ö 
beyden gemeinnuͤßzigen Bücher behalten noch 
jetzt ihren Wert. \ 
Die s Nachricht von feinen Leben konnte noch f 
mit vielen nicht unerheblichen Umſtaͤnden vermehret 
werden; Z. E. daß der Pabſt Innocenz XI. ge⸗ 
neigt geweſen, ihm die Cardinalswuͤrde zu erthei⸗ 
len; daß er dem Descartes wichtige Einwuͤrfe ge⸗ 
gen fine Meditationes ae und noch vor ihm 
diejenige Phi loſophie, welche derſelbe vorgetragen, 
gelehret habe, fo wie er das Syſtem des Janſeni N 
großen Theis angenommen hatte, ehe er deſſen 
Werk kennen gelernet, u. dgl. m. Allein dieſe 
kleinern Zuͤge mäfen jenen weit fichtbarern weichen, 
mit weichen wir feinen Character und feine Ver, 
dienſte vorgeſtellet haben. 
©. Hilloire abregee.de la vie & des oe 
de Mr. Ar would, Collin 1695. 12. Die erſte 
Ausgabe dleſes Ir EM A. 1690. unter 
dem 
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dem Titel: Odin curieuſe, ſi Mr. Arnauld, 
Docteur de Sorbonne, eſt heretique? Einige 
| feiner. vornehmſten Schriften und Streitigkeiten 
werden darinne ziemlich wohl beſchrieben. 


Les hommes illuſtres qui ont paru en France 
1 pendant ce Siècle, avec leurs portraits au na- 
kurel, par M. Pr Paris 1696. fol. T. 
I. p. 15. Aus Diefem ſchönen Werke iſt das 
upferbild genommen, welches vor unſerer Le⸗ 
bensbeſchreibung ſteht. ie Jeſuiten hatten 
Leinen Befehl ausgewuͤrkt, daß Perrault und 
ſein Buchhaͤndler, das Bild und die Lobſchrift 
des Arnauld und Paſcal, zwey der größfen 
Feinde ihres Ordens, aus dem Werke heraus⸗ 
nehmen mußten. Man wandte auf dieſe Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit die Stelle des Taciti an, wels 
cher, da die Bilder des Caßius und Brutus, 
der beyden letzten Vertheidiger der Roͤmiſchen 
Freyheit, bey einer gewiſſen Gelegenheit nicht 
erſchlenen, davon ſagt: Prefulgebant eo ipfo, 
quod efligies eorum non vilebantur; „eben 
dadurch, daß man ihre Bildniſſe nicht ſah, 
ſchimmerten ſte vor den uͤbrigen e „. Ute 
terdeſſen ſind doch Exe mplare des Merks in 
fremde Laͤnder gekommen, in welchen diese bey⸗ 
den großen Maͤnner noch 1 Platz behalten 
haben; worunter auch dasjenige gehoͤret, deſſen 
wir uns bedienet haben, und das auf er Bibli⸗ 
stheck der hieſigen Untverſitat befindlich iſt. In 
der ass Ausgabe dieſes Werks hat 

94 man 
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1 


mon ſich, wie leicht zu erachten iſt, an ditſes ö 
Verbot nicht gekehret. 1 


Bayle Dictionn. hiſt. & crit. art. Ant. Arnauld. i 


Du Pin Nouv, Biblioth. des Auteurs Eeclefialt, a 
T. XVII. p. 110. fg 


Fpagaenz Dictionn. hiflorique - ori, art. | 
Aut. Arnauld. | 


Poltaire Siecle de 1 5 XIV. T. II. 55 5 
364. ed. de Presde. a 
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S Pe: le Nain de Tillemont, 
Prieſter der Romiſchen Kirche, 
| ug orben im Jahr 1698. 5 


sn eben demselben Orte, wo Arnauld 5 | 
o vielen andern frommen Fluͤchtlingen, 
fern von der Welt, der ſie gaͤnzlich ent⸗ 
700 hatten, ſein Leben jubrachte in der Naͤhe des 
Kloſters Port: Royal; in gleichen Geſinnungen in 
Anſehung der Religion; aber unter weit ſanftern 
Beſchaͤftigungen, als jener von uns kaum verlaßne 
Schriftſteller, lebte zu gleicher Zeit derjenige, von 
deſſen Leben wir nunmehro eine kurze Nachricht ge⸗ 
ben wollen. Bey aller dieſer Aehnlichkeit find doch 
beyde auf eine ſehr verſchiedene Art auf die Nach⸗ 
welt gekommen: Arnauld als einer der größten 
und gluͤcklichſten Streiter feiner Zeit; und Tille⸗ 
mont hingegen als ein ſehr fleißiger und brauchba⸗ 
rer Sammler hiſtoriſcher Nachrichten. Von jenem 
iſt ein großer Name uͤbrig; aber unter ſeinen vielen 
Schriften werden wenige, und auch dieſe 1 u 
geleſen. Dieſer hingegen genießt bey ungleidy ger 
ringern Gaben des Geiſtes, doch der Ehre, daß 
ſeine Werke in den Händen aller Gelehrten find, 


Und worinne liegt der Grund dieſes fo verfdjiedenen 


Schickſals? Darinne, daß Arnauld mehr fuͤr 
P 5 8 fine 


feine ‚eigene Größe; in Serie, die nicht 
immer von gleicher Wichtigkeit bleiben; und mit 
einer zu ſtarken Beziehung auf einzele Begebenhel⸗ f 
ken, Perſonen, und Fragen; Tillemont aber 
et und der N 


bloß fuͤr den allgemeinen Nutzen der e 
Wiſſenſchaften gearbeitet hat. 


Dieſer Gelehrte war der Sohn e eines "Maitre 
des Kequetes zu Paris, und kam den zoften May | 


— , ei 


1637. zur Welt. Er zeigte von ſeiner erſten Ju. 
gend an ſehr viel Gelehrigkeit und Sittſamkeit: 


zwar wenig von dem aufgeraͤumten Weſen, welches 


— — 


der Umgang mit der Welt, die er niemals recht 
gekannt hat, hervorbringt oder unterhält; aber 
deſto mehr Lebhaftigkeit und Scharfſinn des Ver⸗ 


ſtandes. Er bekam die beſte Erziehung, und ſon⸗ 
derlich ſehr geſchickte Lehrer in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
1 Da er an dieſen Geſchmack gefunden 


hatte, fo beſaß die ſcholaſtiſche Theologie, die herr⸗ 
c ſchende in ſeinem Vaterlande, gar keine Reizungen 
für ihn; er ſuchte die reinern Quellen der theologiſchen 
Gele ehrſamkeit er und ſieng in einem Alter von acht · 
zehn Jahren an, die heil. Schrift ſelbſt, und die Lehrer 


der erſten Kirche au leſen. Schon damals machte 


er ſich eine Sammlung von demjenigen was er in 


den alten Scheiſtſtellern zur Geſchichte der Apoſtel 


fand: eine Arbeit, welche er nach dem Plan der 


Wart V. & N. Teſt. des Erzbiſchoſs Ußer 


einrichtete; und da er zur Fortſetzung derſelben von 


den Aufſehern ſeines Studierens ſehr ermuntert 


wurde, nachmals feine Kuchengeſchichte darauf 


In 


for cgebauet hat. 
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Inm Jahr 1660, begab er ſich auf Anrathen 
ö 1 Fee von Beauvais, Buͤzanval „ in das 
Seminarium junger Geiſtlichen in dieſer Stadt. 
Nach einigen Jahren verlleß er daſſelbe, und hielt 
ſich eine Zeitlang bey einem Canonico eben derſeſben 
Stadt, Namen Hermant, auf. Von demſelben 
gieng er wiederum nach Paris „ und lebte zwey 
* Jahre lang beym Thom. du Soße, ſodann aber 
in der Pfarre zu St. Lambert bey Port- Royal. 
Eine , Einſamkelt, in der er ſich dem Stu⸗ 
dieren gänzlich übel laſſen konnte, war bey allen 
| dieſen Veränderungen feines Aufenthalts, das ein. 
12 zige was er ſuchte. 


| Sacy „ ein berühmter Sanfenift a der fein 
| es wie man in Frankreich redet 5 das iſt, 
fein Gewiſſensrath war, bewog ihn, ſich A. 1672. 
zum Subdiacono, im folgenden Jahr tie Diana, 
| un endlich A. 1676. zum Prieſter weihen zu laſſe 

Tillemont wählte darauf eine kleine W . 5 
dem Hofe der Abtey Port⸗Royal, wo er bis zum 
Jahre 1679, verblieb. In dieſem Jahre wandte 
er ſich nach eee ‚ einem nicht weit von Paris 
gelegenem Landgute ſeiner Familie, und 195 
Jahre darauf that er eine kurze Reiſe nach Flan⸗ 
dern und Holland. Nach ſeiner Zurückkunſt war 
er geneigt, die Pfarre zu St. Lambert anzuneh⸗ 
men; allein, da fein Vater damit nicht zufrieden 
war, kehrte er in ſeinen einſamen Aufenthalt zu⸗ 
ruͤck, und unterlag endlich der gewaltſamen Anſtren⸗ 
gung 1 Kräfte, die er durch geiſtlche Uebun⸗ 


gen 


\ 
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gen und gelehrte Arbeiten verzehrte, am roten 9 


6 We des Jahrs 169 9% 


So eiufoͤrmig und ſtill der kan Pr hend: | 
geweſen iſt: ſo iſt er doch in mancher ey Betrach⸗ 
tung lehrreich. Biel: ruͤhmliches in ſeinem Chas ° 
rakter, viel nuͤtzliches in feinen Beſchaͤſtigungen; 
beydes giebt ihm ein Recht an die Hechachtung der 
Nachkommen. Er war bey einer wuͤrklich ſchaͤz⸗ 


baren Gelehrſamkeit „ein Muſter der tiefften De. 
muth, die ſich in ſeinen Handlungen ſowehl als in 
feinen. Schriften aͤuſſerte; voll Auſrichtigkeit und 
Leutſeeligkeit gegen jedermann; aber gegen ſich von 
einer unerbittlichen Strenge. Wir ſollten hier ine 


ſonderheit die Gon ſeligkeit und Andacht loben, deren 
Ausuͤbung i in feinem Leben fo ſehr hervorragt. Aber 
wir konnen dabey nicht völlig die Sprache feiner 

Freunde und Verehrer reden. Wenn ein gutes 

Herz, das mit den treueſten Abſichten „Gott und 
der Welt zu dienen, erfuͤllt iſt, und gewiſſen wohl. 
gemeinten Trieben und Grundſaͤtzen, ohne vlele 
Prüfung, unaufhaltſam folgt, wenn daſſelbe allein 
zureichte, die wahre Froͤmmigkeit zu bilden: ſo 


wuͤrde Tillemont ein Beyſpiel der vollkommenſten 


Gottſeligkelt abgeben. Allein eben ſein gutes Herz 
verfuͤhrte ihn; er nahm die Janſeniſtiſchen Begriffe 
von ber Buse an, nach denen ſie eine freywillige 


und beſtaͤndige Marter feines Leibes ſeyn ſoll, und 


er machte ſi ich in der That zu einem von den 
Schlachtopfern der Buße, wie man in dieſer 
Secte redet, das iſt, er verkuͤrzte ſeine Tage durch 
die Härte, Wen er an re ch Ralle ausuͤbte. Ein 


beynahe 


| 
1 
N 
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beynahe undufbötliches Saften, „und andere ſoge 
nannte buͤßende Kraͤnkungen des Coͤrpers, wuͤrden 
denſelben auch ohne ſeine anhaltende Arbeitſamkeit 
zu Grunde gerichtet haben. Unterdeſſen muß doch 


ſein Muth und feine redliche Geſinnung gerühmt 


an 


oel ſchuldig. Ohne ein Geſchichtſchreiber zu ſeyn, 


zu welchem Range ohnedleß ſehr wenige hinaufſtei⸗ 
gen, hat er ſich begnuͤgt, den Stoff zur Geſchichte 


mit einem Fleiſſe, Genauigkeit und critiſcher Wahl 
zu ſammlen, die unmoͤglich uͤbertroffen werden 
koͤnnen. Er hatte das Studium der politiſchen 


und Kirchenhiſtorle mit einander verbunden, indem 


er wohl einſah, daß er in keiner von benden, ohne 
die Huͤlfe der andern, etwas Großes leiſten koͤnne. 


Nachdem er alle Quellen derſelben lange geleſen, 
geprüft und durch Auszüge genuͤtzt hatte, diente 


er zuerſt verſchiedenen Gelehrten unter ſeinen Freun⸗ 


den durch die Mittheilung ſeiner treflichen Samm⸗ 


lung; und die meiſten Lebensbeſchreibungen der Kir⸗ 
chenvaͤter, welche damals vom Hermant und an⸗ 
dern herausgegeben wurden, ſind aus ſeinen Nach⸗ 


richten geſchoͤpft; welches er gleichwohl nicht be. 


kannt gemacht wiſſen wollte. Er fertigte endlich 


ſelbſt ſeine beyden großen hiſtoriſchen Werke aus, 


die ihr Anſehen noch nicht verloren haben. Sie 
enthalten eine uͤberaus brauchbare Sammlung, um 


daraus die Geſchichte der Roͤmiſchen Kayſer, und 


der ehriſtlichen Kirche, in den erſten Johrhunderten, 
zu verfertigen. Eigentlich ſind ſie nur ein Zuſam⸗ 
| menhang 


Ihm iſt die altere chriſtliche Geſchichte fehe | 


menhang von e Stellen alter, bisweilen 
auch neuer Schriftſteller, die er aufs richtigſte an⸗ 
fuhrt. Wenn er nur ein paar Worte von feinen 
eigenen binzufe St, fo find dieſelben in Klammern 
eingeſchioſſen. Seine Unter ſuchungen die er unter 
dem Namen der Anmerkungen beygefuͤge hat, find 
gelehrt, und durch eine feine Erik unterſtuͤtzt; 
aber er entſcheidet ſelken, und giebt deſtomehr Er⸗ 
laͤuterungen, N die man ſelbſt zur Entſcheidung 
geleitet wied. Die Geſchichte ſelbſt hangt in feinen 
Werken nicht an einander; ſondern es find meiſten⸗ 
theils nur abgeſonderte lebensbeſchrelbungen großer 
und merkwuͤrdiger Perſonen in der Geſchichte. 
Bey dieſer Art zu ſchreiben war die Trockenheit 
zwar unvermeidlich; aber ſie iſt durch die Zuver⸗ 
laͤſſigkeit der Nachrichten, durch ſo viele ausgeſuchte 
und nuͤtzliche Erörterungen, und durch die Wahre 
heitsliebe des Verfaſſers genugfam, erſetzt worden; 
nur nicht fuͤr diejenigen, die in der Geſchichte nichts 
als Beluſtigung . Ber dagen er 
Schriften nie it 


1. Hifloire des Empersurs & a autres sBünees, 
qui ont regng durant les fix premiers fiecles 
de Eglile, &e. Paris 1690. 1791. Fünf 
Bände in 4. und zu Bruͤſſel 1707. fg. in funf⸗ 
zehn Duodezbaͤnden. Dos Werk geht nur bis 
auf den Todt des Kayſers Honorius im Jahr 
423. Es iſt ins Engliſche überfegt, und in 
den neuern Zeiten ha zuſig, auch mit Gern 
gung | des Verfaſſers, gebraucht worden. Re 
2. Me- 


. se hr 23 1 


| 2. Memoires pour fervir à ] Hiftoire eccleſia- 
en des fix premiers fi ecles, iuflifiez par les 
citations des auteurs originaux, Paris 1693 - 
1712. Sechzehn Bände in 4. Nachgedruckt 
zu Bruͤſſel, A. 1694. fg. in 30 Duodezbänden, 
Sie gehen bis zum Jahr 513. 905 Chiki 
Geburt. 

| 3. 'Letrre au P. Lam ſur la ade Päque es 1. 
Chr. & ſur la double priſon de Jean Paptifte, 
bey dem zweyten Bande ſeiner Memoires. a 


4 Lettre 3 Mr. YAbbe de Ja Trappe, 1700 12 
Sie betrifft Arnaulds Todt. 


5. Reflexions ſur divers ſujets de o s 4 
quelques lettres de piete, Colln 171 1. recht 
1735. 12. 

6. Das von ihm verfertigte Leben des heil. Lud⸗ 
wigs, Koͤnigs von Frankreich, iſt zwar nicht 
ans Licht getreten; aber die Lebensbeſchreibung, 
welche La Chaiſe von demſelben geſchrieben 
hat, iſt daraus gezogen. 


7. Er hat auch Anmerkungen zu der Franzöſiſchen 
Ueberſetzung einiger Werke des heil. Auguſtini 
vom Duͤbois gemacht, und folgendes Buch 

noch in der Handſchrift hinterlaſſen: Memoires 

touchant Guillaume de St. Amour, D. en 

Theol. & les demélez des Jacobins & des Cor- 

deliers, avec la Faculté de Theol. de Paris, 
depuis lan 1252. jusqu en 1271. in 4. 


S. Vie 
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S. Vie dex. de Tillemont, par Mich. Dbase 


Colln 1711. 12. Utrecht 1735. 12. und zuerſt 
unter dem Titel: Idee de la vie & de Peſprit 


de M. de T. Nancy 1706. 12. Der Ver⸗ 


fuaſſer hatte mit unſerm Schriftſteller er acht 
f legten Jahre hindurch gelebt, 


5 Les Hommes illuſtres de I France par Brau, 
. II. p. 13. | 


Nicer ‘on Memoires, J. Nip. 308. . XX. p. 97. 


Du Pin None. Biblioth, des Aut, Eccleſ. Tore 
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Peter Juͤrien, 
Prediger und Profeſſor der Theologie 
zu Rotterdam, geſtorben im Jahr 

e . | 


[(er kam den 24. Decemb. 1637. zu M 0 
einem Staͤdtchen! in der Dices von Blo 


zur Welt. Sein Vater wor daſelbſt Pre- 
diger der? Reformirt en, und von muͤtterlicher Seite 
war er mit dem m River und Duͤtnoulin, zwey ans 
dern berühmten Predigern derſelben, verwandt. 
Nachdem er in Frankreich, Holland und England 
ſtudieret hatte, wurde er Prediger und Profeſſor 
zu Sedan, wo er mit feinem Amtsgenoſſen Le 
Blanc in Streitigkeiten gerieth. Da hierauf den 
Reformirten die Univerſikaͤt Sedan im Jahr 1681, 
genommen wurde, beſtimmte man ihn zwar zum 
Prediger nach Rouen; allein ein Buch, welches 
er damals wider die feanzöfife Geiſtlichkeit ce 
1 gab, nörbigte ihn f ſein Vaterland zu verlaſſen. Er 
wandte ſich alſo nach Holland, wo er zu Nöte 
dam Proſeſſor der Theologie am Gymnaſio, und 
Prediger der franzöfifchen Gemeine wurde. In 
N dieſen Aemtern ſtarb er am Fr. Jaͤnner 1713. 
Dleß iſt der kurze Abriß eines Lebens, das 
eines der erben und unruhigſten geweſen 
Q 


2) i 0 
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iſt. Mit einer weſtlaufkigen Gelehrſamkeit und 
einer ſehr lebhaften Einbildungskraft verband Juͤ⸗ 
rieu einen Eifer für die Wahrheit, dem nichts als 
feine gebügrenden Schranken fehlten, um ruͤhm⸗ 
lich und nützlich zu heiſſen. Es iſt einer der hitzig⸗ 
ſten Streiter welche die Reſormirte Kirche gehabt 
hat. Man kann zwar einiges zu ſeiner Entſchul⸗ 
digung ſagen. Man kann ſich auf die Zeit beru⸗ 
fen zu welcher er gelebt hat; eine Zeit, da die 
Theologi gleichſam gezwungen waren, Streitigkei⸗ 
ten zu fuͤhren, und gewohnt waren, ſie mit einer 
gewiſſen Heftigkeit zu führen. Auch die grauſa⸗ 
men Bedraͤngniſſe, welche die Reformirten in 
Frankreich damals ausſtanden, ſetzten ſeine Feder 
in Flammen; ſo wie viele taufen andere, welche, 
um denſelben zu entgehen, aus dieſem Reiche fluch 
teten, mit Haß und Abſcheu gegen daſſelbe, vor 
nemſich aber wider die Roͤmi ſche Geiſtlichkeit, die 
darinne berrſchte, eingenommen wurden. Allein 
das ungeſtuͤme Feuer, mit welchem Juͤrien 
ſchrieb, feine gewaltigen Affecten, und die perſoͤnli⸗ 
chen Anzuͤglichkeiten, die er zu Huͤlfe rief, loſſen sa | | 
durch nichts rechtfertigen. Sie haben nur die 41 
bitterung vergroͤſſert, und feinem Nachruhm 95 
ſchadet; er iſt beynahe in eine Art von Verachtung f 
gefallen, die er nicht verdienet, und aus welcher 
es ſchwer wird ihn wieder heraus zu ziehen. Die 
natürliche Heftigkeit ſeines Geiſtes zeigte fi ſich auch 
in ſeinen Predigten. Aber nach einer langwieri⸗ 
gen Krankheit verlor er das meiſte von ſeiner erſten 3 
Mynterkeit am Leibe und am Gemuͤthe. Es iſt 
? unter⸗ 
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unterdeſſen merkwuͤrdig, daß dieſer ſo ſtreitbare 


Mann die Vereinigung beyder Proreftantiichen 


Kirchen eifrig gewuͤnſcht, und dieſelbe durch Schrif⸗ 
ten zu befoͤrdern geſucht hat: ein Zeichen, wie uns 
duͤnkt, daß er nicht bloß aus Gewohnheit und n⸗ 
friedfertigkeit geſtritten, ſondern die Sache der Re⸗ 
ligion zu fuͤhren geglaubt hat. 

Seine Streitigkeiten gehoͤren groͤßtentheils 
unter zwey Claſſen. Er hat zuerſt mit den Rom. 


Cachol. Theologis der franzoͤſiſchen Kirche, und 


darunter mit ihren berühmteften Helden, einem 
Boßuͤet, Arnauld, Nicole, Maimbourg, 
ſehr tapfer gefochten. In allen dieſen Streitſchrif⸗ 
ten ift viel Staͤrke, Gruͤndlichkeit und Gelehrſam⸗ 


keit; aber auch viel von den Fehlern die wir oben 


angemerkt haben. Dazu kam noch eine beſondere 
Uebereilung. Seine fruchtbare Einbildungskraft, 


| feine Wuͤnſche für das Beſte der Kirche, einige 
Aehnlichkeiten, welche er zwiſchen den Weiſſagungen 
der heil. Schrift und den Begebenheiten ſeiner Zeit 
fand, alles dieſes uͤberredete ihn, er koͤnne die nahe 
bevorſtehenden Schick ſale der Kirche mit Gewiß⸗ 
heit vorher ſagen. Er kuͤndigte alſo die Wi ederher⸗ 
ſtellung der Reformirten in Frankreich aufs Jahr 
1689. an, und mußte ſei en Irrthum, nickt ohne 
beſchimpft zu werden, erkennen. Eben f fo hatte er 
den Anfang des Reichs Chriſti und den Untergang 
der päbftlichen Gewalt ins Jahr 1715. geſetzt; er 
war aber gluͤcklich genug, noch fruher zu ſterben. 
Da er dieſe Hoffnung auf einer Muͤnze, welche er 
wider die Roͤm. Kirche veranſtaltet, ausged zuckt 


V 2 halte: 
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Voriprung. Juürten griff ihn mit feiner gewoͤhn⸗ 


2 3 6 e er *. 


batte: fo ließ der Graf 9 Avaur, damaliger fran⸗ N 


0 


und die d opockl 0 ei Selle N wurde. 

Die zweyte Art feiner Streitigkeiten, die a 
mit Gelehrten feiner eigenen Kirche führte, und 
ſonderlſch feine Handel mit dem beruͤhmten Pet. 
Bayle, ſeinem Amtsgeneſſen an dem Gymnaſio 
zu Rotterdam, ertegten ein eben fo großes Aufſe⸗ 
ben. Saple 15 dem man gewiſſe Verdienſte um 
die Gele brſamkeit nicht abeprechen kann, war doch, 
wie jedermann weiß, ein ſpitzfündiger und deſto 
fi chadlicherer Heind der ET je weniger er da⸗ 
vor ongeſehen ſeyn wol Er trug Zweifel vor, 
die ere entweder gar nicht, oder ſchlecht beantwortete; 
und als ein witziger, betedter und ſcharffinniger 
Spotter hatte er vor virlen andern, die gleichgeſiunt 
waren, in den Augen gemeiner Leger einen großen 


1 


lichen Heftigkeit an; er wollte ſogar beweiſen, daß 
Baple ein Atheiſt ſey; er that noch mehr, er jagte 
ihm die ganze. bollandiſch e Gelſtlichkeit auf den Hals, | 
und brachte es dahi z, daß derſelbe endlich ſeines 9 
Amts entſetzt würde. Wenn er in dieſer Strei⸗ 
tigkeit weutger berſör ft ichen Haß und Verſolgungs · 
geiſt Hätte blicken laſſen: fo würden wir nicht ſo 
viele nochuhe ilige Abſchilderungen leſen, die manche 
Schriſtſteller aus Mitleiden gegen Saplens Schick 
ſal, von ſeinem Gegner gemacht haben. Man 
giebt mehrere Urſachen von dieſer Feindſchaſt an, 
welche Juͤrteu gegen Baplen gehegt hat; allein 

* er 
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der Welt iſt wenig daran gelegen, welches darun⸗ | 


fer die wahre ſey; nur daran iſt ihr viel gelegen, 


daß dieſes Beyppiel unter Gelehrten ſo 5 als 
moͤglich bleibe. 


Seine Schriften find, bis auf einige bee 


erhebliche, folgende: 


I. Traite de la puiſſance del’ Egliſe, Such, 


1677: 8. 


2. Prefervatif contre le changement de la reli- 


gion, &c. Haag 1682. 12. Aut. 27217. 10% 
Dieſes brauchbare > iſt S Zoßuet s verfuͤhre⸗ 
riſcher Expoſttion de Ja doctrine de ] E Slie 
Carholigque entgegen geſetzt. 
3. Suite du Prefervatif &c. Haag 1683. 12. wider 
den Bruteys, einen abgefallenen Ne irten. 


4. La Politique du clergs de France, Haag, 


1682: 12% 


| 5. L Eſprit de M. Arnauld, Devent. 1684. 12. 


Zwey Bande. 


| | 6. Le vray; ſyſteme de ' Egliſe & la veritable _ 


anal; fe de la foi, Dordr. er 8. 


0 De Punitè de PEgliſe, Retterd. 1688. 8. 


Dieſe drey Duͤcher bd r wider den Nicole ges 
richtet. 1 


| 9. Examen de „„ de]; Egliſe Rom. 


Rotterd. 1683. 2. und in dem Recueil de di- 
vers traitez von chant ! Euchariſtie, Rosterd, 
1713. 8 | g 
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10. luſtification de la Morale des Reformez 
contre les acculations de M. Arnauld, &c. 
Haag, 1685. 2. Baͤnde in 8. 


11. Abrege de P hifloire du Concile de Bean! | 
Genf, 1082. Amſterd. 1683. 12. . 
12. Hiſtoire véritable du Calvinisıne, ou Me- 
moires hiſtoriques touchant la Nef dich 
ee one du Calvinisme de M. 
Maimbourg, Amſterd. 1683. 12. > 


13. Hiſtoire du Calvinisme & de celle du Pa- 
pisme, miſes en Fare Rotterd. 1683. | 
12. und 4. 


14. Le Tableau du Socinianisme, Hung 88 12. 


15. Le Philoſophe de Rorterdam accufe, atteint 
& convaincu, Amſt. 1707. 12. wider Bapylen. 
16. Des droits de deux Souverains en matiere 
de religion, la confeience & le prince, &c. 


. SKerterd. 1687. 12. wider eben deſſelben Com- 
mentaire philo ofophique. | 


17. La religion du Latitudinaire, avec Papolo- 
gie pour In fainte Prinité, Rotterd. 1696. 8. | 
wider den Elias Saurin. | 


18 lugement fur les methodes Mendes & rela- 
hd expliquer la providence & la grace, 
Rott. 1686. 12. wider den Pajon. 
19. Traité de la nature & de la grace, contre 
es nouvelles hypothéſes de M. z (Pajon.) 


Rotkerd. 168 8. 12. 
20. 
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20. L’accompliffement des propheties, ou la 
delivrance prochaine de! Egliſe, Rott. 1686. 
2 Bände in 12. worauf A. 1687. Suite de l' 
Accomplifl. und Apologie pour P Accompl. 
gefolgt Hi. 

21. Traité de Pamour divin, Rott. 1700. 2 B. 
in 8. und deutſch, zu geipjig 1710. 8. 

22. Traite de la Devotion, 1713. 8. 

23. De pace inter Proteſtantes ineunda conſul- 


tatio, Utrecht 1688. 8. Seine Vorſchlaͤge zur 
Vereinigung der Proteſtanten, ſind von dem 
Freyherrn von Puffendorf in feinem ſchaͤtzba 
baren Buche, Jus teciale divinum, $ub, 1695» 
8. richtig beurthellet und verworfen worden. 
24. Hiſtoire critique des dogmes & des cultes 
bons & mauvais, qui ont ete dans PEglife de- 
puis Adam jusqu’ à Jeſus Chrifl, ou Pon trou- 
ve Porigine de toutes les Solar de l’an- 
cien Paganisme, expliques par rapport a celles 
des Juifs. Amſterd. 1704. 4. und Supplement 
alHift. crit. des dogmes &. ebendaſ. 1705. 
4. Dieß iſt ſein gelehrteſtes und nützliches, 
und daher auch faſt das einzige unter feinen 
Büchern, das noch gelefen wird. Ob er gleich 
darinne in Anſehung der Herleitung der heydni⸗ 
ſchen Mythologie aus der bibliſchen Geſchichte 
zu weit geht; ſo ſind doch die andern Unter⸗ 
ſuchungen dieſes Werks uͤber den juͤdiſchen Got⸗ 
tesdienſt und die heydniſche Abgötterey, meiſten⸗ 
theils lehrreich und angenehm. 
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S. Benthems hollaͤndiſchen Kirchen und Schw | 
lenſtaat, zweyter Cheil, S. 429-435. 

Ladvocat Dictionn. hiſtorique portatif, art Ju- 
rieu, L. I. p. 649, ed. de Paris, 7755. 8. 

Anecdoten zur Lebensgeſchichte beruͤhmter Gelehr⸗ 
ten, dritter Theil, S. 311. fg. 


Zuſatz ; 
zur Isıflen Seite. a 


Bugenhagens Pomerania in IV. libros diviſa, 
iſt aus ſeiner Handſchriſt zuerſt von Jae. Heinr. 
Balthasar, der Theologie Doctor und Pro⸗ 
feſſor zu Greiphswald, Au. 1728. 4. daſelbſt 

herausgegeben worden. 


Abbildungen 


und 


Dritte Sammlung, 
| mit welcher der Erſte Band beſchloſſen wird, 


nebſt 10 Kupfern, 
vom 23 a bis zum an | 


Leipzig, 
bey Ehriftian Gottlob Hilſchern, 1765. 


Seiner Excellenz, 
„ dem 1 
Hochgebohrnen Herrn, 
HERRN 


Gerlach Adoloh 
von Mlunchhauſen, 


Herrn zu Straußfurt, u. ſ. w. 

Sr Koͤnigl. Großbritanniſchen Majeſt. 
zur Churfuͤrſtl. Braunſchweig⸗Luͤneburg. 
Landesregierung hochverordnetem Premier⸗ 
Miniſter, Geheimen Rathe, und Cammer⸗ Pra. 
ſidenten, auch Curatorn der Georg⸗ | 
Auguſtus- Univerſitaͤt. 1 | 


Meinem gnaͤdigen Herrn. 


geoncnkene Herr 
SG echeimer Rath, 
u 150 Premier Miniſter, 


Gnaͤdiger Herr, 


S S 7 85 1 5 Lande wo die 1 en⸗ 
2 AR ſchaften bluͤhen, eben ſo unge⸗ 
lc zwungene Zeichen der Bewun⸗ 
derung und Ergebenheit erwarten, als aus 
denjenigen Gegenden, in welchen die Gelehr⸗ 
ſamkeit Deroſel lben unmitte lbaren Schu⸗ 
tes 
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ei ami — ungleich wichen und . 


gegeben hat, in welcher auch ich den großen 
und kraͤftigen Einfluß, den Ew. Excellenz 
in die Beförderung der Wiſſenſchaften be⸗ 
haupten, empfunden habe. Es iſt die Uni⸗ 
verſitaͤt Goͤttingen, deren zweyter Vater 
Ew. Excellenz ſind; es iſt der Buͤcher⸗ 
ſaal derſelben, der an Ueberfluß, geſchwin⸗ 
dem Wachsthum und freyem Gebrauch ſo 
wenige ſeines gleichen hat; es ſind ſo viele 
andere Anſtalten in ihrem Schooße, die ſie 
Ew. Excellenz zu danken hat, durch welche 
ich zuerſt zu einer gruͤndlichern Gelehrſamkeit 
ermuntert, und ſo viel es meine geringe Ga⸗ | 
ben zuließen, auch geführt: worden bin. 

Sollte 


Sollte es mir nicht erlaubt ſeyn, Gnaͤdi⸗ 
ger Herr ; Dero Nahmen an die Spitze 
einer Anzahl von beruͤhmten Gelehrten, 
welche in dieſem Bande aufgeftellt find, mit 
eben demjenigen verehrungswuͤrdigen und 
| glänzenden Anſtande zu fegen, in welchem 
ich fo oft das Bildniß Ew. Excellenz in 
jenem Buͤcherſaal geſehen habe, wo Dieſel⸗ 
ben durch Dero ſtets wuͤrkſame Gegen⸗ 
wart tauſend Schriftſtellern ein neues Le— 
ben ertheilen? Indem ich dieſes zu thun 


ſen ſchwachen Bemuͤhungen ein Wort hin⸗ 
zuzuſetzen ; allein mit deſto groͤßerm Ver⸗ 
trauen auf die gnaͤdige Aufnahme, die Ew. 
Excellenz ſo natuͤrlich iſt, bekenne ich oͤf⸗ 
fentlich die vollkommenſte Ehrerbietung, 
mit welcher ich mich den Blicken Ew. Ex⸗ 
cellenz unterwerfe, und Dero Wohlfahrt, 
auf welche der Staat, die Wiſſe enſchaften, 
die Ahne Nachwelt ſelbſt ihre Sehn⸗ 

# ſucht 


wage, erkuͤhne ich mich zwar nicht, von die⸗ | 


ſucht gerichtet hat, der Vorſehung empfehle. 
Voll von dieſen Gefinnungen bitte ich mir 
die Erlaubniß aus, muh See nennen | 
ee | 


Ew. Erlen, 


unterthaͤnigſt if | 
Johann Matthias Schroeckh, 
auſſerord. Profeſſor der Philoſophie, des kleinen 
Fuͤrſten⸗ Colle gii Collegiat, und Aufſeher ben 

der Univerſ ſitaͤtsbiblioth ef zu Leipzig. 
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Koſwitba, | 


eeine Nonne 9 
in dem Stifte zu Gundi; 


im. zehnten anebunbanie,. 168 0% 


| € 37 u einer Zeit, da der Aberglaube und 
| aus die Barborey, ſeine getreue Gefaͤhr⸗ 
tinn, die Wiſſenſchaften in den chrifte 
EB lichen Abendlaͤndern beynahe ganzlich 
1 a erhub ſich eine deutſche Nonne durch 
die Staͤrke ihres Geiſtes, durch ihre ungemeine 

Lehrbegierde und ſeltene Gelehrſamkeit, durch ihr 

ren Witz, Eifer und Froͤmmigkeit, uͤber den Poͤ. 
bel von Geiſtlichen und vermeinten Gelehrten ihres 
Jahrhunderts, und gab der Welt ein Beyſpiel, 
welches ſie niemals weniger als damals erwarten 
konnte; aber auch nie aufhoͤren wird zu bewundern. 
Ihr Name war Boſwitha, welchen man 
auch nach der damaligen Schreibart Hroſwitha 
oder Koswida ausgedruͤckt findet. Dieſer Name 
A aud) die Stelle vieler andern Nachrichten ver ⸗ 
R treten: 


* 


lerken: u das Safe he 10 oa 9 175 Lo. | 
des, ihre Familie, und der größte Theil ihrer Ge⸗ 
ſchichte, ſind bis auf unſere Zeiten unbekannt. 


Man weis nur fo viel, daß fie aus einem vorneh: 
men fäch ſiſchen Geſchlechte, naͤmlich in jenem alten 


| und. ‚eigentlichen Sachſen, das wir jetzt Riederſa h⸗ 9 


ſen nennen, abgeſtammet fer, und nach der Miete 
des zehnten Sahrunberts als eine Nonne in dem 
Stifte zu Gandersheim, Benedictinerordens, das 


noch jezt unter die freyen und unmittelbaren Reichs. { 


Br gehöret, gelebt habe. 


Vermuthlich fuͤhrte ſie ihre Neigung zu einer | 


bahnen: und gelehrten Muße in dieſe Art von 
Freyſtaͤtten. Die Kloſter, welche eine vortrefliche 


Befoͤrderungsanſtalt des gemeinſchaftlichen Stu⸗ g 


dierens und der Nacheiferung unter kuͤnftigen Lh⸗ 
rern; und fuͤr Perſonen des zaͤrtern Geſchlechts, 


in dem Fruͤhlinge ihrer Jahre eine Schule der 
ſanften und ſittſamen Tugend; in dem Winter abe 
ihres debens, wenn ihnen andere Verbindungen 
gemangelt hatten „eine anſtaͤndige Zuflucht haͤtten 
abgeben koͤnnen, wenn ſich nicht verdienſtliche Mei⸗ 
nungen von einer auſſ erordentlichen Heiligkeit, uns | 
ſinniger Aberglaube, „Zwang und ſcheinheiliger | 
Müßiggang in ihre Einrichtung gemiſcht hätten; | 
dieſe Oerter waren damals die einzigen Sammel. 
plätze von dem, was man noch Gelehrſamkeit nannte. 
Sie haben uns viel von den Wiſſenſchaften erhals | 
ten; aber doch weit weniger, als wir von ihnen zu 
erwarten berechtiget waren. Zu den Zeiten der 


Menne lag in e durchgehends ſowohl 
2435 die 


1 Er abe 8 5 243 3 


die . Begierde als die Gelegenheit, kids Ausneh⸗ 
mendes zu erlernen, darnieder; die Moͤnche wel⸗ 
che man vor gelehrt hielt, blieben tief unter dem 
Mittelmaͤßigen ſtehen; keine Aufmunterung, keine 
Freyheit, keine edeln Begriffe von der Gelehr ſam⸗ 
keit waren unter ihnen mehr zu ſuchen; und alles 
was ſie noch in dieſer Abſicht zu Stande brachten, 
bezog ſich entweder auf die Vorſchriſten einer unter 
tauſend menſchlichen Zufäßen kaum mehr kenntli⸗ 
chen Religion; oder es beſtand aus groben und 
| ſchwerfaͤlligen Arbeiten, die nur zuſammengetra⸗ 
gen, nicht uͤberdacht waren. Unter dieſen Um⸗ 
| fänden war es einem Wunder ähnlich, wenn ſich 
ein Moch, geſchweige denn eine Nonne aus dem 
gemeinen Haufen durch vorzuͤgliche Gaben und 
BVerdienſte hervordrang. Sie mußte nicht nur 
Genie und eine erhabene Denkungsart, ſondern 
| auch eine unuͤberwindliche Geduld und Fleiß beſi⸗ 
| gen: und alles dieſes beſaß Roswitha in der That. 
Es fehlte ihr nicht gaͤnzlich an Anweiſung zu 
den Wiſſenſchaften. Sie wurden in dem Stifte zu 
Gandersheim, welches eigentlich fuͤr Frauenzim⸗ 
mer von vornehmer Herkunft beſtimmt war, eifri⸗ 
| ger als fonft irgendwo, doch nach dem Maasſtabe 
jener Zeiten, bearbeitet. Roswitha hatte inſon⸗ 

derheit zwey dehrerlanen, welche fie beyde ſehr ruͤh⸗ 
met: eine gewiſ ſſe Richardis, die vermuthiich eine 
von den dortigen Stiftsfräulein war, und die Ger⸗ 
berga, eine Enkelinn des Kayſers Otto des 
Großen, welche vom Jahr 959 bis 1002 dem 
S er Aebtiſſinn vorgeſtanden hat. Allein ihre 
N 2 eigene 


eigene Bemühungen durch Leſen und Nachdenken 1 
entwickelten und ſtaͤrkten ihre Faͤhigkeiten bis zu ei⸗ 
ner Gelehrſamkeit, die für: ihr Zeitalter gruͤndlich 
und weitläuftig heiſſen konnte, und zugleich mit 
jenen Zierrachen ausgeſchmückt war, die bey dern 
größten Wiſſenſchaft nicht überflügig find, wenn 
12 angenehm und reizend werden ſoll. Sie hatte 
die Gottesgelehrſamkeit und Weltweis heit, wie ſie 
damals gelernet werden konnten, voͤllig inne. Sie 
war mit der Gelehrſamkeit der alten Welt, mit 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, mit der 
Geſchichte und Mathematik ſelbſt bekannt, und 
ſtreuete die Spuren davon hin und wieder in ihren 
Schriften aus. Man findet ſogar im Anfange 
ihres Luſtſpiels Paphnucius, eine ſcharſſinnige | 
Unterſuchung uͤber die Vereinigung des Leibes und 
der Seele in dem Menſchen; und fie laßt dieſelbe 
auf eine Art erklaren, welche nicht weit von (dev 
vorherbeſtimmten Harmonie des Hrn. von 
Leibnitz entfernet zu ſeyn ſcheinet, indem ſie von 
einer harmonica moderatione redet, durch welche 
zwey einander ſo entgegengeſetzte Weſen als Leib 
und Seele ſind, von dem Schoͤpfer waͤren verbun⸗ 
den worden. Wenn wir Leibnitzen, der ſo viel 
erfunden hat, und gegen den man fo oft zu bewei⸗ 
ſen geſucht hat, daß er nichts erfunden habe, wenn 
wir dieſen großen Geiſt recht kennen, ſo wuͤrde er 
die Ehre der Erfindung dieſer ſeiner ſunteichen Hy⸗ 
potheſe, wenn anders Roſwitha mit aͤhnlichen 
Ausdrucken ähnliche Begriffe verbunden hat, ihr 


willig aufgeopfert haben. | 
re Sie 
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Sie war gewiß in einer andern Art, wo die 
1 Erfindung den erſten Platz behauptet, Erfinderinn: 
in den ſchoͤnen Wiſſenſchaten die man gleichſam 
das Golorit der ernſthaften Gelehrſamkeit nennen 
| könnte; Sie wagte etwas, wovon die Deutſchen 
noch kein Benfpiel. aufzuweiſen hatten; ſie ſchrieb 
Luſtſpiele. Den Stoff zu denſelben nahm fie groß- 

| .sentheits aus ihrer blühenden Einbildungskraft; ihr 
i lebhafter Witz, ihre Gelehrſamkeit, und ihre from⸗ 
men Empfindungen, fuͤllten denſelben mit vieler 
| Geschicklichkeit aus. Durch dieſe Verſuche er⸗ 
Llangee fie fuͤr ſich und fur ihr Vaterland den Ruhm, 
die dramatische Dichtkunst zu einer Zeit bearbeitet 
zu. haben, in welcher diejenigen Nationen, die 
| nachher dieſe Art der Poeſie zur größten. Vollkom⸗ 
menheit gebracht haben „ ſie nur noch aus fremden 
6 Nuſtern anne, 

An' dieſer Befhäftigung, der Roswitha hatte 
| der Eifer für die Religion und für. die, guten Sit⸗ 
ten eben ſopiel Antheil, als ihre Liebe zur Dicht⸗ 
c kunſt. Da fie ſah, daß man die Suftfpiele des Te⸗ 
rentii ‚häufig las, und daß mit denſelben zugleich 
ö die. frepen und uͤppigen Vorſtellungen, die darinne 
cus gebreitet find, begierig eingeſogen wurden: ſo 
| entſchloß fie ſich, dieſelben dergeſtalt nachzuahmen, 
daß ſie an Statt dieſer verfuͤhreriſchen Auftritte, 
| 1 Tugend des christlichen Frauenzimmers ſiegen 

lieſſe. Sie ih: ſelbſt, mit dem roͤmiſchen 
ichter in einige Vergleichung geſetzt zu werden. 
Und man muß geſtehen, daß es zwiſchen ihnen 
keine andere e giebt, als daß beyde in 
N latei⸗ 
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lateiniſcher Sprache verſchiedene Perſonen redend 
einfuͤhren, und der Liebe einen Haupteinfluß in die 


Handlung geben. Aber von der eigentlichen Ein⸗ | 
richtung eines Luſtſpiels wußte Roswitha noch 


nichts; ſie ſorgt weder ſonderlich vor die Verwicke⸗ 


lung, noch vor komiſche Scenen; und es iſt mehr 
eine Geſchichte die fie in Handlung gebracht und 


ausgeſchmuͤckt 0 Die Liebe wird in ihren Stuͤ⸗ 


cken von der Religion uͤberwunden; die Bekehrung | 


der Heyden zum Chriſtenthum, oder der Chriſt 


zu einem gottſeligen Wandel, ja ſogar der Märth⸗ 1 


rertod, machen den Ausgang dieſer ſogenannten 
Comodien aus. Sie koͤnnten auch Trauerſpiele, 


oder dialogifiete Erzählungen heiſſen; allein am 
Ende war es fuͤr jene Zeiten beynahe gleichgültig, | 
wenn einem witzigen Berfuche ein falſcher Name 


beygelegt wurde: es kam nur darauf a an, zugleich 
zu vergnügen, und zu erbauen, und wer konnte 


urtheilen, ob die Regeln der dramatiſchen Poeſte 
dabey beobachtet worden? Gleichergeſtalt gab 
dreyhundert Jahre fpäter der große Dante den 


Namen der divina Commedia einem Gedichte, 


das weder Luſtſpiel noch Trauerspiel iſt; aber er 
bleibt nichts deſtoweniger der Vater der italian. | 
schen Dichtkunſt und Beredſamkeit; ſo wie man 
Roswitha gewiſſermaaßen die Mutter des Deuts 


ſchen Witzes nennen kann. 


Man kann es ihr nicht veratgen, daß ſte l ji 
keiniſch geſchrieben hat. Dieſes war damals zu. 
gleich die gottesdienſtliche, die gelehrte und die 
witzige Sprache. Nur in derselben gab, es Muſter 

| von | 
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ven jeder Claße der Schreibart, die man nachah⸗ 


men konnte; man verſtand und ſprach ſie noch in 


den meiſten Clöſtern; da hingegen die deutſche noch 
zu rauh und faſt zu plump war, als daß fie zu 
I finnreichen Auffaͤtzen von einem gewiſſen Wohl⸗ 
klange haͤtte gebraucht werden koͤnnen. Der Aus⸗ 
druck der Roswitha iſt ſowohl in ihren Luſtſpie⸗ 
len, welche proſaiſch geſchrieben find, als in ihren 
Gedichten, die wir bald nennen werden, rein und 
ö verſtändlich genug, auch nicht ohne Anmuth. 
Oſt haben wir auch Redensarten und Wendungen 
aus den alten Schriftſtellern darinne angetroffen; 
allein die Flecken ihrer Schreibart muß man dem 
zehnten Jahrhunderte, und ihre Fehler gegen das 
| ‚Eptbenmaak der Feder eines Srauenyimmers ſchen⸗ 
ken. In allen ihren gelehrten Arbeiten, von de⸗ 
nen fie bereits befcheiden ſchreibt, Hrſce eben 
| hoben eier die feiiriafte Lebe der Keigion, der 
Tugend und der Wiſſenſchaſten. Weit aufgeklaͤr⸗ 
ter, aber weniger bewundernswuͤrdig, wäre fie i in 
hellern Zeiten geweſen: ſie konnte gewiß in einem 
Jahrhunderte, wo ſo viele Gaben in ihrer erſten 
‚Blüte erſtickt wurden, nicht höher ſteigen. 
Der beruͤhmte Dichter Conrad Celtes fand 
| i gab zuerſt ihre Schriften im Jahr 150 u 
Nurnberg in Folio, ſauber gedruckt, und mit b Holz. | 
ſchnitten heraus. Nachher ſind ſie vom Heinr. 
Leonh. Schurzfleiſch zu Wittenberg 1707. 4. 
noch richtiger ans Licht geſtellt worden. i 70 
| len hl das Verzeichniß derſelben mit. 

5 \ R 4 I, Co- 


I 9 A Die RER der 
Gallicanus a Duleicius, Pan sche Al ! 
ham, Faffnucius, Fides et Spes. In der er | 
ſten wird ein heydniſcher Feldherr durch, den 
Beyſtand, den ihn, Gott in der Schlacht ange. 
deyhen laßt, „zum Chriſtemhum geleitet, von 
ſeiner Liebe zu einer Gottgeweihten Prinzeffinn 

55 abgezogen, und zuletzt ein Märtyrer In 

der zweyten bemüht ſich ein anderer vornehmer 

Heyde vergebens, drey chriſtliche Jungfrauen 

zu ſeinen Wo lüften. zu mi idbrauchen; z er wird 

unſinnig, und umarmet, in der Einbildung daß 
ſie es ſind, die Töpfe, Keſſel und Bratpfannen 
die vor ihrem, Gefängniſſe aufgeſtellet ſind; 

e der einzige comiſche Zug in dieſen zuſt⸗ 

ſpielen;) und die Jungfrauen leiden endlich den 

8 Märtyrertod. — Eine gleiche laſterhafte Der. 

folgung ſteht Druſiana in der dritten Comddie 

aus; ſie wird aber derſelben durch einen ploͤtzli⸗ 
chen von Gott erbetenen Todt entriſſen; ihr 

Verfolger kommt zur Strafe gleichfalls um des 

ben; beyde aber werden von dem heil. Johan⸗ 

nes wieder auferweckt, und der letztere zun 
chriſtl. Religion bekehrt. — „Die vierte und 
€ ‚fünfte find, unter verſchiedenen. Namen, von einer⸗ 
ley Innhalte. Zwey verführte Mädchen werden 
von Einſiedlern, die ſich als Liebhaber verſtellen, 
wieder auf den Weg der Tugend gebracht. —End⸗ 
lich enthaͤlt die ſechste den Märtyrertod dreyer 

„Jungfrauen, Fides Spes und Charitas, 

unter, dem Kapſer Hadrian, nach einem vor⸗ 
0 ia läufigen 


| 
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5 0 ‚häufigen Geſpräche, das er il ion ae Dir 
Mutter Sapientia hat. 


2. O Herde hifioriae, nämlich: Hſlort B. 
NIarise Virg. Hifloria Relürkeck. Domini bey 
de in leoniniſchen Heramerern; Paflio 8 Gag. 
gol Martyris, eine Elegte; Palio 8. Pelagii; 
Lapſus et converſio Theophil! Vieedomini, 
ve Hilloris de cönverhone Proterii per 8. Bafili⸗ 
um; Paſſio sg) Dionyfii 131 Paffie 10 8. Agnetis; 
alle i in leoniniſchen Herametern. Den Junßole 
dieſer Geſchichten hat ſie aus opoeryphiſchen und 
Legendenbuͤchern, auch mündiſchen e e 
genommen. nn 


105 
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ebenfals in Hexametern, die ſich in der Mitte 

und am Ende reimen. Dieſes zur Hiſtorie 

brauchbare Gedicht beſchreibt die Geſchichte des 

Kayſers bis zum Jahr 967. Es iſt auch in 

Bceubers Seript. Rer. Germ. p. 221. der 

Ausg. von Joannis, und in Meiboms Script. 
R. eine I. I. p. 709. eingeruͤckt worden. 


4. C armen de. conftrutione eoenpbil Ganders- 
bein, welches Leuckfeld zuerſt in Antiquit. 


Gandersh, p. 409. und nachher Leibnitz in 
e Rer. Brünſv. T. II. p. 319. und Hr. 


Harenberg in Hill. Gandersh. dipl. p. 469. 
verbeſſert herausgegeben haben. 


5. Ihre Sinngedichte und einige andere Auſſaͤtze 
find verloren gegangen. 


15 4 N. N R 3 S. 
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S. Henr. Mribomii Vita Nfg in deſſen 


Script. Rer. Germ. T. J. p. 705. ſq. 8 A| 


T. II. p. 493. fq.;zu vergleichen iſt. 
. Introd. ad SR Rer. run. . I. 


P. 29. 
Fubricii Biblioth. 1385 med. et 4 aet. v. His N 


2b, TL. III. p. 829. 

Geſchichte der Roswithe, eines Suse 
von Gandersheim, 1758. 8. (von J. E. Wuͤ⸗ 
ſtemann, Prof. zu Wittenberg.) Er t heilet 

5 gute Auszuͤge aus ihren Schriften mit; aber er 
„hätte die Quellen feiner uͤbrigen Erzaͤhlung ge⸗ 
nauer angeben ſollen. 

Sambergers zuverläßige Nachrichten von den 
Ta e „ zter Th S. 703 
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Georg Najor, 


. Doctor und Profeſſor der Spelle zu 
| Wit tenberg, „ geftorben i im Jahr! I 574. 


K Nurnberg, welches wegen ſeiner Fehn 
ten, Geſetze und Sitten; wegen einer 
wit ausgebreiteten und merkwürdigen 
0 1 Handl ung; eben fo ſehr aber als ein 
| € Sauna wichtiger Begebenheiten, und als eine 
güͤtige Beſchüͤtzerinn der Kuͤnſte und Biff enfchaften, 
ſeit mehrern Jahrhunderten unter die berühmteften 
deutſchen Städte gehöret, und noch jetzt einen ges 
wiſſen ehrwuͤrdigen Schatten des alten Deutſchlan⸗ 
des in ſich faßt; dieſe Stadt wurde im Jahr 1502. 
den 25 April, der Geburtsort Georg Majors. 
In einem geringen Stande gebohren, erlernete er 
zwar noch daſelbſt die Anfangegründe der Gelehr⸗ 
ſamkeit; er kam aber gar bald auf Befehl und Ko⸗ 
ſten des Churfüͤrſten von Sachſen, Friedrichs 
des Weiſen, an deſſen Hof, wo er unter den Ca⸗ 
| pellknaben erzogen wurde. Und im Jahr 1511. 
wurde er bereits unter die Mitglieder der Univer⸗ 
ſitaͤt Wittenberg aufgenommen. 

Hier, wo ihn die Freygebigkeit des Churfür 
ſten und des Rathes ſeiner Vaterſtadt unterſtuͤtzte, 
ergab er ſich unter Luthers und e 
An Us 
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Anfuͤhrung der Theologie; er erlangte zu ae 9 
einen vertrauten Zutritt; er ſättigte ſeine Wißbe⸗ 
gierde durch Fragen welche er an fe, that; hoͤrte 
ihre Unterredungen und Urtheile uͤber die. wichtig. 
ſten und ſtreitigen Lehren, und genoß ihrer Liebe 
und Beförderung zu feinem Gluͤcke. Wenn dieſe 
Vortcheile eines genauern Umgangs zwiſchen den 
Lehrern und Lernenden auf hohen Schulen, entwe. 
der häufiger angeboten, oder elfriger Sauk wuͤr⸗ 
den: ſo müßten, ſie gewiß größer und im liche 1 
Is ken, als die Früchte von allen Vorleſungen. 
Er war auch mit der Weltweisheit und mit den 
ſchönen Wi enſchaften durch einen ihrer erſten und 
glücklichſten Lehrer in Deutſchland durch We⸗ 
lanchthonem, bekannt geworden: und ein Zeug | 
niß von dieſer Bekanntſchaft war die ee | 
| BEN 1 Das er man A ers, 


| chan e 1 n den 1 jr in 
der Weltweisheit Unterricht zu geben. Im ol. | 
genden Jahre wurde er auf Luchers f e 
Mecior der Schule, zu Magdeburg, die man in 
dem Auguſtinerkloſter daſelbſt angelegt hatte; . 
es ihr aber darinne an dem noͤthigen Platze fehlte; 2. 
brachte er es durch feine Vorſtellungen dahin, daß 

man ſie in das Franciſcanerkloſter verlegte. Al. 
lein er konnte feine eigenen Glücksumſtaͤnde nicht ſo 

leicht als die Schule aus den engen Graͤnzen here 

N, ausziehen, in welche ſie eingeſchloſſen waren; vers | 


gebens bat er um eine Vermehrung feiner Beſol, 
dung 
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dung deren er To ſehr benoͤthigt war, und er folgte 


daher dem Rufe zum Superintendenten der Eisle⸗ 


biſchen Kirchen im Jahr 1536. Aus dieſer Stadt 


kehrte er wiederum nach Wittenberg, als Profeſ⸗ 
ſor der Theologle und Prediger an der Schloßkirche 
zuruck, wo man ihn auch im Jahr 1544. Zutz f 
Doctor der Theologie ernannte. 


Da im Jahr 1546 ein SKeigionsgefpräch fu zu | 


Regensburg gehalten werden ſollte, wurde von 

Evangelischer Seite unter andern auch Major dar. 
hin geſandt. Allein die Verbitterung zwiſchen bey⸗ 
den Partheyen war zu groß, und die Geſetze wel⸗ 
che man dabey vorſchrieb, waren für die Proteſtan⸗ 10 
ten zu unbillig, als daß dieſes Geſpraͤch einen gluͤck⸗ 
lichen Ausgang haͤtte haben koͤnnen: es wurde ab⸗ 


gebrochen, da es kaum angefangen war. Bald 
darauf ſahe ſich Major genoͤthigt, bey dem Anfange 


des Schmalkaldiſchen Krieges, mit feiner Frau und: 
zehn Kindern Wittenberg zu verlaſſen, und nicht 
ohne Lebensgefahr, herum za irren, bis ihn die 
beyden Churfürſten und Brüder, Mori und: 
Auguſt, gegen das Ende des Jahrs 1547 zum 
Superintendenten der Merſeburgiſchen Kirchen be⸗ 
ſtellten; und im folgenden Jahre nahm er auf der 
erneuerten Univerſität Wbenterg feine IN 8 
N len wieder ein. A 


Damals ſchien die Zeit der Ruhe für ihn ge 5 


| Pe zu ſeyn; aber eben dieſer Zeitpunkt war | 
gerade derjenige, mit welchem ſich die heftigſten 


Streitigkeiten anfiengen , die ihn in feinem uͤbrigen | 


| geben Mr mehr verlaffen haben. Er hatte einen! 


An⸗ 
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Antheil an der Verſertzgung des Leipziger Zu 
terim im Jahr 1548 gehabt. Dieſes war ſchon ges 


nug, um ihn in die adiaphoriſtiſchen Haͤndel zu ver⸗ 


wickeln. Da er, wie alle Schuͤler und Freunde 
Melanchthons, einen Abſcheu vor kheologiſchen | 
Ziviftigkeiten halte: ſo bediente er ſich auch damals 

ſeiner Feder mit Widerwillen. Aber er mußte die 


fetbe bald ergreifen, um ſich gegen Beſchuldigun ⸗ | 


gen zu vertheidigen, die ihn allein betrafen. 
Sie wurden von dem berüchtigten Satze her! 

genommen, welchen er behauptete, daß die gu⸗ | 

ten Werke zur „ 1 wären. en 


in er Drei Juterüm ban elandhe 
thon und die übrigen churſächſiſchen Theologi auf 
eine Art ausgedrückt, die von demſelben faſt gar 


nicht unterſchieden war. Aber Maſor vertheidigte | 


dieſe Lehre ſeit dem Jahre 15 52 weit freyer und 
deutlicher; und daher iſt es gekommen daß man fie: 
ihm allein zugeſchrieben bat, Man ſieht leicht, 

daß er und ſeine Freunde durch dieſen Vottrag 
nicht die unterſcheidende Lehre der evangeliſchen 
Kirche, (daß die Menſchen bloß durch den Glau⸗ 
ben gerechtfertigt und ſellg werden,) haben verlaffen: 


wollen; ſondern daß ſie mehr eine Formel geſucht 


haben, um den unbilligen Vorwürfen, welche die 
römiſche Kirche eben dieſer Lehre machte, ſicherer 


auszuweichen, als wenn durch dieſelbe alle Ausü. 


baut von Frömmigkeit und Tugend vor unnuͤtz er⸗ 
kläret würde. Dieſes ſcheinet in der That ihre 


wahre 
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wahre Abſicht geweſen zu ſeyn; allein man brauchte, 
um dieſelbe zu erreichen, eines ſo anſtoßigen Auge 
drucks nicht, Man muß gleichwohl geſtehen, daß 
Major denſelben richtig und rechtgläubig genug 
| erklaͤret habe. Er bezeugte, daß er weit ‚davon 
entfernet ſey, den guten. Werken der Menſchen ein 
Verdienſt bey Gott zuzuſchreiben; und wenn er 
lehre, daß dieſelben zur Seligkeit noͤthig wären, 
ſo ſey es ſeine Meinung nicht, daß die Rechtferti⸗ 
gung und Seligkeit dadurch erlangt werde; ſon⸗ 
dern, daß ſie von dem einzigen Mittel derſelben, 
dem Glauben, ‚unausblebliche, Be und o 
ge mare. 

Allein dies alles ee keins Gegner 
| 92355 Sie waren mit Mißtrauen gegen die chur⸗ 
| ſachſiſchen Theologen angefuͤllt, deren ungemeine 
0 Neigung zum Nachgeben, ſowohl i in Ceremonien, 
als in den Lehren ſelbſt, ſie in den Verdacht ge⸗ 
bracht hatte, daß ſie ſich aus einer unzeitigen Liebe 
zum Frieden und zur Einigkeit in der Kirche, (wel⸗ 
ches eben die ſchwache Seite Melanchthons war,) 
der roͤmiſchen Kirche nach und nach wieder zu nä⸗ 
| Bern ſuchten. In dieſen Gedanken beſtrütt man 
Majors Satz nicht anders, als wie die Lehre der 
erſtgedachten Kirche, der er guͤnſtig zu ſeyn, ſchien. 

ee. Amsdorf, Matthias Slacius, Nie. 

Gallus, und viele andere evangelifhe Lehrer, 
griffen ihn mit der damals gewohnlichen Hitze an. 
Sie stritten zwanzig Jahre, ohne einen Schritt 

ruͤckwaͤrts zu weichen, ohne ſich an alle Erklaͤrun⸗ 
| e und Belheurungen zu ere welche Major 
von 


254 . . 305 


von der Reinigkeit ſeiner ehre herausgab. Der | 
Name des Majorismus und der Maſoriſten er⸗ | 
Hält noch das Andenken dieſer Handel in der Kirk | 
chengeſchichte. Vergebens erklärte ſich endlich 
Major, daß er ſeinen Satz, weil er zweydeutig 
wäre, und ſo vielen zum Anſtoß gereichte, ganz 
auf die Seite werfen wollte: und er that ſolches 
wirklich. Allein auch dieſe Veranderung feines | 
Vortrags wurde vor Verſtellung angeſehen; man 
ſuchte ihn zu beſſern, ohne zu wiſſen, was vor ein 
anderes Zeichen der Beſſerung er von ſich geben 
follte: Der heſtigſte unter ſeinen⸗ Widerſachern, 
Nic. Amsdorf, verſiel endlich ſelbſt auf einen 
Satz, der ungleich anftößiger, und aller Ent⸗ 
ſchuldigung weit unfähiger war, als die Lehre 
Majors. E r behauptete, daß! die guten Wer! 
ke zur Seligkeit ſchaͤdlich waren. Wenn er 
durch dieſe Ausdrucke vielleicht nur das Vertrauen | 
auf die guten Werke hat verwerfen wollen: ſo härte 
er feine Meinung in der That nicht ungeſchickter ers 
klaren koͤnnen, und feine ſchlechte oder verdunkelte | 
Beurtheilungskraft ſtrafte ihn ſelbſt vor einen ſo 
unbaͤndigen Eifer auf eine Art, die fur einen Eon: 4 
troverſiſten, für einen vermeinten Vertheidiger det | 
Wahrheit, die ſchimpflichſte iſt: 


Dum vitant flalti vitia, in contraria c currunt. 5 


Major verblieb unterdeſſen ſtets bey den Ges 
ſinnungen, welche ihn ſo bereit machten, zur Ver⸗ 
minderung oder Aufhebung der Zwiſtigkeiten, wel⸗ 


che die chriſtichen Kirchen von einander trennen) 
855 
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das Seinige beyzutragen. Was er in Abſicht auf 


die roͤmiſche Kirche hierinne vorgenommen hatte, 
war ſchlimmer ausgelegt worden, als er es ver⸗ 
diente. Aber deſto unſtreitiger war die Neigung, 
die er mit allen Philippiſten, wie ſie von ihrem 
großen und friedfertigen Anfuͤhrer, dem Philipp 
Melanchthon, genannt wurden, gemein hatte, 
die Vereinigung mit der reformirten Kirche durch 
einen veraͤnderten Vortrag, durch die Wahl zwey⸗ 
deutiger und unbeſtimmter Redensarten, und durch 


andere Mittel, die zwar gut gemeint, aber unzu⸗ 
länglich, ja ſchäd ich waren, zu befoͤrdern. Er 


hatte daher einen großen Antheil an den Bemuͤh⸗ 


ungen dieſer Art, mit welchen ſich die churſaͤchſi⸗ 
ſchen Theologi vom Jahr 15 70 an ſo eifrig be⸗ 


ſchaͤftigten, und welche man die erſten Crypto⸗ 


Calviniſtiſchen Händel zu nennen pflegt. Er er- 
lebte noch die Zeit, da alle dieſe verſteckten Anfchläge 
entdeckt und geahndet wurden, indem er erſt am 


2 7ſten Novemb. des Jahrs 1574 die Welt ver⸗ 


ließ. Doch ſeine letzten drey Jahre waren ſchon 
eine anhaltende Krankheit geweſen, und der Todt 
von ſieben ſeiner Kinder hatte ihn ebenfals in der 
Geduld geuͤbt, und zu ſeinem Tode vorbereitet. 


Er beſchloß fein Leben zu Wittenberg, ob er gleich 
ſeit A. 155 1 ein Jahr lang den Mansfeldiſchen Kir⸗ 


| 85 als Generalſuperintendent vorgeſtanden hatte. 


Er 7 5 alle ruͤhmliche Eigenſchaften der 


Schule Melanchthons, welche unſerer Kirche ſo 
viele große Lehrer sgeben, (0 viel Gutes geſtiftet, 


aber 


ſchien, daß der Friede in der Kirche dadurch koͤnnte 


25 6 N e ae . 


aber auch ſo große Bewegungen in derſelben her⸗ a 
vorgebracht hat. Alle die aus derſelben Hervorkas || 
men, waren an einer gruͤndlichen und mannichfal⸗ 
tigen Gelehrſamkeit, an der angenehmen und bered⸗ 
ten Schreibart, an einer ausnehmenden Geſchick⸗ 
lichkeit zum Lehren, und an einer ſanften und nach⸗ 
gebenden Gemuͤthsart kenntlich. Aber Maſor 
hatte auch den Fehler dieſer Schule an ſich, den f 
nur wenige Mitglieder derſelben vermieden: eine 
wankende Unbeſtändigkeit in der Lehre, oder doch 
in ihrem Vortrage, die ſich fo oft aͤuſſerte, als — 


A werden. ei 11 01 des ee | | 


Ein Tbel beiter S nämlich die | 
klagen der Briefe Pauli, und die Homilien 

uͤber die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien und 0 | 
ſteln, nebſt etlichen andern Aufſaͤtzen, find zu Wit⸗ 
tenberg A. 1569 in drey Foliobaͤnden unter dem 
Titel, Opera Rev. Viri, D. G. Maforis, zuſam- g 
mengedruckt worden. Die Erklärungen verdienen 
inſonderheit noch immer einige Aufmerkſamkeit. 1 
Unter feinen übrigen Schriften, nennen wir, mit 
Uebergehung der grammatiſchen und rhetoriſchen, 
ingleichen der Anmerkungen uͤber den Wiese | 
ſchreiber Juſtinus, nachfolgende; | 


1. Catalogus 58 000 Ecelefiae Dei, a mundi 
& initio a ace W 


2. Sen M 


j 
} 
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er e veterum een pe locoscı com- 
munes digeſtae. 


118 uno Deo et tribus a Wirk, 1565 | 
59 9 wider die Socinianer. 


7 Sermon, von Pauli SBufehrugan 10 111 80 9965 


Werk zur Seligkeit, aber nicht zum Verdienſt 
der Seligkeit noͤthig ſeyn, Leipz. 1553. 4. 


1. 5. Bekenntniß von dem Artikel der Juſtification, 
05 dc. Wittenb. 1559. 4. — Zweytes Bekennt⸗ 


niß, 1564. — Wiederholung und endliche 
Erklärung der Bekenntniß von der Juſtification, 
1567. Alle dieſe deutſche Schriften dienen 
hauptſaͤchlich zur Beurtheilung feiner oben bes 
ſchriebenen Streitigkeit, dazu man noch die le⸗ 
ſenswuͤrdige Rede ſetzen muß „deren wir sogleich 
gedenken werden. u 


| 6. Vitae Patrum, repurgatae per G. . Glien 


Praefatione Laie Wittenb. 1544. 8. 


7. Bericht vom Colloquio zu Regenſpurg; 
Hortleders Urſachen und Handlungen des deut. | 
ſchen Kriegs, im Iſten Buch, C. 40. 


S. Common Each hiſtorica de Ratu ejus tem- 


poxis, quod Evangelii lucem praeceſſit, et 
quae eius initia, ac qui inter varia impedi- 
menta et pericula, eius progreſſus, qui item 
faces diffidiorum fuerint et adhuc ſint; cui 
inferta eſt breviter confeſſio poſtrema D. G. 
Majoris de doctrina juſtiſicationis et bonorum 

/ S 2 operum, 


15 


258 ae . | 


f operum, ab eodem recitata, cum abiret 2920 ö 
giſtratu ſcholaſtico, d. 18 04, 1 W in ee | 
„Operib. T. I. p. 1 199. fl. 


Alan Vitae German. Tlesleg p. 469 A. 


Arnold Kirchen und Ketzerhiſtorie, ter T0. 
16068 B. 27ſt. Kap. S. 348. fg. 


Willen Ninnbergifches Se im 
zweyten Bande. Wir haben zwar jetzt dieſes 
Werk zu unſerm Gebrauche nicht erhalten koͤn⸗ 

nen; allein wir zweifeln nicht, daß es Wie 


See vom G. Major nee dee 
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. Andreas Gerhard Hpperius, 


Doctor und: Profeſſor der Theol: logie u 
Marpufg/ geßzerben i im Jahr 3 564- 


aA Denn es in allen Jahrhunderten Gebet 

gegeben hat, deren Verdienſte erſt lange 
nach ihrem Tode ſind erkannt und hoch⸗ 
geſchaͤtzt worden: ſo finden wir hingegen 
nicht weniger andere, die ihren Ruhm im Leben ge⸗ 
noſſen, aber eben denſelben bey den Nachkommen ver⸗ 
loren haben. Wir reden nicht von einem Ruhme, 
der durch das Zuſammentreffen einiger gluͤcklichen 
Umſtände, durch einen gewiſſen Anſtrich von Neu⸗ 
igkeit, durch Streitigkeiten, welche Aufſehen ver⸗ 
urſacht haben, oder durch andere vorübergehende 
Blendwerke erſchlichen worden iſt; ſondern von 
demjenigen Ruhm, der ſich auf eine wahre Größe, | 
auf Gaben und Arbeiten, deren Andenken nie dem 
Untergange ausgeſetzt zu ſeyn ſchien, gruͤndete. 
Gleichwohl ſind ſie demſelben nahe gekommen. 
Noch iſt ihr Name bekannt; aber ihre Schriften 
| find es nicht mehr anders als durch die Buͤcherver⸗ 
zeichniſſe. Zuweilen fallen die Blicke eines recht⸗ 
| ſchaffenen Mannes, nachdem er ſich kaum durch 
einen Schwarm neuerer Schriftſteller hat durch⸗ 
arbeiten koͤnnen, auf eines dieſer ehen Bis 
7 75 S 3 cher; 
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cher; er findet es eben 0 gut, & und gar oft beſſer, | 
kernhafter, bündiger, als alles was er uͤber eben 
dieſe Materie bereits geleſen hat; er erſtaunet, 1 
daß gewiſſe VBorurtheile ſtark genug haben ſeyn 
koͤnnen, um ein ſoſches Buch aus den Händen der 
Welt zu verdrängen; und nun entſchließt er ſich, N 
bey ſeinem Leſen nicht mehr bloß der Stimme eines 
großen Rufs zu folgen. Was kann die Gelehrten. 
geſchichte, welche fo wie die Hiſtorie überhaupt, 1% 
Jedermann Gerechtigkeit wiederfahren laſſen fell, || 
was kann ſie vor einen anſtaͤndigern und nutzlichern 
Verſuch machen, als Schriſtſteller, welche dieſes 
Schickſal betroffen hat, aus ihrer Dunkelheit her⸗ 
aus zu reiſſen? Der Gelehrte, deſſen Bild wir 
hier aufſtellen, bedarf in der That dieſes Dienſtes. N 
Er hatte, wie ſein Vater, ein beruͤhmter 
Rechtsgelehrter, ſeinen Namen von ſeiner Geburts. 
ſtadt Ypern in Flandern, in welcher er am 16ten 
May des Jahres 15 1 zur Welt kam. In der⸗ 
ſelben, und auf andern Schulen dieſer Provinz, 
übte er ſich fo lange in den Anfangsgruͤnden der 
Wiſſenſchaften, bis ihm das Ende der Kriegsun. 
ruhen erlaubte, ſich im Jahr 1528 nach dem 
Willen ſeines Vaters, der unterdeſſen verſtorben 
war, auf die Univerficät Paris zu begeben. Hier 
beſchaͤftigte er ſich drey Jahre mit der Philoſophie 
und mit den freyen Kuͤnſten, und nach feiner Zu. 
ruͤckkunſt von einer Reiſe in fin Vaterland, legte 

er ſich mit beſonderem Fleiße auf die Theologie, 
und auf die Sprachen. Waͤhrend dieſer Zeit nahm 
er in benjenigen Monaten „da die Vorleſungen | 
ſeltner 
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| ſeltner gehalten wurden, erkläre Reifen durch den 
| größten Theil von Frankreich und in die Lombardey 
vor. Er verließ in Frankreich im Jahr 1535, reiſete 
nl bald darauf faſt in den ganzen Niederlanden, und im 
Jahr 1337 auch in Deutſchland herum, wo er Coͤlln, 
Marpurg, Erfurt, Leipzig und Wittenberg beſuchte. 


Seine Freunde ſuchten ihn darauf zu bereden, 


daß er irgendwo ein Lehramt annehmen möchte, 
Sie hatten auch bereits, ohne ſein Vorwiſſen, am 
roͤmiſchen Hofe die Verguͤnſtigung ausgewuͤrkt, 
daß er jahrlich anſehnlicher Einkuͤnfte aus einer 


gewiſſe en Abtey genieſſen ſollte. Allein um dieſes 


guͤltig zu machen, war noch die Einwilligung des 
kayſerlichen Canzlers, Johann Charondilet, 


Erzbischofs von Palermo, vonnoͤthen. Fuͤr dieſen 


war es ein hinlaͤnglicher Grund, fie zu verſagen, 


da man ihm meldete, daß Syperius in Deutſch⸗ 


land geweſen fen; ein Umſtand, der wegen der 


großen Religionsbewegungen, die damals in un⸗ 


ſerm Vaterlande vorgiengen, einen Praͤlaten der 


rsmiſchen Kirche nicht anders als mit Verdacht er⸗ 


füllen konnte. Syperius ſchiffte alfo nach England 


‚hinüber, wo er ſich mit den Gelehrten bekannt 


machte, und ſich ſonderlich die Freundſchaft eines 
SEdelmanns, Carl Mountjoy, erwarb, der ihn 
in ſein Haus nahm, und vier Jahre lang auf eine 
großmuͤthige Art unterhielt. Da unterdeſſen im 


Jahr 1540 die Verfolgung gegen die Bekenner 


der evangeliſchen Lehre in dieſem Lande heftiger 
wurde, und ſich bis auf ihr Leben erſtreckte: ſo 
enkwich er dieſer Gefahr, die ihm wegen gleicher 
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Geſinnungen bevorſtand, indem er in ſein Baue. 1 


land zuruͤckkehrte. 


Er war darauf Wilens, ſonderlch wegen 


Mart. Bucers Ruf, die Univerſität Straßburg 


zu beſuchen. Dieſe Reiſe fuͤhrte ihn im Jahre 
1541 nach Marpurg, und daſelbſt fand er unver⸗ 
muthet den Sitz feines übrigen Lebens. ( Gerhard 


Geldenhauer, mit dem Zunamen Novioma⸗ 


gus, (von ſeiner Vaterſtadt Nimmwegen,) wel. 
cher die Theologie daſelbſt lehrte, beredete ihn auf 


| 


dieſer Univerſitaͤt zu verbleiben, und empfol ihn 
dem Canzler Fieinus, welcher ihn eben dazu er⸗ 


mahnte, und Hoffnung zu einer Belohnung mach? 
te, wenn er erſt Proben ſeines Fleißes wuͤrde ge. 


geben haben. Er durfte es ſich nicht gereuen laſ⸗ 


ſen, ihnen gefolgt zu haben: denn ſchon im folgen- 
den Jahre ſtarb Geldenhauer, und Syperius 


wurde zu ſeinem Nachfolger beſtellt. Dieſes Amt 1) 


verwaltete er zwey und zwanzig Jahre, mit eben 
ſo vielem Ruhm als Nutzen fuͤr die hohe Schule. 
Er ſtarb am ıften Februar des Jahr 1564. und 
von feinen zehn Kindern uͤberlebten ihn nur A 
darunter zwey Söhne waren. 


Seine Zeitgenoſſen, und Zeugen die wir noch 


immer befragen koͤnnen, ſeine Schriften, laſſen 


keinen Zweifel uͤbrig, daß er alle Gaben des ge⸗ 
ſchickteſten Lehrers, und ſonderlich die Eigenſchaf⸗ 


ten eines gruͤndlichen und gemeinnuͤtzlichen Theologi, 
in ſeiner Gewalt gehabt habe. Er dachte und ur⸗ 
theilte ungemein richtig; er vereinigte aber auch 


mit einer großen a. den ſchaͤtzbarſten 


Gebrauch 


. . e 9 
nf Gebrauch derſelben. Auſſer der Philoſophie, den 


Sprachen und der Beredſamkeit, war er mit der 


theologiſchen Wiſſenſchaft in allen ihren Gegenden 
wohl bekannt; inſonderheit aber mit den edelſten 


und fruchtbarſten derſelben, wovor wir die Erfläs 


rung der heiligen Schrift, die Kirchenhiſtorle, und 


die Kenntniß der Schriften der alten Kirchenlehrer 


halten. Daher ſind alle ſeine Schriften ſo lehr⸗ 


„reich und ſo praktiſch; fo voll von ausgeſuchten An⸗ 


merkungen, hiſtoriſchen Erlaͤuterungen, und wohl⸗ 
angebrachten Zeugniſſen. Er war ſonderlich ein 


großer Kenner der guten Methode. Seine muͤndliche 


KLehrart wird fo ſehr geruͤhmt, als uns noch jetzt fein 
ſchriftlicher Vortrag zum Beyfall noͤthiget. Eine 
gewiſſe anmuthsvolle Leichtigkeit, die man bald 
nachzuahmen glaubt, aber mit Muͤhe erreichen 
kann, und unter welcher ſich die ſcharfſinnigſte Ein⸗ 
ſicht verborgen haͤlt; eine gluͤckliche Wahl des Nuͤz⸗ 
lichen, und eine weiſe Feſtigkeit in der Beybehal⸗ 
tung der einmal angenommenen Art des Vortrags, 
ſind ihm vor andern eigen, machten alles was er 
ſagte und ſchrieb, brauchbar, und bewahrten ihn 
vor Streitigkeiten. Die wahre dogmatiſche Schreib⸗ 
art, die ſo viele verſehlet haben, dieſe findet 
man in feinen Schriften. Er hatte ſich auch fruͤh⸗ 
zeitig im Lehren geuͤbt, indem er bereits zu Paris 
den Anfang andere zu unterweiſen gemacht hatte. 
Setzt man noch den Eifer, die Arbeitſamkeit und 
Treue hinzu, mit welcher Hyperius die Pflichten, 
und wenn es moͤglich waͤre, faſt mehr als die Pflich⸗ 
ten ſeines Amtes ausgeuͤbt hat; ſeine Klugheit und 
„„ S 5 Beſchei⸗ 
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Beſcheidenheit; endlich auch fein’ mne und tu⸗ 4 
gendhaftes Beyſpiel: fo iſt es offenbar, daß ihm 


ein hoher Rang unter den Gottesgelehrten gebuͤhre, 


und er wuͤrde noch hoͤher ſeyn, wenn es nicht der N 
Zuſtand der Gelehrſamkeit in den damaligen Zei⸗ 


ten verurſacht haͤtte, daß noch manche Flecken von 
ſeinen Schriften abzuwiſchen uͤbrig geblieben ſind. 
Man frage uns uͤbrigens nicht, warum dieſelben 
bey ihren ſo vielen und maͤnnlichen, dauerhaften 


Schönheiten, doch fo tief in der Vergeſſenheit ftes 


cken? Wir wuͤrden ungewiß ſeyn, ob wir bloß all⸗ 
gemeinere Urſachen angeben follten, wie z E. weil 
er ein alter Theologus iſt — weil er lateiniſch ge⸗ 
ſchrieben hat — weil ihn diejenigen nicht empfehlen, 
auf deren Empfehlung angehende Gelehrte allein zu 
leſen pflegen; oder ob wir noch beſondere aufjufüs 
chen haͤtten. Dieſes aber iſt gewiß, daß Sype⸗ 
rius, ob er gleich auf einer evangeliſchen Univerſitaͤt 
lehrte, doch die damals unferſcheidende dehre der re⸗ 
formirten Kirche angenommen hat, und daher zu 
ihren Theologis gerechnet wird. Dieſer Umſtand 
hat viel dazu beytragen koͤnnen, fein Anſehen i in un⸗ 
ſerer Kirche herunter zu ſetzen; aber eine Betrach⸗ 
tung dieſer Art hat den tbeologiichen Wiſſenſchaf. 
ten ſchon vielen Schaden gebracht. 

Seine Schriften ſind nie jufammengebeueft 
worden, wenn man eine Sammlung ausnimmt, 
die von "feinen Tractaten A. 1570 zu Baſel in g. 
unter dem Titel: Opuſcula theologica, in zwey 


Theilen veranſtaltet worden iſt. Dieſe Aufſaͤtze 


baude, um se derfelben zu nennen, de facra- 
rum 
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rum litterarum fludiis non deferendis; de via iu- 
ſtificationis; de inſtitutione novorum collegio- 
rum; de piorum auditorum in diiudicandis do- 


11 ini officio; de conjugio miniſtrorum eccle- 


ie e Baby! one in Apocalypfi; de feriis bac- 
* chanalibus; de baptisinate pro mortuis; de hi- 


oria, quae legitur 2 Macc. 12. &c. Die drey 


letztern hat man A. 1664. 8. zu Wolfenbüttel, mit 
der Auſſchrift, Tractatus tres peculiares theolo- 
|. .sien, von neuem herausgegeben. Wir muͤſſen 
aber nun feine weit wichtigern Schriften anführen. 
I. De Theologo, ſeu de ratione Aludii theolo- 
gici, Libri 1. Baſel, 15 56. 1572. 8. Sein 
beſtes Buch, und überhaupt eines der vortreff⸗ 
liüichſten, das über dieſe Materie geſchrieben wor⸗ 
den. Aus demſelben kann man ſehen, wie viel 
Gelehrſamkelt ein Theologus beſitzen muͤſſe; 
man wird darinne nicht bloß das Verzeichniß der 
Theile dieſer Gelehrſamkeit, ſondern zugleich eine 
ſehr praktiſche und Einſichtsvolle Anweiſung zur 
Erlernung derſelben, inſonderheit der exegeti⸗ 
ſchen und dogmatiſchen Theologie, finden; die 
richtigſten Regeln und Erinnerungen begleiten 
den kuͤnftigen Theologum durch ſein ganzes Ge⸗ 
biete, und ſetzen ihn in dem Innerſten deſſelben 
eher fefte, als er es zu kennen glaubte. Els⸗ 
wich wollte dieſes Buch mit Zuſaͤtzen wieder 
ans Licht ſtellen. Eine in manchen Stellen ver⸗ 
beſſerte, vermehrte, und nach unſern Zeiten 
noch mehr eingerichtete Ausgabe deſſelben würde 
allerdings von ee Nutzen ſeyn. 
2. De 
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2. De formandis concionibus ſacris, Marperg 4 
1562. 8. Diefes und das vorhergehende Buch | 
hat der Auguſtinermoͤnch, Laur. Villavin⸗ 
centius zu $öwen, ganz in feine Buͤcher von 
gleicher Aufſchrift, ohne den Verfaſſer zu nen⸗ 
nen, und mit Weglaſſung desjenigen, was den 
Proteſtanten kenntlich macht, uͤbergetragen. 40 


3. Elementa chriſtianae e Base : 
1563. 8. Ri al 

4. Topica theologica, Witten 1565. 8 Def 
153% 8 5 

5. Methodi ewe five praecipuorum chri- 
ſlianae religionis locorum communium, Li- 
bri tres, Baſel, 1568. 8. Die drey übrigen 
Bücher dieſes dogmatischen Werks hat der Ver⸗ 
faſſer nicht zu Stande gebracht. 


6. Einige ſeiner eregetifchen Schriften find nach 
ſeinem Tode, von ſeinem Sohne Laurentius 
ans Licht geſtellet worden. Er hat auch Feria- 
ruin ſcholaſlicarum Libros 12. und de ordi- 
nanda eccleſia libros 6. zu ſchreiben angefan⸗ 
gen, aber nicht vollendet. Ein gleiches Schick⸗ 
ſal haben andere feiner Arbeiten, die zur Theo⸗ 
logie, Philoſophie und den ſreyen Kuͤnſten ge⸗ 
hören, erfahren; wovon der Grund in der Men⸗ 
ge dieſer ſeiner Beſchäfftigungen, und in dem 
aue nehmenden Eifer mit wee er ſein lehr. 
am ſähete . iu hıpen 90 


S. 
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S. D. Wigandi Orthii Orationem .de vita ac 
13 0 D. H. Hyperü, 1564 habitam, bey des 
letztern Methodo Theologiae angehängt. 
Dieſe wohlgeſchriebene Rede ſeines Collegen und 
Freundes iſt die gemeinſchaftliche Quelle aller 
uͤbrigen, die fein Leben beſchrieben haben. 

| ‚Boifard. leones ey illuſtr. P. III. p. 234. 


Melo. Aa Vitae German. ee b. 
389. f.. 

Bale Did. Hiſt. et Crit. art An ius, p. 1368. 
ed. de 1 re 15 AI. 
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Wilhelm Pegel, 
Königlicher Profeſſor der Mathematik 


und der morgenländiſchen Sprachen zu Paris, 
5 geſtorben i im Jahr 1581. 


e ſieht hier einen der gelehrteſten Träu⸗ 


hat zwar deren viele ungelehrte gehabt; 
allein ohne ſich darüber zu verwundern. 
Wenn ſich hingegen in eben demſelben Kopfe, wo 


viele und große Wiſſenſchaft ihren Sitz hat, Un⸗ 


ſinn und wahnwitzige Einfälle darneben lagern: fo 
wird man mit Recht daruͤber aufmerkſam; man iſt 
begierig die Urſachen zu ergruͤnden, aus welchen 
eine fo ſeltſame Vereinigung hat entſtehen koͤnnen; 
und dieſe Entdeckung macht die Geſchichte eines fole 
chen Mannes eben ſo nuͤtzlich für die Nachwelt, als 
wenn ſie den Stufen nachſorſchet, auf welchen ein 
anderer nicht nur zu einer erhabnen Gelehrſamkeit, 
ſondern, welches noch mehr iſt, zu einer gleich ho⸗ 
ben Weisheit hinaufgeſtiegen iſt. 

Poſtel war zu Barenton, einem Dorfe der 
Normandie, im Jahre 1510 gebohren. Acht 


mer der neuern Zeiten. Die Welt 
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Jahre darauf verlor er feine Eltern; aber fein un. 


gemeiner Trieb zum Studieren erſetzte die Sorge, 
welche fie für ihn haͤtten tragen koͤnnen, reichlich; 
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und da er aus Duͤrſtigkeit ſein Vaterland verlaſſen 
mußte, wurde er ſchon in ſeinem dreyzehnten Jahre 
auf einem Dorfe nicht weit von Pontolſe, Schul⸗ 
meiſter. Mit dem wenigen Gelde welches er da⸗ 


ſelbſt ſammlete, begab er ſich nach Paris, um ſein 
Studieren fortzuſetzen; er wurde aber gleich bey 


Seiner Ankunft beraubt, und verfiel in eine Kranke 
heit, welche ihn laͤnger als zwey Jahre im Hoſpital 


| eingeſchloſſen hielt. Wegen feiner Armuth verließ 


er Paris wiederum, bis er ſich durch Nachleſen der 


Aehren in der Gegend la Beauce fo viel geſammlet 
hatte, daß er Kleider kaufen, und wieder dahin 
zuruͤck kehren konnte. Alle dieſe kleinen Umſtaͤnde 


würden, ob fie gleich auſſerordentlich find, doch 
nicht ſehr merkwuͤrdig ſeyn, wenn ſie nicht zeigten, 
wie unuͤberwindlich ſtark die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſey; am ſtaͤrkſten, wenn fie die größten 
Hinderniſſe zu beſtreiten hat. . 

Dieſer ſo lehrbegierige Juͤngling nahm darauf 


in dem Collegio der heil. Barbara Dienſte an, wo 
| er feiner Neigung völlige Genüge leiften konnte, 


Da er vernahm, daß es noch Juden gebe, und daß 
fe fich hebraͤiſcher Buchſtaben bedienten, ruhte er 
nicht eher, bis er ein hebraͤiſches Alphabet ausfin⸗ 


dig gemacht hatte, und mit Huͤlfe einer Gramma⸗ 
tik, erlernete er in kurzem die Sprache ſelbſt, 
| Eben ſo machte er ſich auch die griechiſche Sprache, 


ohne Anführung eines Lehrers bekannt. Man bot 
ihm darauf ein Lehramt in Portugall mit einer an⸗ 
ſehnlichen Beſoldung an; allein er glaubte, daß 
70 zu viel uͤbrig ſey, das er ſelbſt lernen müßte, 

gls 


ls daß er andere lehren konnte! Er bediente ſch | 


daher ber Gewogenheit, welche ihm einige angeſe. 
hene Männer bezeigten, um in bey Wiſſenſchaften 


vollkommener zu werden, und ſchlug auch die Pfrüns 


den aus, die er durch ihren Vorſchub Bätte erhal 
ten können. Einige Zeit darauf reiſete er zweymal 


mit dem franzoͤſtſchen Gefandten de la Foreſt nach 
Conſtantinopel, ſetzte ſich daſelbſt! in der Kenntniß 
det griechiſchen Sprache ſeſter, erlernte die ara. 
biſche, und brachte viele arabiſche und ſyriſche Hands |. 


ſchrikten von daher zuruck. Unter dieſen war auch 


die aͤlteſte ſyriſche Uleberſetzung des neuen Teftas 


Dan? welche der Kayſer Ferdinand J. unter der 
Beſorgung ſeines Canzlers Widmanſtadius, 
auf ſeine Koſten A. 155 zu Wien in J. drucken 
ließ. Bey feiner Zurüͤckkunft nach Frankreich, er⸗ 
hielt er die Stelle eines koͤniglichen Profeſſors der 
Mathematik und der morgenländiſchen Sprachen, 
und bekam auch von der ie, von Navarra‘ 
eln Jahrgeſd. N 
Man weiß fiche, was ihn genöthigt babe, 


ſich bald darauf nach Wien zu begeben. Er mußte 


aber auch dieſe Hauptſtadt verlaßen, um gewiſſen 
gefährlichen Anſchlaͤgen, vor welchen man ihn war⸗ 
nete, zu entgehen. Er war bereits an der veneti⸗ 


aniſchen Graͤnze angelangt, als man ihn an Statt 

eines Franciſcaners, dem er ähnlich ſah, und der 

einen ſeiner Ordensbruͤder getoͤdtet hatte, in Ver⸗ 
haft nahm; allein er hatte das Glück, den Tag dar⸗ 


auf zu entwiſchen. Gegen das Jahr 1544 kam 
er 9 Rom, und verlangte in den Jeſuiterorden 
| aufge⸗ 
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hl gufgenomchen zu werden. Er wurde würklc ein 
\ Movicius; doch die ſonderbaren Meinungen, die er 
um dieſe Zeit vorzutragen anfieng, machten, daß 
man ihm ſeinen Abſchied gab, und allen Gliedern 
der Geſellſchaft den Umgang mlt ihm verbot. Eben 
dleſe ausſchweifenden Einfälle, welche er ausbrei⸗ 
tete, führten ihn zu Rom ins Gefaͤngniß, aus wel⸗ 
hl chem er erſt nach mehre Jahren entkam. Er 


wandte ſich hierauf nach Venedig, und verfiel da 


ſelbſt in die größte von ſeinen Thor cheten, indem er 
| gegen eine daſige alte und andaͤchtige Jungfer von 
einer ſo unbegreiflichen Bewunderung eingenom⸗ 
men wurde, daß er in der Folge eigene Bücher, 
welche wir unten befchreiben werden, mit uͤber⸗ 
menſchlichen Lobſpruͤchen von ihr anfüllete, die man 


weder verſteht, noch zu verſtehen wuͤnſchet. Man 


beſchuldigte ihn auch in dieſer Stadt verſchie⸗ 
dener Kaͤtzereyen, und er gab ſich ſelbſt zum Gefan⸗ 
genen an, um ſich rechtfertigen zu koͤnnen. Die 
K Inquiſitores verhoͤrten ihn alſo; fie thaten aber bald 
den Ausſpruch, er ſey nicht ſowohl ein Kaͤtzer, als 
ein Narr. Wie gluͤcklich wuͤrde das menſchliche 
Geſchlecht geweſen ſeyn, wenn die Inquiſition der⸗ 
gleichen Urtheile häufiger gefällt hatte; das iſt, wenn 
ſie mehr von Menſchenliebe, als von dem Geiſte der 
Verfolgung belebt wuͤrde. Aber es iſt bekannt ge: 
nug, daß die Venetianiſche Inquiſition nicht aus ei⸗ 
nerley Familie mit der Roͤmiſchen, Spaniſchen und 
| Portugiefifchen iſt. | 
| Endlich kehrte Poſtel i im Jahr 155 1 nach Pa⸗ 
ris zurück. Da er ſeine ſeltſamen Meinungen auch 
| T daſelbſt 
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dafl le ſchkte, und man im Serie 

‚gen zur Verantwortung zu ziehen: ſo fluͤchte 
ſich noch einmal an den Kayſerlichen Hof, ı öh 
allda ß lange, bis er nach einem öffentlichen Wi⸗ | 
derrufe aller jein er Jrrthümer, nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck berufen, und in die koͤnigliche Profeſſorſtelle 
wieder dle wurde. Er ſtarb den 6, Sepk. 
1581. in einem Kloſter dieſer Haüptſtadt, in wel. 
ches er, wie einige erzählen, war eingeſchloſſen wor⸗ 
den, well er feine irrigen Lehren aufs neue Korg 
bracht hatte. UHeberbaupt werden die Umftände ſei. 
nes Lebens ſehr widerſprechend erzaͤhlet. Man 
‚roeis wohl, daß die altern Schriftſteller auf die Ge. 
lehrtenhiſtorie eine geringe Sorgfalt gewandt haben. 
Aber wenn ſie gleich Begebenheiten und Jahre ir⸗ 
rig oder nachlaͤßig angeben; fo find doch wahre Ver⸗ | 
dienſte ihrer Aufmerkſamkeit niemals entgangen; 
da hingegen fo viele unſrer Neuern, deren lebensbe⸗ 
(heeiuigen von Gelehe ten unausſprechlich genau 
in Kleinigkeiten find, ihnen oft, zumal wenn ſie 
zum Ungluͤck fuͤr die Nachwelt FAR am Leben find, 
u Serbien, zuschreiben. 


Poſtel! war ein ſehr gelehrter Mani; er 1 1 4 ! 
die meiſten Wiſſenſchaften, und war in einigen aus. 
nehmend 91 5 Inſonderheit verſtand er die mor⸗ 
genlaͤndiſchen € Sprachen, die Meßkunſt, die Coſmo⸗ 
graphie, und die Atterepümen, Man ift ihm manche 
gute Kenntniß des Orients, und viele ſchätzbare 
Handſchrfften deſſel elben ſchuldſg. Seine Gelehr⸗⸗ 
ſamkeit erſtreckte ſich auch viel weiter, als bloß auf 
das 
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das Gedäaͤchtniſ. Er hat in feinen Buͤchern und 
zehrſaͤtzen eine Menge Spuren von einer wüͤrklich 
Ipüoferdifchen Denkungeart, von einem ſeht leb 
haften und in Begriſſen fruchtbaren Geiſte 1 
ſaſſen, Miemand iſt leicht geſchäfftt iger geweſen 
ſich neue Bf ellungsarten zu bilden, und solch 5 
die nichts mit einander gemein zu babe b 4 
unter einander zu verbinden. Seine mess ten Schrif⸗ 
ten ent halten da daher viel Guter, viel Unerwartetes, 
* Arbeiten eines Verſta des, der durch gewiſſe Hla⸗ 
berniſſe ſſe, die ihn umgeben, dncchzubred chen ſucht, um 
ein neues & icht der Wal hrheit. zue entdecken. Seine 
Abſichten waren redlich, feine Sitten untadelhaft, 
und die hohe Meinung, die er von feinen Einſichten 
gefaßt hatte, wurde durch die große Bewunderung, 
in w zecke er zu ſeinen Zeiten ſtand, und durch das 
vüßtſeyn ſeiner ſeltenen Gelehrſamkeit, (ein Bea, 
| f das! noch wenige beſcheiden gemacht e 
ui erhalten. 
Feen dat es alſo Poſtel, wird man fragen, c an⸗ 
gen agen, um in die Rolle der Ke dazer und Schwaͤr⸗ 
mer zu kommen, in welche man ihn noch bey feinem, 
Leben geſetzt hat? Man muß, um hierauf zu ant⸗ 
worten, ihn von einem Theile dieſer Beſchuldigun⸗ 
gen loss echen. | Er iſt weder ein Gottesverlaͤu ⸗ 
ger „noch ein Feind der cheſſlchen Religion gewe⸗ 
e wie manche in den altern Zeiten vorgegeben 
haben; die aber vom Chriſt. Thon naſio durch au⸗ 
genſcheinliche Beweiſe widerlegt worden ſind. Aber 
| Ah Ge lehrte, dieſer Philoſoph war doch faſt zu 
daher Zeit, ein Phantact, der anſtatt zu e 
„%% ͤ᷑! 
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lich Gedanken, Schluͤſſe und Urtheile vorbrachte, 
die ein wahres Mitleiden erregen. Man könnte 
die Schuld davon zum Theil auf den ſtarken Fleiß 
werfen, mit welchem er die cabbaliſtiſche Phnoſo, 
phie der Juden, und die morgenlaͤndiſchen Scheifte | 
ſteller überhaupt geleſen hat. Es iſt eine Anmer⸗ 
kung die man oft angebracht hat, daß das Leſen der 
Rabbinen der Beurtheilungskraft ſchaͤblich ſey. 
Aber man zeige uns eine ſchon geuͤbte Beurtheilung, 
die durch das Leſen ſchlechter Schriftſteller waͤre 
verdorben worden. Wenn ein berühmter Gelehr⸗ 
ter des jetzigen Jahrhunderts durch die Rabbinen 
in Verwirrung gebracht worden iſt, und philologi⸗ 
ſche Erſcheinungen bekommen hat: ſo haben dieſe 
oft zu unbillig verachteten Juden nicht allein dieſes 
Ungluͤck geſtiftet; ſondern fie fanden einen Kopf, der 
mit morgenlaͤndiſcher Litteratur ſo ſtark war ange⸗ 
ſuͤllt worden, daß für die Logik kein Platz darinne 
uͤbrig geblieben war. Unterdeſſen kann doch Poſtel 
durch das Schwuͤlſtige und Ungeheure, das er in den 
Schriften der Morgenlaͤnder fand, zuerſt auf Ab⸗ 
wege verleitet worden ſeyn. Eine hitzige Einbil⸗ 
dungskraft that faſt alles uͤbrige. Sie traf durch 
die Reiſen und Unterſuchungen, die er vornahm, 
durch die Wiſſenſchaft und durch die Bekanntſchaften, 
die er ſich erwarb, eine Menge neuer und ungewehn⸗ 
licher Gegenſtaͤnde an, von denen fie ein Theil ſo 
ſtark ruͤhrte, daß fie an denſelben hängen blieb, und 
mit ihnen auf Koſten der Ueberlegung zu ſpielen an. 
fing: en | 
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oft nur zu träumen fehlen, der uͤheraus zuverſicht⸗ 
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Erinnerung, „ wie vorſichtig dieſes Vermögen der 


Seele, beſonders wenn es bereits auf einen gewiſſen 
Grad erwaͤrmet iſt, regieret werden muͤſſe, um ſich 


nicht bey der erſten außerordentlichen Scene zu ent⸗ 


zuͤnden. Poſtel trug außerdem in ſelnem Kopfe 


einen ſo unmäßigen Haufen von Dingen aller Art, 
und fo geſchwind zuſammen, daß ſein Verſtand, 
wenn wir ſo reden duͤrfen, ſie eher verzehren mußte, 
Hals er fie verdauet hatte. Vielleicht hat auch die 
Art ſelbſt, wie er das meiſte erlernte, einiges dazu 
beygetragen, daß er oft in die Irte gerathen iſt. 


Er war einer von den fruͤhzeitigen Gelehrten, und 


von denen, die ohne Anweiſung eines muͤndlichen 
Fuͤhrers das Gebiete der Wiſſenſchaften durchreiſen. 
Er bahnte ſich alſo zwar ſelbſt die Wege, und eilte 
mit geſchwinden Schritten fort; aber er vermißte 


doch dabey die Stimme des Lehrers, d er, weil er eine 


lange Erfahrung und Bekanntſchaft der Gegenden 


beſtzt, ah ſolchen Orten, wo die Gefahr, ſich zu ver⸗ 


11 ch leicht Bun groß iſt/ faſt immer anche ic 
| leibt. 


Eine Hauptabſich, welle Poſtel ka in alle 


| "feinen Schriften zu erreichen geſucht hat, iſt dieſe: 
die Wahrheit der chriſtlichen Religion aus Gruͤn⸗ 


den der Vernunft zu erweiſen. Wie er. uberhaupt 
| über die Lehren des Cbriſtenthums manche gute Be⸗ 
R trachtungen vorgetragen hat; ſo iſt ihm auch dieſer 
Verſuch von philoſophiſchen Ber 
mißlungen. Aber da er ſich mit denſelben bis au 
die Geheimniße von der heil. Dreyeinigkeit und von 
| der e Seit wagte, und ſich nebst 


eiſen nicht ganz 
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dem Don eine fo überwiegen 1 Verſulſt zu · ) 
ſchrieb, als die Apoſtel nimmermehr gehabt hatten: 
ſo ſiel er eben ſo tief, als er in die Höhe zu ſteigen 
vermeinte. Ein anderer ſeiner Entwürfe hatte nichts 
geringeres als die Vereinigung aller Religionen d der 
Welt zum Endzweck. Er faßte denfelben i in, feinen ı | 
ſpaͤtern Jahren, und bezeigte ſich damals gegen die 
Proteſtanten eben fo verträglich, ( als er vorh A 
ſelig gegen fie geſinnt war. Selbſt die R deligion 
des Muhammed batte. an dieſem Ple an ihren At 
theil. Man kann ihn, ſagte er, einen Maßpheten 
nennen, weil er zuweilen die Wahrheit geſagt hat. 
Auf f ſchwachen Gruͤnden wollte Poſtel e ein 0 gros. | 
ſes Gebäude, aufrichten. Er überredete ſich zu 
leicht, daß alle Menſchen in, gewiſſen Wahr beiten, I 
die er vor allgemeine dusgab, uͤbereinkommen wuͤr⸗ 
Bi den, und erklärte überdieß die Meinungen der ver⸗ 
ſchlednien Religt ſenspartheyen auf eine A, die Penſe⸗ 
mals vor die ihrige erkannt habe. ö 
Do weit könnte man ihm untetdeffen. öh ei⸗ 
nige Eurſchuldigung zugeſtehen, Aber wie weng 
verdient er ſie, wenn man den hee und 
theoſophif ſchen Einfall betrachtet, der in ſeinen N 
. Schriften fo ſehr regieret, daß die menfihliche Seele | 
Chriſti von Got vor Erschaffung der Wel It ſey her. 
a vorgebt ache, und mit dem ew (gen Werte verbund en 
worden; daß ſie der Wel ſcgeiſt ſey, durch den alles 
geſchaffen worden, und alles wieder müffe hergeſtel⸗ 
let werden; und daß Chriſto eine vierfache Geburt 
zukomme. Er fand am Himmel alle Geſetze der 
Natur mit hebraͤiſchen Buchſtaben geſchrieben, die 
f * a 
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tr e anſtatt der ordent lichen Bilder von Thieren, wel⸗ 
che man in der Sternkunde⸗ angenommen hat, zu 
erblicken glaubte. Er kuͤndigte eine Wiederbrin⸗ 


if gung aller Dinge an, welche vor dem Ende der 
„ Welt hergehen ſollte, und dadurch fie wieder in den 


Zuſtand kommen wuͤrde, in welchem ſie vor dem Falle 


des erſten Menſchen geweſen ſey. Er ruͤhmte ſich ſo⸗ 


gar Offenbarungen und eines Umgangs mit den En⸗ 


10 geln, die ihn allerhand Seheimniſſe lehrten, Manche 

ſeiner fanatiſchen Gedanken ſind von ihm ſo dunkel 
„ vorgetragen worden, daß man feinen! Shan nicht 
„ e errathen kann. 


Dieſe Dunkelheit iſt Buch viele elne Schrif. 


ach ausg gebreitet; fie find meiſtentheils ſelten, und 


nicht unwürdig gekannt zu werden. Wir 7 


lo nur. einige der unerhebl lichſten vorbehlaſſ⸗ en. 


5 T. Lingusrum XII characteribus i Al. 
x Sp leben), Introductio ac logendi methodus, | 
MH 1538. 4. 

De Originibus, deu d de 114% Ungvac et ee 
e deque variarum linguarum alfini⸗ 


„tate Aber“ Ebendaſ. 1538. 4. 
| 1 15 Grammatic ca Arabica. Dar. 1538. 4. 
. Syriae deferiptio, Paris, 1540. 8. 
5. De Magiſtratibus ſeu Republica Athenienfi zum 
Über, Basel, 1543. 8. und Sue en J. 
Fr. Heckels zu Leipzig, A. 169 1. 8. ingleichen 
in Gronov. Theſ. Arie, i I: V. p. 
1385544. 
1 
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6. Aera, ſeu legis Mahometi & Bvangalifie. a 
rum Coneördiae Über, in quo de calamitati- g 
bus orbi ‚chriftiano iinmihenerbis) tractatur. 
Paris, 1543. 8. Ein beftiges Buch wider die 


evangeliſche Kirche. 


7. Sacrarum Apodixedii, I Boes deuten 


Libri duo, Par. 1543. 8. 


8. De rationibus Spiritus S. Libri NR Ebendaſ. 0 
1543.8. Er ſucht darinne zu berveifen, daß man 


von allen Lehren des Chriſtenthums aus der Ver⸗ 
nunſt Grund angeben koͤnne. 


De orbis terrae coneordia libri untere Bo⸗ | 


ſel, 1544. Fol. Das erſte Buch iſt zu Paris A. 
1543. aus Licht getreten. Man haͤlt es vor ſein 
ſchaͤtzbarſtes Werk, in welchem er, um alle Voͤl⸗ 
ker zur chriſtlichen Religion zu bringen viele 


lehrreiche und ſcharfſinnige Unterſuchungen an. 


geſtellt hat. Wir haben dieſes Lob wahr befun, 

den. Seine Beweiſe vor das Chriſtenthum i im 

erſten Buche, ob ſie gleich nicht alle ſcharf genug 
ſind; der beurtheilende Auszug, den er im zwey⸗ 

ten Buche aus dem Koran giebt; die Grundfäge 

© des natürlichen und allgemeinen Rechts, welche 

er im dritten legt, und andre ea 3 noch 
jetzt nicht zu verachten. 

10. Panthenofia, de eblnpolftso tel omnium 7112 
fıdioruni, circa aeternam veritatem aut verofi » 
anilinndiher verlantium. Baſel, 8. Er nennt 
ſich hierinne Zliam Bandbufuginn, | 

II. De nativitate Mediatoris ultima, nune futura, 


et toti orbi terrarum in ſingulis ratione prae- 
AU 1 ditis 
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ditis manifeſtanda opus, &c. Auctore Spiritu 
chrili, exſcriptore &. Poſtello, Apol tolica pro- 
feſſione ſacerdote. Basel, 1547. 4. 
12. Abſconditorum a conllitntione mundi c! a. 
vis. Baſel, 1549. 16. und zu Amſterd. 1646. 16. 
1 35 De Etruriae regionis, quae prima in orbe 
Europaeo habitata efl, Originibus, inſtitutis, re- 
ligione et moribus, &c. Florenz, 1551. 4. und 
in dem Lheſauro Antiqu. et Hiſt, Italiae, T 
VIII. P. I. (Leyden, 1723. Fol. 93 
175 De vinculo mundi liber, in quo ſidei g 
capita naturalibus vationibus Böden, 105 
2 ris, 1 55 I. 8. \ 
; 15. „Abrahami Bae 1 Be 
is, 1552. 16. Er glei: dieß Buch sus 
dem Hebraͤiſche. 
16. Liber: de cauſis Ton: de principiis K orig 
nibus naturge utriuſque, &c. Paris, 155 2. 16. 
a“ Er ſucht die Vorſehung Gottes und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Wale! aus dem Ariſtoteles 10 he⸗ 
weiſen. 
75 Eyerfi 0 0 forum. 24 1 Hebie, 
auct. Iaſtiuo Martire. Paris, 1552: 165 Er 
leitet aus der Ariſtotel, Philoſophie alle Irrthü⸗ 
mer, und ſelbſt die Atheiſterey her. 
5 18. L’hifloirememorable des expeditions depuis 
le deluge faites par les Gaulois ou F rangois, &c. 
„Ebendaſ. 1552, 16. In dieſer, wie in andern 
Schriften, behauptet er, die Koͤnige von Frank⸗ 
reich wuͤrden dermaleinſt zur Regierung uͤber die 
ganze Welt kommen. 
Ts 


z 
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19. De Pheenicum litteris, [eu de priſco! Latinae 
‚ac Graecae linguae charadere, 1755 Paris, 
ek 

Tabulae in Me in Reihen; 
abe, et in Muh cam Theoricam. Ebend. 
155 2. Jede Tafel macht einen Bogen aus. 

21. La Bol Salique, livret de ela premiere humaine 

Veri Paris, 1552 „26. und unter der Auf⸗ 
ſchrift: De ia A verite mailen Sion, 
15 59, 16. 
22. De Sehn En de varia, et potiimum 
orbi Patin ad hanc diem incognita aut in- 
conliderata hifloria, cum totius Ötientis, tum 
maxime Tartarorum, berlarum, Turestum, 
c. Ball, 15 8. 5 

23. Dele: i des Gaules, Par. 1553: el. Eine 
geographiſche Karte. 

24. Signorum coeleſtium vera confi guratio et fi- 
Fgailtcgtionum expolitio, Paris, 1553. 4. Es 
iſti in eben der Ai icht als das 1 fte geſchrieben. 

85 tres merv eilleuſes victoires des femmes 

a nouveau monde, et comme elles doivent à 
tout le monde par raiſon commander, et ineme 
à ceux qui auront la monarchie du monde vi- 
eil. Par. 1553.16. Dieß it fein feltenftes, aber 
auch ein abentheuerlichſtes Buch. Er will über 

9 haupt die Wbetkeff ichkeit der Weibsperſonen dar⸗ 

inne anpreiſen; allein er beſchaͤfftigt ſich haupt: 
ſaͤchlich mit der Mueter Johanna zu Venedig. 

Er verfichert, daß durch fie das weibliche Ge⸗ 

Geh werde wieder ee ſtellet, und der Satan 

über; 


0 
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fbetwunden! werden; fie (en; die neue Eh, und 
die Frau des neuen Adams, Ehriſti; fie beſitze in 
gioöttlichen Dingen und geheimen Lehren eine auf: 
ſerordentliche Wiſſenſchaft, von der ſie ihn, ih 
rem aͤlteſten Sohne, vieles mitgetheilet habe, 

Am Ende ſcheinet alles darauf hinauszulaufen, 

Daß durch Din Jungfrau, weiche dreyßig J Jahre 
ſich geiſtlichen Betrachtungen ergeben, und die 
Kranken im Hoſpitale bedienet hat, der wahre 
Gebrauch der Vernunſt zum Beſten der Religion 
wieder foflte hergeſtellt werden. Es bleibt aber 
5 500 ſchwer, Poſtels wahre Meinung aus dem 
5 wunderbaren und hee ſtiſchen Gerväke, aus 
welchem das ‚gang Buch beſt al N zu⸗ 
e, c 
26. Des merveilles des Ainges, et 1 nouveeu 
monde, ou efl demontré nn lieu 15 Paradis ter⸗ 


a a rellre, Pak. 1553. Eu 


ae 


| 27. beſepon d de la terr re fainte, Par. 1 1 5 53. 16. 


5 8 Le Prime Nove del altro mondo, cioe, ad- 
ve hiftoria et non meno neceſſaria et 
utile da effer letta er inteſa da ogniuno, che 
lupe. da, infitnlafa: La Pergine Venetiona, 
Parte N Ku prouata et hdeliflimamente Ä 
ſeritta por G. Pofl. primogenito della rellitu- 
None, et pit d Padre di eſſa Vergine, 1555. 
in 12. Di ſes ſehr ſeltne Buch iſt mit dem 
0 S gſten fait einer {ey Inhalts, und von demſelben 
ſchreibt ſich der Nahme Virgo Veneta her, un. 

ter welchem man von dieſer vom Poſtel beynahe 
verget⸗ 


% „ „ 


vergoͤtterten Jungfrau zu reden pflegt. Sie 
macht er außer ihren Entzuͤckungen und andern 
ſonderbaren Nachrichten, auch die Weiſſagungen 
bekannt, welche ſie ihm mittheilte, nämlich: daß 
ſie der große und heilige Hoheprieſter ſey, der zur 
Verbeſſerung der Kirche geſandt worden, welche 
ſie zu Venedig anfangen wuͤrde; daß dieſes Prie⸗ 
141 ſterchum von einem ſehr chriſtlichen Fuͤrſten (dem 
Könige in Frankreich) werde beſchuͤtzt werden; 
daß ſich alle Tuͤrken bekehren, und endlich eine 
Geißel der Chriſten ſeyn würden, win fh dieſe 
nicht von ſelbſt beſſerten, u. dgl. m. 13 
25 De la republique des Turcs, et de moenrs 
et loix de tous les Mahumediſtes, Poitiers, 
1560, 4. — Hiſtoires et conſidęrations de 
Yorigiue, loi et coutumes.des. Tariares; Perfi- 
ens, Arabes; Tures et tous autres Iſmaelites ou 
Mu hamediques, dits par nous Mahometains ou 
Sarrazins, Polt, 1560. 4. La tierce partie 
des Orientales hiftoires, &c; Poitiers, f 560.2. 
Dieſe drey Bücher hat man zu Paris 1575. in 
S. und 16. unter der Aufſchrift; Des hiftoires 
Orientales et Pripteipalumneht des Turchikes, 
Ke, wieder aufgelegt, 18 5 
30. Cofinographicae Cifiplinae compendium, 
Baſel, 15 U 
31. La Consordange des quatres Bunge &c. 
e Paris, 1562. 16. . 
32. Le premier Elemens.d’ Fend Ohrötien, 
pour raiſon ‚de la divine eg eternelle veritede- 
montrer, Patis, in 8. 


33. De 


— 
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33. "De. Vniverfitate few Cofimographia u 
Paris, 1563. . g 

34. De raris et blendet RE ifo et 
‚de adınirandis rebus, quae a quinquaginta hn- 
nis contigerunt uſque ad annum falntis. 1553. 
et quae inde en a. 4583. eee 10 
1563, 

35. Divinationi ine Fuel fanımauans, veri- 
tatis diſcuſſio, qua conſtat, quid fit de clariſſi- 
ma inter Ehriftanos et Hihaelitas victoria fu- 

turum, atque ubinam gentinm et locorum 

contingere debeat et . ‚Paris, 
1571. 160 

36. La reſtitution Yen toutes choſes et blies 
perſonnes ſont 5 2 Paccompliflenient 
dcbicelle ſous J. Chriſt. | 

37. Aus ſeiner Apologia Bros Serveto Villen. 

vano, welche Handſchrift der Graf von Hoym, 

Koͤnigl. Pop, Geſandter zu Paris, im Jahre 

1725. aus der Bibliothek des du Fay an ſich 

kaufte, hat der ſeel. Wosheim in alone 

> Mich. Sesveti (Helmſt. 1727. g. JS: 127. ei. 

nen kleinen Auszug mitgetheilt. Es liegen auch 
noch andre Handſchriften vom Poſtel in den 

franzoͤſiſchen Bibliotheken, und unter andern in 
55 königlichen ſeine Schußſchriſt⸗ al 


©. Hicerons Nachrichten von den Weh bm hel 
ten und Schriften hehe Fer Im den 
Theil, S. 347. aa 


59 | 
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Colomefü i:Gallia Oriental is, p. 5 ed. Fabric. Ob- 


gleich Colomies nichts anders gethan hat, als 


andrer Nachrichten und Urtheile vom Poſtel ohne 

einige Pruͤfung zu ſamml en, fo verſchafft er doch 
den Vortheil, daß man alle aͤltere era bene 
‚jammen findet, in a 


Lets: choifies de Rich, Simon, Cinfen: 1730: 
12.) I. J. Lettre Ke 


Chr: ee dug in Oblerv. feled. 15 rem 1 
ſpeckaniib. T. I. Obſ. XXI. p. 323-369. T. 
IV. Obf. XII. p. 231 265. Beyde Schriftſtel⸗ 

ller haben manche e und ee 
bigung I 15 7 0 ae Be 
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XXVII. 


| Veit Ludewig von Seckendo 
Churfiſt. Saͤchß. und Churf. Brat. 


ee Rath, und erſter Canzler der Uni. 
10 


t Halle, geſtorben im Jahr en 


» N ie er r große Mann war di einem ak 

SGeſchlechte in Franken entfproffi ſen, wel⸗ 
{ vie ſeit achthundert Jahren daſelbſt ge⸗ 
bluͤhet, die angeſehenſten Bedienungen 


verwaltef, und ſich in za eiche, Zweige ausgebrei⸗ 


tet hat. Durch feine Mutter aber ſtammte er von 


dem berühmten . Feldherrn des Schmalkaddiſhen 
Krieges, Sebaſt. ee ber. Er kam den 


AJoſten Dec. 1626. zu Herzogen. ach zur Welt, 
wo ſein Vater Joachim Sud: g, Landes haupt⸗ 
mann, und zugleich Stallmeiſter des Biſchoffs von 
Bamberg war, bald darauf 1 in Schwediſche 
Kriegsdienſte trat, und in denſelben fein gaben im 
Jahr 1642, verlor. Sei 1 Sein wurde daher 
5 größtencheils unter der Aufſicht feiner Mutter erzo⸗ 


gen. Er bekam zu bee Nhl Ihaufen und Er. 


furt ſeine Lehr er, und erlangte ſchon in feinem zehn⸗ 
‚ten Jahre eine ziemliche Kenntniß der beyden gelehr⸗ 
ten Sprachen, und der hebraſchen. Said darauf 
wurde er dem Herzoge von Gotha, Ernſt dem 

; | SEM 
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ie 


sl nn — 


ae en 


RE UR 


— mir 
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Frominen bekannt, welcher ihn ſeit Mi 1639. auf | 
dem Gymnaſio u Coburg unterrichten ließ, von wel⸗ 
chem er auf das Gothalſche gebracht wurde. Einen 
andern großen Ciönner fand er an dem General 
Mor taigne, welcher ihn auf die U niverfiät Straß. 
burg fä Nec 05 welcher er deep Jahre ee 
van 1 et 
Der ee von Seckenderf befand: ſich, als 
er dice (ba wieder verließ, erſt in einem Alter von 
zwanzig Jahren; aber er hatte bisher mit demjeni⸗ 
gen gluͤcklichen Fleiße ſtudiert, deſſe n der Adel ſo 
ſehr, als Perſonen von buͤrgerlicher Herkunft be⸗ 
darf, wenn er nicht bloß durch ſeine Geburt, das iſt, 
durch das Andenken von den Verdienſten ſeiner 
Vorfahren, ſondern durch eigene Wiſſenſchaft und 
Einſicht, ein Recht zu Ehrenaͤmtern und öffentlichen 
Belohnungen ſucht. Er erhielt dieſelben auch gleich 
damals. Der Landgraf von Heſſendarmſtadt ers 
nannte ihn zwar zum Faͤhnrich bey ſeiner Leibwa⸗- 
che. Allein Mortaigne urtheilte, daß dieſe Be. 
dienung nichts weniger als ein anſtändiger Schau. 
platz für. ſeine Gaben ſey, und ließ ihn dieſelbe aus. 
ſchlagen. Dagegen machte ihn der Herzog Ernſt, 
ſein alter Wohlehaͤter, zu feinem Rathe und Hof⸗ 
junker. Dieſer berühmte und ehrwuͤrdige Fuͤrſt, 
den man mit fo vielem Grunde den Weiſen nen» 
nen koͤnnte, als man ihn den Frommen zu nennen 
pflegt, war nicht geſonnen, dieſen; jungen Edelmann 
zu fruͤhzeitig in Geſchäͤffte z u verwickeln. Sein 
Hof, weicher in der That eine Schule der Goltſe⸗ 


Info und der Geletrſamfeit war, ſollte es auch 
für 


er . 287 
fuͤr en ſeyn. Ee ließ ihn daher, frey von Als 
ler Arbeit, den Wiſſenſchaften obliegen; er theilte 
ihm ſelbſt ſeine Stunden ein, um ſie in dieſer Ab⸗ 
ſicht anzuwenden; und an jedem Sonntage mußte 
er dem Herzoge erzählen, was er Nuͤtzliches geleſen 
hatte, er mußte feine Gedanken darüber ſagen, und 
zuweilen Fragen aus dem Hof, und Staatsrechte 
beantworten. Dazu kam der Gebrauch der Fͤrſtl. 
Bibliothek, und der lehrreiche munen mit den Ra. 
N des Herzogs. 

Nachdem er auf dieſe ſo felene ER gründlithe 
At war vorbereitet worden: ließ ihn der Herzog 
an den Staatsangelegenheiten Antbeil nehmen. Er 
ernannte ihn im Jahr 1648. zu ſeinem Cammer⸗ 
herrn, und ſchickte ihn einigemal als Geſandten ab. 
Drey Jahre darauf gab er ihm eine Stelle in ſei⸗ 
nem geheimen Rathscollegio, nachdem er von vler 
Mitgliedern deſſelben war geprüft worden. Eben 
dieſer Herr, der die Faͤhigkeit feiner: Bedienten ſo 
richtig zu beurtheilen, und feine Beſitzungen ſo vor⸗ 
cheilhaft zu nutzen wußte, vertraute ihm bald dar⸗ 
auf die Aufſicht über feine Cemmergäterz Und end⸗ 
lich ſetzte er ihn im Jahr 1663 an die Spitze ſeiner 
Landescollegien, indem er ihn zu feinem Canzler be⸗ 
ſtellte. Schon vorher hatte ihm auch der Herzog 
von Altenburg das Amt eines Hanke zu Jeu 
augen | 5 
Wie mancher würde, ohne an ue; Gaben zu 
7 fo viele Aemter und Geſchaͤffte fuͤr ſich noch 
nicht zu viel gehalten, und ſich vielleicht, wie wir 
taͤglich ſehen, noch um mehrere beworben haben. Als: 


= ee * 


on inden er niche ee e a 
nungen mit derjenigen Treue, die ſich ein rechtſchaf 
ſener Mann bt vorſchreibt, verwalten zu koͤnnen. 
Nachdem er dieſelben im Jahr 1664 niedergelegt 
hatte, nahm er bey dem Herzog Moritz von e | 
ſenzeitz die Stelle eines Canzlers und Conſſſorial. | 
praͤſidenten an. Im Jahr 1669 legte ihm der 
Churfuͤrſt von Sachsen Johann Georg Il. die 
Wurde feines geheimen Raths nebſt einer anſehn⸗ 
lichen Beſoldung zu, und eben dieſe Ehrenſtelle era 
theilte ihm der Herzog von Eiſenach. Bald darauf 
ſtarb zwar der Herzog Ernſt von Sachſen⸗Gotha; 
allein das Andenken der Verdienſte des Hrn. von 
Ae um ah Land, in e er 10 


Er wurde Wes a einigen Sinn Den del 
Herzogl. Steuernahme im Altenburgiſchen z aber e er 
ſuchte vergebens, um dieſem Amte deſto mehr Ge⸗ 
nuͤge leiſten zu koͤnnen, bey dem Herzoge von Sach⸗ 
ſenzeitz die Entlaſſung aus deſſen Dienſten, bis ſie 
ihm der Todt dieſes Herrn im Jahr 1694 bon ſelbſt 
gewährte. | 

Nunmehro begab er ſich auf ſein angenefupes 
Landgut Meuſelwitz, ohnweit Altenburg, und erbaute 
auf demſelben ein Schloß, in welchem er den Nefb 
ehe Lebens unter Km Beroäitisungen ee 
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dacht und der Liebe zu den Bifenfhaften zuzubrin⸗ 
er in ein e den 0 in u unfern Tas 


110 7 von n Seckenderf, gaben führen 125 
Daſelbſt hatte er bereits mehrere Jahre gelebt, als 
ihn der Churfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich der 
HI. welcher ſich nachmals die koͤnigliche Crone von 
Preußen aufgefest hat, zum Canzler der von ihm 
errichteten Univerſitaͤt zu Halle, mit dem beygefüg« 
ten Ehrennahmen eines geheimen Rathes, berief. 
Ein Antrag dieſer Art ließ ſich mit dem Mane, wel⸗ 
chen e er ſich gemacht hatte, doch weit leichter vereini⸗ 
gen, als das Geräuſche der Hofgeſchaͤffte. Er nahm 
alſo denſelben an, und begab ſich im Jahr 1692, 
nach Halle, wo ihm garbald eine beſondere Unterſu⸗ 
chung aufe getragen wurde. Die ſo genannten pieti⸗ 
ſtiſchen Handel griffen damals unfre Kirche mit ih⸗ 
rer erſten Heftigkeit an. Ein Theil utſrer Lehrer 
glaubte nicht ohne Grund, daß dieſelbe einer prakti⸗ 
| ſchen Verbeſſerung in Anſehung der Gottſeligkeit, 
die in Verfall gerathen war; des . 
der nicht erbaulich genug zu ſeyn ſchien; und der Lehr 
art auf hohen Schulen, die fuͤr kuͤnftige Theologen } 
zu wenig leiſtete, benöth higt ſey. Sie ſuchten dieſe 
Verbeſſerung durch neue und kraftige Anſtalten, 
aber auch durch einige Aenderungen in der Lehrart 
ſelbſt, zu Stande zu bringen. Von dieſer Parthey, 
auf welche man zu fruͤhzeitig den Verdacht warf, 
daß ſie die ordentliche Verfaſſung und den Glauben 
ae Kirche ſelbſt umzuſtoßen geſonnen wäre, 
U 2 waren 
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waren auch die erſten Gehen: auf der hohen Schule | 
zu Halle. Die Prediger dieſer Stadt klagten fie 
daher bey dem neuen Canzler verſchiedner Irrthů⸗ 
me“ wegen an. Dieſer mußte nebſt einigen andern 
angeſehenen Maͤnnern, auf u des Hofes, dieſe 
Beſchuldigungen unterſuchen. Seine Einſichten, 
feine Unpartheylichkeit, die liebreichen Ermahnungen, 
welche er damit verband, ſtifteten gar bald einen 
gluͤcklichen Vergleich zwiſchen beyden Theilen. Das 
Miniſterium nahm feine Klagen zuruͤck, und ſie ver» | 
ſprachen, gemeinſchaftlich fuͤr die Reinigkeit der 
Lehre, und fuͤr die ur der Kirche zu ſorgen. Ale | 
lein der Herr von Seckendorf genoß der lebhaf⸗ 
ten Freude, welche er über die Beylegung dieſer 
Streitigkeit empfunden hatte, nicht lange: er ſtarb 
an eben demſelben Tage, an welchem der gedachte 
Vergleich von den Canzeln abgeleſen wurde am igten 
Decemb. 1692, und wurde zu Meuſelwitz begra⸗ 
ben. Von den Kindern, welche er mit zwey Ger 
mahlinnen gezeugt hatte, überlebte ihn nur ein Sohn, 
der aber drey Se nad) . nee ae 
1 5 
Wir glauben die ‚so ans: ampäbfiehen Bein 
dienſte, welche ſich der deutſche Adel in mehr als eis 
ner Laufbahn erworben hat, und noch durch ſo glän⸗ 
zende Schritte zu erwerben ſortfaͤhret, nicht zu ver⸗ 
kennen; aber eben deswegen ſetzen wir mit deſto 
größerer Zuverficht den Namen des Herrn von Se⸗ 
ckendorf in den erſten Rang der vortrefflichen 
Männer, welche derſelbe hervorgebracht hat. Es 
iſt gewiß „daß er dem 1 der Religion und 
Kirche, 
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Kirche, der Gelehrſamkeit, ja der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft überhaupt mit gleichem Gluͤcke gedient bat. 
Er war von einem großen und erleuchteten Eiſer 
fuͤr die Religion durchdrungen. Wenige ſeines 
Standes ſind der wahren Gottſeligkeit ſo ſehr erge⸗ 
ben geweſen, und haben ſo viel zu ihrer Ausbreitung 
beygetragen, als er. In feinem Leben und in ſeinen 
Schriften iſt jede Tugend mit unauslöfchlichen Zuͤ⸗ 
gen bezeichnet; vorzuͤglich aber eine ausnehmende 
Redlichkeit, Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit; 

eine uneigennuͤtzige Art zu handeln; eine ungemeine 
Bereitwilligkeit, denen die feines Schutzes und ſeiner 
Huͤlfe bendthigt waren, zu dienen; Beſcheidenheit 


und Friedfertigkeit, wovon unter andern der Streit 


mit Puffendorfen, in welchen er durch Valent. 


Alberti ſo ſehr wider feine Abſicht verwickelt wurde, 
ein Zeugniß abgiebt; ein liebreiches Betragen ge⸗ 
gen jedermann, und eine bewundernswuͤrdige Ar⸗ 
beitſamkeit. So wie er die Menſchen, und die Miß⸗ 
brauche, welche in allen Ständen: herrſchen, überaus 
wohl kannte: fo ruͤhmt man auch die beſondern Gas 


ben, welche er beſeſſen hat, die Gemuͤther der Men⸗ 


ſchen zu gewinnen. Seine Verwaltung der Staates 
geſchaͤffte wird noch immer als ein Muſter ange⸗ 
Führe. Er verrichtete die auswärtigen zur Ehre 
ſeines Fuͤrſten, und bey den innerlichen Angelegen⸗ 
heiten wußte er mit dem Vortheil deſſelben auch das 
Beſte der Laͤnder zu vereinigen. Daher war bey 
ihm die Menge von. Anträgen und Aemtern ein 
wuͤrkliches Zeichen des allgemeinen? Vertr auens, und 
eine er des hoben e in welchem ſeine Kies. 

13 heit, 
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heit, Aufrichtigkeit und aber alles ſich erfreute | 
Geforce ſtand. e eee e 
Wenn ein Mann von fo großem Anſehen, ab 
der unit Geſchaͤfften fo ſehr umringt war, ſich daran 
begnuͤget haͤtte, die Wiſſenſchaften nachdrücklich zu 
beſchuͤtzen, fo wuͤrde ſchon dieſes dazu dienen, feinen 
Ruhm ungemein zu erhohen. So viel Recht auch 
die Gelehrſamkeit an die Gunſtbezeigungen dererje⸗ 
nigen hat, welche Macht und Gnade zu ihrem Beſten 
ausüben konnen: ſo verdienen doch dieſe ſchon alse 
denn bewundert und geprieſen zu werden, wenn ſie 
ein Recht, das feine Beſitzer nur ſchwach zu behaupten | 
im Stande find, unter fo vielen andern Sorgen, die 
ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, auf eine 
ausnehmende Art geltend machen; und nie wird 
eine Wohlthat mit gewiſſerm und dauerhaf 
Danke belohnet, als diejenige, welche ſie den Wif⸗ | 
ſenſchaften erweiſen. Allein der Herr von Serben: 
dorf war nicht nur einer der größten Maͤcenaten, 
ſondern auch einer der gelehrteſten Maͤnner ſeiner 
Zeit. Er beſeß zuerſt diejenige Kenntniß vollkom⸗ 
men, durch welche ein Staatsmann gebildet wird: 
die Rechtsgelehrſamkeit in ihrem ganzen Umfange, 
die Politik, die Verfaſſung der Europäifchen Sünder, 
und ſonderlich des deutſchen Reichs, vornehmlich 
aber auch die Geſchichte, dieſe vortreffliche Lehrerinn 
der Klugheit für alle Stände der Menſchen. Er 
hatte dabey die gelehrten und die meiſten europaͤi⸗ 
ſchen Sprachen gelernet. Die Schriftſteller des 
Alterthums waren ihm fo bekannt als die neuern. 
Er dichtete ſogar, in ia * und Tateinifchen 
Sprache: 
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Sprache: am gluͤcklichſten in der letztern, weil die 
deutſche Dichtkunſt damals noch an Muſtern ſehr 
arm war, die ſich den lateiniſchen Poeten in einiger 
Vergleichung haͤtten nähern duͤrfen. Nichts aber 
macht ihm mehr Ehre, als feine theologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit, von der man mit der ſtrengſten Wahrheit 
ſagen kann, daß fie der Perſon eines Gottesgelehr⸗ 


fen wuͤrdig geweſen fe. Der Herr von Secken⸗ 


dorf verſtand die Grundſprachen der heil. Schrift; 
er hatte die Natur, die Wichtigkeit, den Zuſammen⸗ 
hang aller Lehren, die aus derſelben hergeleitet wer⸗ 
den, mit anhaltendem Fleiße unterfuch; nichts war 
ihm in der Kirchengeſchichte aller Zeiten fremd oder 
dunkel; und er beurtheilte die theologiſchen Strei⸗ 
tigkeiten ſo richtig und ſo vorſichtig, er ſahe ſo kief 
bis auf die Urſachen des Verfalls der Gottſeligkeit, 
und der ſich in die Kirche einſchleichenden Fehler, 
daß ihm in dieſer Betrachtung ein Vorzug vor vie⸗ 
len Theologen gebuͤhrt, welche nicht immer mit Ein⸗ 
ſicht und Eifer auch Maͤßigung, und ein von Leiden⸗ 


ſchaften freyes Gemuͤth zu verbinden gewohnt ſind. 


Wenn Männer von ſeinem Stande, und überhaupt 
Gelehrte, die ſich der Kirche nicht gewiedmet haben, 
nur einen Theil dieſer fo anſtaͤndigen Wiſſenſchaft 
von Religionsſachen zu erlangen ſuchten: ſo koͤnnte 
unmoglich der Unglaube jemals das Haupt empor 
heben, und die Ehre der Religion wuͤrde weit mehr 
von Perſonen beſchuͤtzt werden, von denen man jetzt 

glaubt, daß ſie keinen Beruf dazu haben. 
Doch die Schriften diefes ee e digen 
Mans muͤſſ en bey der Nachwelt mehr gelten, als 
1 4 unſre 
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unſre Lobſpruͤche. Wir ae en ‚m: n dae | 
Much Haben {4 4050 Em 5 u 1 5 


10 ne ele ee, et, e de 
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Lutheraniſmo, ſive de reformatione religio- 


nis, ductu D. Mart. Luthers, in magna Ger- 
maniae parte aliiſque regionibus, et fpeciatim 


Inn Saxonia recepta et ſtabilita, &c. Frankf. und 


77 


Leipz. 1692. und 1694. Fol. nachdem das erſte 
Buch A. 1688. 4. und die folgenden nach und 


nach erſchienen waren. Er war geſonnen, dieſes 
Werk auch deutſch herauszugeben; allein der Todt 


Be verhinderte ihn daran Dagegen bat Elias 


20 Frick, ein Prediger zu Ulm, einen wohl gerathe⸗ 


nen Auszug deſſelben mit neuen Erlaͤuterungen, 
unter der Aufſchrift: Ausfuͤhrliche Siftorie | 
des Lutherthums und der Beformation, 
zu Leipzig, A. 1714. 4. drucken laſſen. Die hol⸗ 


ländiſche Uleberſetzung des E. Serickins iſt zu 


Delft im Jahr 1728. in drey Foliobaͤnden mit 


9 Kupfern erſchienen. So wie es das ſchaͤtzbarſte 
Buch des Hrn. von S. iſt, zu welchem ſchon 


das Verlangen des Herzogs Ernſt des From⸗ 
men eine entfernte Gelegenheit gegeben hat: ſo 


verdienet es auch an der Spitze aller dererjeni⸗ 


gen zu ſtehen, welche die große 
rung des 16ten Jahrhunderts beſchrieben haben. 


Kirchenverbeſſe⸗ 


Er ſetzte es eigentlich der Hiſtoire du Luthera- 
niſme entgegen, welche der Jeſuit Louis Maim- 


bourg A. 1680. zu Paris in T, ans Sicht ſtrllte: 
einem nagen das ur den Anſchein von Red⸗ 


lichkeit 


5 


NE 
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lichkeit und Maͤßigung, den ſich der Verfaſſer zu 
geben gewußt hat, und durch die Annehmlichkei⸗ 
ten der Schreibart, unzaͤhligen Unwahrheiten und 
Verlaumdungen, mit welchen es durchwebr iſt, 
Beyfall zu gewinnen im Stande war. Der 
ae. von S. konnte dagegen bie Wahrheit in ei⸗ 
nem deſto ſichtbarern Triumphe aufführen, je 
e die Anzahl der ihm aus den Churfuͤrſtl. 
und Fuͤrſtl. Saͤchſiſchen Archiven, auch aus der 
Herpogl Braunſchweigl. Bibliothek mitgetheils 
ten Urkunden war. Man muß die apologetiſche 


1 und polemiſche Abſicht feines Werks ſtets vor 


den Augen haben, wenn man es beurtheilen will. 
Die Unordnung des Maimbo urg wurde ſeine 
Ordnung; er konnte auch bey einer ſo genauen 


Unterſuchung der wahren Umftände der Refor⸗ 


— a 


mationsgeſchichte, und bey ſo vielen brauchbaren 
Auszügen aus den beſten Quellen, eine Weitlaͤuf⸗ 
ern nicht vermeiden, die man nur wortreichen, 
aber an Sachen leeren Schriftſtellern vorwerfen 
e Es iſt eines von denjenigen Werken, 


1 reite einer neuen und ſorgfaͤltigen Bemühung 


eines gelehrten Mannes werth ſind. Eine neue 
Ausgabe, eine Fortſetzung bis auf den Religions- 
frieden, eine Bereicherung mit ſo vielen Urkun⸗ 
den der gedachten Geſchichte, die nach den Zeiten 
des Hrn. von S. anus Licht gezogen worden find, 
und mit Erläuterungen von andrer Art; endlich, 
wenn das Werk durch dieſe Zuſaͤtze ene zu fürch⸗ 
liche Groͤße erlangen ſollte, eine Umarbeitung 
AR abkürzung def re in Anſehung des wider⸗ 


9 


La, legenden 


2 96 . Hr 


legenden Theils: dieſes find „ wie wir glauben, | 
keine unnuͤtzen Vorſchlaͤge; aber wir beſorgen, ſie 
duͤrften lange noch bloße Vorſchlaͤge bleiben. 
25 Deutſcher Fuͤrſten⸗Staat, Frankf. 1664. 4. 
N welches die von ihm vermehrte Ausgabe iſt; und 
zu Jena 1720. in 8. mit den Zuſatzen des D. 
Andr. Simſon Biechling. Er unterſucht 
1 darinne die Staateverfaflung der deutſchen Pros 
vinzen, eroͤrtert die Rechte ihrer Fuͤrſten, und 
lehrt ſie ſowohl als ihre Unterkthanen, weife Re⸗ 
geln des Verhaltens. Man hat ſonſt über die- 
ſes Buch auf ee Vorlefungen gehal⸗ 
5 ken. 
3. lui protedkionis ir in eivitate Fee Ke. 
3 166 63+ 4. ingleichen Kepetita & necefaria 
 defenfio iuftae protedtionis Saxonicae in eivi- 
kate Erfurtenſt, &c, 1664. Die erſtere dieſer 
gründ lichen Vertheidigungen der Churfürſtl. und 
Fauͤrſtl. Sächß. Rechte auf die Stadt Erfurt, 
wurde von Boeelern, ob er gleich ein Freund des 
Hrn, von S. war. ſehr bitter angegriffen. eh 
4. Differtatio Biſtorica et apologetica pro. do- 
ctrina Lutheri de Miſſa, ed. a Caſp. Sag tra- 
vio, Jena, 1686. 4. Sie iſt wider des Cordemos 
KRecit de la 1 du disbes avec ek 
gerichtet. 50 
90 Bericht ud Erinnerung wit eine keulich im 
Druck lateiniſch und deutſch ausgeſtreute Schrift, 
Imago Pietiſmi genannt, mit einer Vorrede P. 
a Speners, Halle, 1692. 1713. 4. Ein 
1 5 zu ne was wir oben von feiner 
Beur: 


* 


* 
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Beurtheilung bbaloiher Serien Be 
met haben. 

6. Schola latinitatis ad copiam REN et no- 
titiam rerum comparandam, &. Gotha, 1662. 
8. Er verfertigte dieſes Schulbuch nebft. einigen 

andern Gelehrten auf Befehl des Herzogs von 
Gotha; ſo willig ließ er ſich auch zu geringen Ar⸗ 
beiten herunter, indem er auf die großen . 
job, welche fie tragen konnten. 


7. Ehriftenftaat, worinne vom Chriftentum an 
ſich ſelbſt, und deſſen Behauptung wider die Athe⸗ 
iſten, und dergleichen deute, wie auch von der Ver. 
beſſerung ſowohl des welt ale geiftlichen Standes 
5 nach d dem Zweck des Chriſtenthums gehandelt 
wird. Leipz. 1684. 16851686. 1706. 1737.8. 


| Dieſes zunächſt für den Herzog von Sachſen⸗ | 


Zeitz aufgeſetzte Buch enthaͤlt theils einen Beweis 
der „Wahrheit der Meiigion wider die Atheiſten 
und Naturallſten, theils die Mittel, wie den Feh⸗ 
lern in allen Ständen der Chriſten abzuhelfen 


fen. Es iſt darinne vieles aus guten e | 


lern geſammelt. 


8. Compendium Hiſt. ‚Eockf a, ee; en 
Erueſti, Saxon. Ducis, in uſum Gymnaf.>Go- 
thani, ex S. S. 1 7 0 et optimis auctoribus 
compoſitum, Leipz. und Gotha, 1666. g. und 
oͤfters. In dieſem bekannten Lehrbuche der Kir⸗ 
chengeſchichte, dem einzigen aus dem vorigen 
Jahrhunderte, das noch verdient geleſen zu wer⸗ 
den, e nur die Geſchichte des A. Teſt. von 


dem 
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dem Hen. von S. her; es neee ibm dan 
Ba um weiter zu gehen. al 


9. Jus publicum Romano- ae das iſt, | 
Se des heil. Rom. Reichs deutſcher 
Nation, ꝛc. Frkf. und Leipz. 1687. 8. Er. ſchrieb 
es zum Gebrauch. der w des NN grranen | 
Herzogs. er e 
10. Capita een et praxis ce Pr 1- 
nia, ex 59, illuſtribus N. Teſt. dictis deducta, 
et evangeliis dominicalibus, i in concionibus a. 
> 1677: Francof. ad Moen. habitis, applicata a 
88 . I. Spenero, 1689. "Br Der Hr. von S. 
überſetzte dieſe Predigten, welche unter dem Titel: 
Des thaͤtigen Chriſtenthums Mothwendig⸗ 
keit und Moglichkeit, erſchienen waren, theils 
zu ſeiner Erbauung, theils fuͤr diejenigen, bie der 
1 deutſchen Sprache nicht kundig ſind. So hat 
in unfern Zeiten ein andrer großer Staatsmann 
und Freund der Gelehrten, der manche Aehnlich⸗ 
keit mit dem Hrn. v. S. hatte, der Graf von 
Manteufel, die Predigten der Herren Be 
1 Jeruſalem, ins Franzoöſiſche uͤberſetzt. 


1. Deutſche Reden, an der Zahl vier und vierzig 
eme einer ausfuͤhrlichen Vorrede von der Art 
und Nutzbarkeit ſolcher Reden, Leipz. 1686. 8. 
Man muß in denſelben die wahre Staotsklug 
heit noch mehr als die Beredſamkeit ſuchen. Er 
zeigt ſich darinne beynaße als ben a 
ſeiner Zeit. Ri 


+ 
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12. Pol litiſche und moraliſche Diſcourſe uͤber M. 


Annaͤl Lucani dreyhundert auserleſene lehrrei⸗ 
che Spruͤche, und deffen heroiſche 1 ge⸗ 
nannt Pharſalla, ic. Leipz. 1695. 8. Er hatte 
dieſe Arbeit an ſeinem gellebten und in der That 
N liebenswuͤrdigen Dichter, beſonders auf Reiſen 
zur Aufmunterung des Gemüths vorgenommen. 
Die Ueberſetzung, welche in reimloſen Verſen ab⸗ 
gefaßt iſt, erſetzt dasjenige, was ihr noch an den 


Schoͤnheiten der Sprache fehlet, durch ihre Treue 


und gedrungene Kuͤrze: und die Betrachtungen, 
die voran ſtehen, behalten noch ihren Werth. 
Moͤchte man doch auf den Grund dieſer Ueberſe⸗ 
bung eine neue bauen, die wir der franzoͤſiſchen 
des Brebeuf, welche fo. oft mit übermäßigen 
Lobſpruͤchen 0 Sonde EI 
koͤnnten. E 


13. Viele Nochichte von Büchern, che in die 
Acta Erudit, vom Jahr 1683 an bis 1692 ein 


gerückt! worden, als an welchen er einer der erſten 


0 und vornehmſten Mitarbeiter war. Er beſchaͤff⸗ 
tigte ſich damit, um ſich von andern Arbeiten zu 
erholen. Das Verzeichniß von allen dieſen Re⸗ 


kenſionen findet man in dem gleich zu nennenden 


Buche des Hrn. Schrebers. Eine derſelben, 
namlich das von den Werken der berüchtigten 
of Bourignon i im Jahr 168 gefaͤllte Urtheil, vers 
theidigte der Hr. von S. wider ihren Freund, 
den Poiret, in der Defenſione relationis de 
Antonia Burignonia, &c. welche zu Leipzig A. 
ERS 4 gedruckt worden iſt. 


Pt 
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S. Din, Golo Sih? eberi ilteren vitae ac mei. 
ritorum V. Ii a een Leipzig, 1733. 4. 


Nieerons Nachrichten, roter Theil, S. 300 fg. 
Die daſelbſt befindliche Lebensbeſchreibung iſt 
groͤßtentheils aus der vorhergehenden, von dem 
Hrn. Conſiſtor. a Banne e 
worden. 


Chriſt. Thomafi Trauere ede auf den Hm. von 
S. welche in feinen kleinen e e | 
© 498. 8. Mie ae 5 
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XXVIII. 
Jacob Sirmond, 
ein franzoͤſiſcher Jeſuit, 
geſtorben im Jahr 165 1. 
(r wurbe am 12. Octob. 1559. zu Riot in 
Auvergne, wo ſein Vater Rathsherr war, 


gebohren. In einem Alter von zehn Saba, 
ren beſuchte er die Jeſuiterſchule zu Billon in eben 


dieſer Provinz, und trat bereits im Jahr 1576 in 


dieſen Orden. Nachdem er hierauf die Weltweis⸗ 
heit ſtudiert hatte, lehrte er zu Paris die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und die Redekunſt. Er hatte da⸗ 
ſelbſ unter andern den Herzog von Tanne 
einen natürlichen Sohn des Königs Carls des IX 

und den nachmaligen Heiligen der Roͤm. Kirch e, 
Franciſcus von Sales, zu Schülern. Erſt im 


Jahr 1586 fieng er die Erlernung der Gottesge⸗ 5 


lehrſamkeit an; er begnuͤgte ſich aber nicht an der 
ſcholaſtiſchen Theologie, welche damals allein gelehre 
wurde, ſondern las auch die alten Kirchenlehrer fleif« 
fig, und machte den Anfang einige griechiſche i in die 
lateiniſche Sprache zu uͤberſetzen. 0 


Im Jahr 1590 berief ihn der General ſelnet 


Geſellſchaft Claud. Aquaviva nach Rom zu ſei⸗ 


nem Secretair. Er verwaltete dieſes Amt mit fo- 
vieler u ai daß der General die Briefe, 


welche 
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welche er in ſeinem 9 ahmen ſchrieb, zwar wegen der 
Treue, mit welcher er ſeine Gedanken ausdruͤc 
die ſeinigen erkannte; aber auf der andern Seite we⸗ 
gen ihrer Zierlichkeit fie kaum die ſeinigen nennen 
wollte. Die Zeit, welche ihm von dieſen Verrich⸗ 
tungen übrig. blieb, wandte er auf die Unterſuchung 
der daſigen Bibliotheken, Handſchriften und Denk⸗ 
mäler des Alterthums; in welcher letztern Kenntniß 
er ſo geübt wurde, daß ihn die Itallaͤner ſelbſt de 
ber zu Rathe zogen. Er leiftete auch dem Card. 
Baronius zu ſeinen Jahrbüchern große Hake 5 
Anſehung der griechlſchen Geſchichte. | 
Da er im Jahr 1608. nach Paris zurück ge⸗ 
kommen war, hielt er ſich zuerſt im Profefhaufe der. 
esche auf; ſodann aber bezog er das Collegium ; 
es Ordens, um an der Sammlung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Concilien bequemer arbeiten zu konnen, und 
wurde im Jahr 1617 zum Rector deſſelben beſtellt. 
Der Pabſt Urban VIII. ſuchte ihn von neuem nach 
Rom zu ziehen; allein Ludwig XIII. wollte einen 
Mann von ſeinen Verdienſten nicht aus dem Reiche 
laſſen. Sirmond ſelbſt war mit dieſem Entſchluß 
wohl zufrieden. Denn da er hörte, daß der Pabſt 
die Abſicht gehabt hätte, ihm den Cardinalshut zu 
ertheilen, fo verſicherte er einem ſeiner Freunde, daß 
er, wenn er bey feiner Ankunſt zu Rom davon Mach⸗ 
richt erhalten haͤtte, ſogleich wieder nach Frankreich 
zuruͤckgekehret ſeyn würde. Der König ernannte 
8 darauf im Jahr 1637 zu ſeinem Beichtvater. 
Er wehrte ſich lange, ehe er diet Stelle annahm, 


bey welcher fo viele Behutſamkeit noͤchig, und fo 
viele 


sch Gefahr zu beurer 1 zal er bekleide edle. i 


ſelbe mit allgemeinem Beyfall, indem er ih blo ö n 
die Pflichten feines Amtes hielt, und eine feltene ‚Uneie i 


gennuͤtzigkeit blicken ließ. Nach dem Tode 204 


wigs XIII. kehrte er wieder vollig zu Abe ‚alten n 
einſamen Beſchäfftigungen zuruck. Er reiſete 5000 
einmal im Jahr 1645. als Abgeordneter der Jeſul. 
ten von Frankreich nach Rom, um bey der Wahlel⸗ 
nes neuen Generals gegenwärtig zu ſeyn, wie er 


ſchon vor Dreußig Jahren bey eben dieſer Veranſaſ⸗ | 


fung, ſich daſelbſt eingefunben hatte, Endlich tar 
er a Paris den 7 Detob, 165 I. 5 Ä 


Er iſt einer der gelehrteſten Manner, welche 
Frankreich und der Jeſulterorden hervorgebracht hat, 
Bey feiner großen Staͤrke in der griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Sprache, „ in den ſchöͤnen Wiſſenſchafſten 
überhaupt, in der Geſchichte, und in der Theologie 5 
feiner Kirche, wuͤrde e es ihm nicht ſchwer gefallen 
ſeyn, jeden Theil der alten Gelehr amkeit, und mit 


derſelben zugleich ſein Zeitalter au 1 Allein 
er ſchraͤnkte ſich Hauprfächlic) auf die 


12 Einſchlaͤnkung der Jahre, zum Beſten der Wife 


ſenſchaften ſelbſt, nee verdiente, und der 

an dem P. Sirmond gleichſam dadurch belohnet 

wurde, daß ihm beynahe noch funfzig andere Jahre 

zum Schreiben übrig. gelaffen wurden; noch mehr 
3 


aber 


enuchiß des 15 
chriſtlichen Alterthums ein, in welcher isn, auch we. 
nige zu feinen Zeiten g leich kamen. Gheichwohl 
hielt ihn eine ſeltene Beſcheidenheit und Klugheit R 
ab, vor ſeinem funſzigſten Jahre Schriften heraus / 
zugeben; ein Euuſchuß, der mit einer weniger firen. | 


3 . RA . . 5 
aber 6980 daß ine Schriften noch alle bochge⸗ 1 
ſchaͤtzt werden. Man würde bloß durch ihren fei⸗ 
nen und wohl abgemeſſenen Ausdruck gereitzt wer⸗ 
den, fie zu leſen, wenn fie nicht dieſe Achtung wegen 
ihres lehrreichen Inhalts fordern konnten. Obgleich 
der größte Theil derſelben Schriften von Kirchen. 
lehrern der altern oder mittlern Jahrhunderte find, 
die entweder das Licht noch nie geſehen hatten, oder 
eine neue Ausgabe verlangten; ſo kann man ſie doch 
gewiſſermaaßen als feine eigene anſehen, weil er ih⸗ 
nen durch Anmerkungen und Erlaͤuterungen, die 
meiſtentheils kurz, aber in den Augen der Kenner 
fruchtbarer als die weitläuftigiten find, mit welchen 
die alten Schriftſteller ſo oft uͤberſchwemmt werden, 
einen neuen Werth gegeben hat. Man ſchreibt den 
großen Ruhm und das Anfehen, welches er ſich ere | 
worben, noch mehr der ſcharfen Beurtheilungskraſt, 
welche in allem, was er hinterlaſſen hat, hervorleuch⸗ 
tet, als ſeiner ſonſt reichlichen Gelehrſamkeit zu. 
Die von ihm gefuͤhrten Streitigkeiten, welche wir 
bald genauer beſchreiben werden, haben ihm eben. 
falls viele Ehre gemacht, ob er gleich aus denenſel. | 
ben nicht immer als Sieger gekommen ift. | 
Die Eigenſchaften feines Herzens waren denen⸗ | 
jenigen die fein Verſtand befaß, vollkommen gleich 
zu ſchaͤtzen. Er behauptete den Character eines 
redlichen und guten Mannes, der nie Berftellung |: 
und Raͤnke gekannt hat. Daher liebten ihn ſelbſt 
die Proteſtanten in Frankreich, ob fie gleich den Or⸗ 
den nicht lieben konnten, zu welchem er gehörte. Er 
1 demuͤthig, und gegen alle aͤußerliche Zeichen 
| der 
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der Ehre gleichguͤltig; bey 15 groͤßten Arbeitſam⸗ 
keit ein ſtrenger Beobachter der Pflichten und An⸗ 
dachtsuͤbungen, die ihm ſein Orden auflegte. Eine 
beſtaͤndige Ruhe und Gleichheit des Gemuͤths, eine 


ungemeine Leutſel igkeit, und ein fröliches Weſen be⸗ 
gleiteten ihn bis in ſein hohes Alter: zu einem Be⸗ 


weiſe, wie es ſcheinet, daß er nichts mehr als Weis⸗ 
heit und Tugend geſucht, und beyde gefunden habe. 


Seine Streitſchrikten find zwar nicht von aller Hef⸗ 
tigkeit frey, — und wie wenige ſind ſo gluͤcklich ge⸗ 


weſen, dieſelbe zu vermeiden, beſonders wenn ſie die 


Sache der Religion zu fuͤhren glaubten; — aber ſie 


‚find doch weit von jener Schmähſucht entfernet, 
welche fo viele feiner Mitbruͤder zu Huͤlfe gerufen, 
und durch einen ſolchen Beyſtand nur ſich und ihre 
Kirche verunehret haben. Sirmond wurde auch 


nicht von jener haſſenswuͤrdigen Verſchwoͤrung der 


franzoͤſiſchen Unterthanen wider ihren König’ ange⸗ 
ſteckt, welche der falſche Eifer mit dem Nahmen der 
heiligen Ligue belegte, und in dieſelbe im Nahmen 
der Religion alles, am erſten aber die Geiſtlichkeit, 
noͤthigte; er blieb infonderheit Heinrich dem IV. 
auch da derſelbe noch ein Proteſtant war, getreu. a 


Steine Schriften ſind von dem Jeſuften de la 
We zu Paris A. 1696. in 5 Soliobanden ans 
Licht geſtellet, und zu Venedig im Jahr 1728 in 
eben ſo vielen Baͤnden, aber vermehrt und verbeſ⸗ 
ſert, durch Beſorgung des Joſeph Bianchint, 
nachgedruckt worden. Wir rk fie in drey 
1 ab. | 

& 2 I. Aus⸗ 


I Ausgaben von Schriftſtelem der mirtlern 80 | 
ten: 


1. Gotfridi, 1 Pe epiflolae, obo. 
ſcula et fermones. Paris, 1610. 8. 

2. Magni Flic. Eunnodii Opera. Par. 10 11. FR 

3. C. Soll Apollinaris Sidonii Opera, Par. 1614. | 
8. und vom Phil. Labbe, 1652. 4. Zwey der 

beſten Ausgaben dieſer Schriftſteller. 

4. Idatii Chronicon a Theodoſio Aug. ad . 
nen a. C. 467. et Faſti Confulares, Paris, 

1619. 8. 

5. Marcellini 5 a Theodoſio Aug 33 
Juſtinianum, a. C. 5 34. Par. 1619. 8. 

6. Anaftafi Bibliothecar. Collectanea. Paris, 
1620, 8. 

7. Caroli Calui et ſucceſſorum aliquot Franciae I 
Regum Capitula, Par. 1623. 8. 

8. Facundi Herminnenfs Libri XII. pro defenſi- | 

one trium Capitulorum Concil. Chalcedon. 
Par. 1619. 8. | 

9. Opuſcula dogmatica veterum quinque feripto- 
rum, qui ante annos 1200 Harne rag, Paris, 
1630. 8. 

19. N50 Codicis Mac novis conſli- 
tutionibus cumulatior, cum epiſtolis aliquot 

veterum conciliorum et Pontificum Rom. P. 
N, 8. 

.S. Auguſtiui Sermones novi XL. cum notis. 
Lichen 1631. 8. Die Reden ſelbſt ſind aus ſeinen 
Werken weggelaſſen worden, weil ſie in den Aus⸗ 
gaben dieſes Kirchenlehrers ſtehen. 5 

12. 8. 


12. §. Alti, Epile Vienn. ‚Opera, P. 1643. 8. 
13. Eufebü e Opuſcuſa XIV. P. 1643.8. 
2 Praedeſtinatus, live Praedeſtinatorum haere- 

lis et libri 8. Auguſbino temere adleripti refu- 


....tatio, ab autore ante annos 1200 conſeripta, 5 


nunc primum edita, Par. 1643. 8. 


15 Theodulphi,. Aurelin, Epiſc. See Paris, | 


#ABab. Rn. 
16. Nabani, 1 Mogunt. Fei tres de 


pracdeflinatione adverlüs „„ Par. 


1647. 8. 

17. 8. gl lin . N 
et gratia Dei — Serv. Lupi de tribus quaeſſio- 
nibus liber, und andere ältere Schriftſteller, 
welche er zuerſt zu Paris 1649 und 1650. 8. 

Jans Licht ſtellte. a 


18. Vetufſiſſima inferiptio L. Corn. Scipionis Ro- 
inae reperta, cum notis, Rom, 1617. 4. und in 


"Graev, Theſ. Antiq. Rom. T. IV. 


18. :Theodori. Studitae Epiſtolae, aliaque feripta. 


dogmatica, pleraque Sirm. interprete. 


16 Eigene Schriften: 1965 | . ep 


1. Fenz coniecturae anonymi Riptert 5 


fuburbicaxiis regionibus et eceſeſiis, P. 1618. 
8. — Adventoria cauſidico Divionenſi adver- 
Aus amici ad amicum epiſtolam de ſuburb. re- 

gionib. et eccl. cum cenſura vindiciarum ı con- 
iecturae alterius änonymi, Par. 1620. 8. — 

Propempticon Claud. 1 0 adverſus eius 

Eucharilticon, Par. 1 Dieſe Schriften 


. ge 


\ 
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gehören zu der berühmten Streitigkeit, edge 1 
Sirmond mit zwey der gelehrteſten Proteſtan⸗ | 
ten feiner Zeit, Jac. Godefroy, und Claud. 
Saumaiſe, über die Graͤnzen des Gebiets der || 

Roͤm. Biſchoͤfe im Aten Jahrhunderte gefuͤhrt 
phat. Godefroy wollte in feinen Coniecturis 
de fuburbicar. regionib. et ecelef. (Frankf. 

1618. 4.) unter den ecelefiis ſuburbicariis, über 

welche der Biſchof von Rom, nach dem Rufinus, 
die Auſſicht hatte, nur die vier Provinzen oder 
regiones ſuburbicarias, welche dem Prac fecko 

Vrbis unterworfen waren, verſtanden wiſſen. Er 
hatte die Wahrheit auf ſeiner Seite; aber eine 
Wahrheit, welche den Freunden des Roͤm. Bi⸗ 
ſchofs ſehr unangenehm iſt, indem ſie der Welt 
nichts ſo ſehr zu verbergen ſuchen, als die geringe | 

Gewalt und Gerichtsbarkeit, welche derſelbe n 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums be⸗ 
ſeſſen hat. Der Cardinal duͤ Perron glaubte 

wuͤrklich, daß niemand in feiner Kirche im Stande 
ſeyn dürfte, dem Godefroy die Stelle des Aus 
finus, auf welche er fich fo ſehr ſtützte, zu entreiſ⸗ 

ſen. Sirmond wagte es, im Vertrauen auf 

ſeine große Bekanntſchaft mit dem chriſtlichen Al⸗ 

terthum. Jener gab darauf zu Genf A. 1619. 

4. Vindieias heraus, und in eben demſelben Jahre 

nahm auch Saumaiſe in der zu Leyden in 8. 

gedruckten Epiſtola amici ad amicum feine Para} | 
they. Sirmond wandte ſich alſo gegen dieſen; 
er wurde aber in deſſen Euchariſtico, das zu Pas 
ris em 1622. 4. ee ſehr ſcharf und aus⸗ 
ſuͤhrlich 


| 
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ihc widerlegt; e er mit un dritten 
Schrift den Beſchluß machte. Nach ſeiner Mei⸗ 
nung ſollten alle abendlaͤndiſche Kirchen, eccle- 
fi jac fuburbicariae, und alle Gegenden die unter 
der Gerichtsbarkeit des Vicarü der Stadt Rom 
ſtunden, regiones ſuburbicariae genannt worden 
bee Es ſind wenige Streitigkeiten, die man 
mit mehr Gelehrſamkeit gefuͤhrt, und in denen 
der Sieg ſo zweifelhaft gemacht worden, als dieſe. 
Man lieſet Sirmonds Schriften noch, die er 
damals herausgegeben; aber man bedauert ihn 
ch daß er ſo viele Muͤhe fuͤr eine verlorne 
Sache angewandt hat. Des ſel. Chriſtian 
Rortholt des jüngern Commentatio de eccle- 
fis luburbicarüs, welche er zu Leipzig A. 1730 
und 1731 herausgegeben, kann bier noch zu Ras 
the gezogen werden. 

= „ Antirrheticus I. de canone Aranfı cano, Ver. 

ſius Pe. Aurelium, Paris, 1633. 8. — Antir- 

kheticus II. P. 1634. 8. Unter dieſen Rahmen 
hatte ſich der berühmte Abt von St. Cyran 
verſteckt. Der Streit betraf eine Verfaͤlſchung 
des zweyten Canonis der Kirchenverſammlung, 
welche im Jahr 441 in der Dioͤces von Oranien 
gehalten worden, und die unumgaͤngliche Noth⸗ 
wendigkeit der Salbung bey der Firmelung, 
welche Sirmond leugnete. 
« Diflertatio, in qua Dionyf yfü Parifi 11. vet Di 
f Areopagiine diferimen oſtenditur, Par. 
1641. 8. Er widerlegte darinne einen in der Roͤm. 
"Bilde, und Rn in Seine gemeinen 


4 N Irr⸗ 


N \ 


\ 


Irrthum, der erſt im ten Jahrhunderte aufge | 
ö kommen iſt. „ ee ee e WEN 5 4 
4. Quaeſtio triplex de lege celsbrandis, de para- 
grapho duorum Fratrum, de codice Alarici 
1% Fegis, Pax. 1% 02 000 
5. Hiſtoria Praedeſtinatiana, duodecim capitibus 
comprehenfa, &c. P. 1642. 8. Dieſes Buch 
Rund einige Schriften in der erſten Claſſe, hat 
Sirmond bey Gelegenheit der damals entſtehen⸗ 
den Janſeniſtiſchen Haͤndel herausgegeben. Al⸗ 
lein die Abneigung, welche er gegen dieſe Parthey 
hatte, hat auch einen Einfluß in ſeine Geſchichte 
gehabt. eee 


6. Triplex numus antiquus, Chriffi- Domini, Per- 
‚perenae civitatis, Hangnibaliani regis, — Anti 
... Triffanus, &. Anti -- Trijkanus fecundus, 


Ks. insgeſammt zu Paris 1650. 8. Er war uͤber 
die Erklarung der letzten unter dieſen Muͤnzen 
mit dem Triſtan von St. Amant, der durch ſein 
großes hiſtoriſches Werk über die Münzen der 
Roͤm. Kayſer beruͤhmt geworden iſt, in einen 
Streit gerathen, welchen dieſer Gelehrte viel zu 
i ditter Kitten ee 
5. Hiſtoria poenitentiae publicae, duodecim di- 
ſtincta capitibus, adverſus Ant. Arnaldi, eiuſque 
fſectatorum doctrinam, eum diſquiſitione de 
- azyino, ſemperne in uſu altaris fuerit apud 
Latinos? P. 165 1. 8. Man ſehe das Leben des 
Arnauld in der zweyten dieſer Sammlungen, 


„ . A 1 


5 S. 214 Derjenige Theil des Büchs, n welchem 
er behauptete, daß man nicht immer ungeſaͤuer⸗ 

tes Brodt beym heil. Abendmahl gebraucht habe, 
wurde vom Mabillon und e beſtri it 
ten. | 


an 2 Ka 


8. be anno Synodi Sirmienfis, e et fidei konnt 


> in ea editis. 1 ap 
Ä a 


9. De Plotiuo, eiufque be e 


10. Eine Vorrede zu der Sammlung der algemei 
nen Concllien, welche zu Rom A. 1608 in vier 


Follobanden, auf Befehl Paul des v. Wie 1 5 


geben wurde. 5 


III. Schriften, wilthe in der Sando Pin ; 


Werke nicht befindlich ſind: 


5 Hobo Hifloria Eceletiae Rhemenfs 5, 2 
Parks, 1611. 8. 70 


2 Jac. Cofınar Fabrici notae e 40. ma. 
on triginta paginarum, Frankf. 1612. 4 
Er griff unter dieſem falſchen Nahmen den bes 
ruͤhmten Vertheidiger der Freyheiten der frangöfie 
ſchen Kirche, Edmund Richer, an. 


3. Pe. Cellenſis Abbatis Epiftolarum Libri IX. cum / 
Alexandri III. Ip epiltolis 56 ad eum, u 

8 4615. 8. 

4. 8. Naſelaſſi Rad berti pi a 1618. 
Fol. Es iſt derjenige Schriftſteller, der zuerſt 

unter den Chriſten Gelegenheit zu den Streitig. 

„ ＋ 5 keiiten 
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kelten uͤber die geh re vom hell. Abendmahl (int 
gten Jebehnndere gegeben hat: feine Meinung, 
welche der! Transſubſtantiation nahe kam, wurde 
damals e als i ke verworfen. | 
5. Concilia antiqua Gallise, cum epiftolis Ponti- 
- fieum, Principum conflitutionibus, et alis Gal- 
ange: Eccleliae monumentis, Par. 1629. 3 
Baͤnde in Fol. Diefes Wer k, das ſich bis zum 
Ende des loten Johrhunderts erſtreckt, macht 
ihm wegen der beygefuͤgten Anmerkungen beſon⸗ 
ders Ehre. Es iſt von ſeinem Anverwandten, 
Pet. de la L ande, durch einen zu Paris 1650. 
Fol. gedruckten Band ergaͤnzt worden. 


6. Theodorvti Opera omnia, Gr. et Lat, P. 1642. 
4 Bände in Fol. den sten Band zu dieſer Aus⸗ 
gabe eines der ſchaͤczbarſten griechiſchen Kirchen⸗ 
lehrer hat der e DRUM e 1685. 
hinzugeſetzt. A 


1. Hincmari ieee iS ‚Archiep. Ger Paris, 


1645. 2 Baͤnde in Fol. An dem Schriftſteller 
ſelbſt iſt manches zu tadeln; aber ſeine Werke 


dienen ungemein zur Erläuterung der e | 


des Sten Jahrhunderts. 


8. Verſchiedene Schriften des Gregori von 


Neocaͤſarea, und des von Nazianzus; des 
Fulgentius, u. a. m. ingleichen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Heiligen der Roͤmiſchen Kirche. 


S. 


| 
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S. e, Alg db et ot bell. Biblio- N 
the. Scriptor. Soc. Jelu, p p. 387. I. 


Vita Sir moni, ar de n Baune, e 8. 1 und 
Heur. V alefıi 1 Oratio in obitum Sirmondi. 


Beyde ſtehen vor 1 an NE, 1 
Werke.. 


e Gesche, { ne Theil S 59 ie 


Les Hommes iluſtres de M. Perrault . I. 
P- 15 | 
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Prediger der franzöfifihen Gemeine zu 
Berlin, Königk Couſiſt. Rach und Hofprediger, 
e der Koni gl. Preuß. Sccietät der 1. | 
ee enſchaften, ingleichen! der Eiglſchen 5 
Socictaͤt de propag. Side, 


© gelorben im Jahre 1728. 15 


— ein Vater war ein Reformirter Prediger zu 
| 8 g Chatillone an dem Fluße Hoin; er kam aber 
e Bajochei in der kandſchalt Beauce, am 
1 zien April des Jahres 1661, zur Welt Zu Sau⸗ 
muͤr und Genf erlernte er Diejenii gen Wiſſenſchaften, 
die ihn zu einem get lichen Lehramte tuͤchtig mache 
ten; und wurde ſchon im Jahr 1684 zu Heidelberg 
Caplan der verwitweten Chucfürſtin von der Pfalz, 
und Prediger ber Franzöfifchen Kirche. Allein da 
die Franzoſen A. 1688. in die Pfalz einf eden, gieng 
er, weil er wegen ein paar Briefe, die er wider die 
Jeſuiten geſchrieben hakke, verſolgt zu werden bes 
fuͤrchtete, nach Berlin. Daſelbſt erlangte er im 
folgenden Jahre die Stelle eines Predigers der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kirche, ob ſie gleich bereits mit Predigern 
binlaͤnglich verſehen war, und bekleidete dieſelbe bey« 
u vierzig Jahre. Dazu kamen die andern Be⸗ 
| dienungen 
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dienungen und Ehrenbezzigungen, die wir unter ſei⸗ | 


nen Rahmen geſetzt haben. Bey einer Reiſe nach 


England im Jahr 1707 trug man ihn vergebens 
an, 5 1 der Königinn 8 zu werden, vor 
welcher er gepredigt hatte. Er that nachher noch 
andere Reiſen in Deutſchland, um Handſchriften und 
ſeltene Buͤcher aufzuſuchen, deren er zu feinen hiſto⸗ 
riſchen Werken benoͤthigt war. Ein wiederholter 


Schlagfluß nahm ihn am 7 Sept. 1728 aus der 
Welt. Er hatte in ſeiner Ehe keine Kinder gezeugt; 
aber er hinterließ eine Nachkommenſchaft, die nie⸗ 
mals ausfterben kann: das e ichſte Andenken, 
| und Schriften die man zu allen Zeiten leſen wird. 


Er genoß der einzigen wahren Ehre, die man 


ſich van der menſchlichen Ge fltfehaft wuͤnſchen muß: 


von allen die ihn kannten, geliebt und hochgeſchaͤtzt 


zu werden. Die wuͤrbige Bee feiner Aem. 


ter, feine ruͤhrenden Predigten, ſeine gruͤndliche und 


mannichfaltige Gelehrſamkeit, und eben ſo ſehr als 


dieſes alles, das guͤtige und menſchenfreundliche 


Herz, das in ihm ſchlug, gab ihm das vollkommenſte 
Recht daran. Er war von einer ſanften und fried⸗ 


‚fertigen Germuͤthsart, dienſtferlig, gutthaͤtig, im Um, 


gange angenehm, und ein aufrichtiger Freund. Er 


ſprach wenig: aber er ſagte alles mit einer zaͤrtli⸗ 
chen und einnehmenden Art; wie er überhaupt den 
bekannteſten Dingen eine neue Geſtalt zu geben ver⸗ 
ſtand. Wenn aus dem Geſpraͤche ein Streit er⸗ 
wuchs, in dem man ihm widerſprach, fo wurde er 


niemals daruͤber verdrießlich, ſondern bediente ſich 


Veabec ſehr geſchickt der Ironie; dieſer großen Kunſt, 
welche 
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welche die Gelehrten dem . zu wenig ab⸗ 
gelernet haben. Er liebte Geſellſchaften, und fand 
ſich öfters in denselben ein; ſeine Arbeiten. gewonnen 
ſogar dadurch, indem er niemals beſſer ſchrieb, als 
wenn er ſich unter Freunden vergnügt hatte. Welch 
eine Lehre fuͤr ſo manche Schriftſteller, die ſich in 
ihre Einſamkeit verkriechen, und ſich derſelben cube 
men; die aber bey jedem Schritte den ſie in die 
Welt thun, verrathen, daß fie die Menſchen, fir 
welche ſie doch ſchreiben, nicht kennen. Wenigſtens | 
iſt der haͤufige Umgang mit Derfonen die man liebt, 
(wenn wir anders nach uns ſelbſt urtheilen dürfen) 
fuͤr einen Schriſtſteller eine Art von ae und 
Begeifteung, 


Hier folge nun das Bey de Bee de 8 
Hern Lenfant: 178 


I. Conſi i generales fi ſur ae 17705 iD M. 
Brueys, intitule: „Examen des raiforis q qui ont 
donne lieu à la feparation des Proteflans, eh 
par occalion fur ceux de ‚meme caractère, 5 
Rotterd. 1684. 12. | 

2. Lettres choiſies deS. Ch rien aux Confefleurs | 
et aux laren avec des remarques hiftoriques 
et morales, Amfterd. 1688. 12 

3. Innocence du Catechilme de Heidelberg, de- 
montree contre deux libelles d'un Jeſuite du 
Halatinat, Amſt. 1690 und 1723. 12. 

Hi Hiftoire du Concile de Conflance tirde prin- 
cipalement d Auteurs qui ont aſſiſtè au Con- 


= Amſterd. 1714. 2 Bände in 4. vermehrt 
und 
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1 und vebeſſekt ebendaf. 1727. 4. In Frankreich 
iſt ein Nachdruck, und zu London A. 1728 eine 

engliſche Ueberſetz ung vom Stepb, Whatley 
herausgekommen. Dieſes Werk allein wird | 

° feinen Nahmen erhalten. Es iſt mit ſo vieler 

Zuverlaͤßigkeit und einer fo klugen Maß gung | 

1 geschrieben, daß es ſe lbſt in der Roͤm. Kirche ei⸗ 
nen großen Beyfall gefunden hat. Es gehoͤret 

unter die wenigen hiſtoriſchen Werke der Neuern, 

deren Verfaſſer ihre Reit igion darinne ch per 

kathen haben. ü 

ge Le Nouveau Teſlament de N. 8 Aeli Chrift, 
traduft en Francois für original Grec, avec des 

notes litterales pour eclaireit le texte. Amſterd. 
1718. 2 Bände in 4. Lauſanne 1735. und mit 
Zuſaͤtzen von beyden Verfaſſern, A. 1741. Er 
hat an dieſer Ueberſetzung gemeinſchaftlich mit 
dem Herrn Beauſobre gearbeitet. Sie behalt 
ihren Werth noch immer. „ lefenswuͤr⸗ 
dige Vorbereitung zum seſen des N. Teſt. welche 
er derſelben als eine Vorrede vorgeſetzt hat, iſt 

. 1730 von J. F. C. Erneſti zu Leipzig in 8. 

deutſch herausgegeben worden. Dartts, ein Pre⸗ 
diger zu Berli 0 wollte zwat in einem Hirtenbriefe 
die Verfaſſer Soeinianiſcher, Irrthümer überfüs 
ren; fie vertheidigten ſich aber ſehr wohl. 

6 Pogsiana, ou la vie, le caradt£re, les ſenten- 
ces et les bons mots de ble Florentm, avec 
ſon hiftoire de la Republi ique de Florence, et 

un ſupplément de diverfes pieces importantes, 

| Aae 1720, 2 2 Theile in 12. Ein Venetia⸗ 


niſcher 


318 * a Ar 


niſcher Patricius, Joh. Bapt. Recanati, geh 


eine Critik dieſes Buchs „unter dem Titel: 


Offervazioni critiche ed nologelche, ‚Ko, zu 


Venedig 1721. 8. heraus. 


„ Prefervatif contre la rcunion avec le Bee de 
N 


Rome, ou Apologie de notre feparation 1 25 f 
cee ſicge, &c. Amſterd. 1723. 4 Theile in g 
oben genannte dritte Buch iſt als der fuͤnfte Band 


zu dieſem ſehr brauchbaren Werke neu N | 


worden. 


| 8. Hifloire du Concile de pile et 8 ce qui ‚ze N 


paſſeé de plus inémorable depuis ce Concile 
juſqu'au Concile de Conſtance, Amſterd. 1724. 
2 Bände in 4. Sie verdienet der Gefchichte, 


| kann das vierte Buch in dieſem Verzeichniſſti, 4 


an die Seite geſtellt zu werde. 
9. Seize Sermons ſur divers textes. Amſt. 1728. 8. 
10. Hiſtoire de la guerre des Huſſites et du Con- 


eile de Basle, Amff. 1731: 2 Baͤnde in g. und zu 


Utrecht, oder vielmehr zu Paris, in eben demſelben 
Jahre. Es iſt das dritte ſeiner beruͤhmten hiſto⸗ 
riſchen Werke, und war von ihm zum Druck fer. 
tig hinterlaſſen worden. 


11. Viele Aufſaͤtze in den franzöfifchen Tagebüchern. 
Im 16ten und 1 gten Theil der Biblioth. choifie 
ſtehen ſeine Anmerkungen uͤber Mills Ausgabe 


des N. Teſt. — in der Republ. des lettres 1709. 
und 1710. hiſtoriſche Nachrichten über den Ge⸗ 


muß des heil. Abendmahls in beyderley Geſtalt, 
und eine Beurthellung der Anmerkungen des P. 


Vavaßor über die he — in der Bi. 
blieth. 


! 


h RE N sale. er berpaäte 
4 98 aßen Antheil gehahs hat, Berrheict igen gen und 
1 feiger. Boggiana; ein Brief wider 
| 2: Baylen, worinne er beweiſet, daßfdie Heyden ge⸗ 
„. gänaht, haben, ieh müſſe die Wale beit von ben 


. Gen erbittenzeine Abhandlung am aubemeifan, 
Oythagor as und Plato die Bücher Moſts 


bei * 

5 und. die Prophoten nicht gekannt Haben zein Brief 
3 über Die,untmigen Worte, NAHER em. 
12. Er hat auch das Buch des p. Wiatebrartdhe, 
2 ‚Recherche de la: werité, unter dem Titel: ‚dei = 
uirenda Weritate, zu Genf A697 late mißt 
herausgegeben. Man erwarkßte von ihm auch 

+ Zufäge zu der zweyten Ausgabe von feiner fran 
Fbeiſiſchen Uebersetzung der Abhandlung des juͤn⸗ 
gern Jriedr. Spänheim, in welcher bie Richtig⸗ 


15 ee Erzählung von der e Johanna 


5 "behauptet wied; (Hifloire de la Papeſlè Jeanne, 
Haag, 1720. 2 Theile in 12. er entſchuldigte 
ſich aber wit dem Mangel der Zeit, und des Pir 
gnoles verfertigte dieſe Zuſaͤtze Allein wenn die 
0 Mochticegaos iſt, ins er diefen Beytrag deswe⸗ 
gen verfagt habe, weil er unter zer Zeit die Falſch⸗ 
heit der gedachten Erzaͤhlung erkannt hat: 5 ge 
c Kur dieſe eee, zur 9 11 


e eee 


S. ml jotheque Geimänigie,T. XVI. . 1 ı 0 


Nit tons Pe 1 1 59 5 4 
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e ee o f. WERE 


5 1 % KR | 
Jobann Al brecht Fabricius, 
Doctor ber Theologie, und dProfeſſor * | 


Beredſamkeit und Sitten ulehre an dem Gymnaſio 
* e, geftorben | im Jahr 1 736. 


Van kann den n Rahmen dieſes Mannes nicht | 
I U. leben, ohne zugleich den hoͤchſten Begriff 
von der Arbeitſamkeit eines Gelehrten 
hir 9 zu erwecken. Dieſe Eigenſchaft, welche ſtets 
lobenswürdig, und oft auch den Wiſſenſchaften vor⸗ 
theilhaft iſt, legt doch nur alsdenn den Grund zu ei⸗ 
nem cee en und dauerhaften Ruhm, wenn 
Verſtand und Gelehrſamkeit in gleicher Stärke da⸗ f 
mit vereinigt ſind. Nimmt man aber dieſes zuſam⸗ 
men, ſo iſt die Abſchilderung unſers Schriſtſtellers 5 
bereits gemacht. 5 
Er wurde am rt. Nobemb. 1668. zu Leipzig, 
der fruchtbarſten deutſchen Stadt an Gelehrten, ges |: 
bohren. Sein Vater war Mufik» Director in der |: 

Univerſitaͤtskirche, und Organiſt bey der Kirche St. 
Nicolai: nachdem er aber wenige Jahre darauf 
beyde Eltern verloren hatte, wurde er von feinem 
Vormunde, Val. Alberti, einem beruͤhmten Got⸗ 
tesgelehrten, der aber eine unglͤckliche Streiferey in 
das Gebiete der Philoſophie gewagt hat, erzogen. 
Der bekannte e und griechische . 
Jo 9˙ ] 
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Joh. Gottfried Herrichen, war ſein vornehmſtek 

i Schullehrer, und ſcheinet den entſc cheldenden Ge⸗ 
ſchmock an der alten Litteratur in ihn gepflanzt zu 
haben. Er ſelbſt aber geſteht, daß in ihm durch das 
Leſen von zwey gehn gelehrten Werken,? 5 arths Ad. 

| verfariis und Wiorbofs Polyl Iyhiflöre, zuerſt in ſei⸗ 
ner Jugend die Begierde hach einer großen und 

N weltläuf tigen Gel lehrſamkeik erregt worden ſey. Hier⸗ 
auf ergab er ſich auf der hoßen Schule zu leipzig der 
Thel este, unnd erfaiittte nachmals, düß er ſonderlich 
dem Chomas eig viel ſchuldig fen, weil er ihn 
zur Keuntniß der Kirchengeſchichte imd der erſten u 
Kirchenlehrer angeführt habe. Im Jahr 1688 er- 
hielt er Die . r bewies auch ſogleich 
durch Häni e Zeichen der G zeſchicklichkel t und des 1 
Fleißes 1 er 5 verdienet babe. „„ 5 
\ Ks er Jahr 1693 nach Hamburg veifete, 6 
hatte er nur die Abſicht, f feine Anverwandten zu be⸗ 
ſuchen; allein dieſe Stadt wurde durch die gute Auf⸗ 
nahme und Verſorgung, welche fie ihm ertheilte, fein 
zweytes Vaterland. Der sereht te und beredte Joh. 5 
Sriedr. Mayer r wurde dafeld oft fein Gönner, behielt 
ihn fünf Jahre in ſeinem 1 „und erſchaffte ihm 
die vorerefflichſte Ser zenheit, ſich in den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu uͤben. Das Lehramt der Beredſamkeik 
und der praktiſchen Philoſophie erhielt er Im Jaht 
1699. worauf er auf Wapers Anrathen die cheo⸗ 
logiſche Doctorwuͤrde zu Kiel annahm. Man bes 15 
rief ihn zwar einige Jahre nachher auf die 1 kniver⸗ 
ſitäten zu Greifswalde und Kiel; allein er ſchlug 
dieſe Age aus: und zur Daukbärkeit ernanüte 
Y 2 man 
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Si: seinziger Sohn wurde mur wenfg⸗ ge 
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925 e beſaß groß ee Rah ern e de 

Gefen hose aber es IL auch unmoglich, ſte treuer | 
und keichllcher aal nützen, al er es ane 
durchdringende Verz aud begriff das Wahre 
Brauchbare ler Art. unge ein geſchwind⸗ Durch 
eine zeit ge liebung in getehrten n n and 
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cher von jedem Inhalle mit atelier 2 5 
tigkeit durct 1 er chien nur das Neue erk 
ße dige und Grönsiiche,. das ſie enthielten, zu 
Agegerken; abel ae die, bekannten Mott n m 
een Sele leg Keen fo} leicht, weg, & Swe 
se ſich feinen Augen gar niche gezeigt hatte 8 Au 
ka, ei Ratirkche RR belt : und dies be: 
des 
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Fe ae eme er en 185 Sein. en 
n War eines der glücklichſten; aber es wire de je 
‚gl bey ihm eln deſto kühmlicheres Werkzeug, je 
weniger er dem großen Haufen dererjentgen ühntich 
ah, die Gelehrte zu fen glauben, well ihr 3 
dr, "vieles gefaßt hat. Er kam dem (einigen noch 
durch lehrreiche Auszüge zu Hilfe; die er ſich in an 
funfzehn Jahren, welche vor ſeinem öffentlichen Lehr⸗ 
mie herglengen, aus den beſten Büchern gemacht 
batte; ja er hatte ſchon in feiner erſten Jugend die 
Eat: vuͤrfe zu den meiſten ſeiner großen Werke ge⸗ 
macht: Entwuͤrfe, die er fein ganzes Leben hindurch | 
ſo ſehr erweiterte, daß er ein ungleich Höheres Alter 
| Dane erreichen können „ohne den Umfang, den er ſich 
als Schriſtſteler vorgehächnet harte, e 


Und doch wird man kaum begreifen, wie er bey 
1 5 Fähigkeit, Vorbereitung und Fleiß, eine ſolche 
Menge von Arbeiten habe verrichten, und inſonder⸗ 
u von ſo vielen und fo verſchiedenen Dingen, mit 
einer ſolchen Genauigkeit habe Bücher ſchreiben 
ans zumal da er in den erſten dreyßig Jahren 
‚feines Lehramtes taglich acht bis zehn Stunden Vor⸗ 
leſungen gehalten, außerdem aber in einen ſehr ſtar⸗ 
ken Briefwechſel verwickelt geweſen iſt, und dem Um⸗ 
gange mit andern viele Zeit aufgeopfert hat. Eine 
ununterbrochene Geſundheit, und viele Bequemlich⸗ 
keiten des Lebens und Studierens, kamen ihm dabey 
e mung. au Mat ken. Er war auch iv 
er ſeine 
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ſeine Bücher meiſtentheils erſt zu der Zet da ſie ge⸗ ö | 


bruckt wurden, völlig auszuarbeiten, nur die Ausga ⸗ 


ben alter Schriſtſteller ausgenommen: ſouſt war 
ſein Geiſt viel zu feurig, und er konnte ſich zu gewiß 
Auf dle in dem ſelben und in andern Büchern ſchon 
bereit liegenden Huͤlſsmittel verlaſſen, als daß er es 
vor noͤthig gefunden hätte, ſeine Schriften lange vor⸗ 
her zu vollenden. Inſonderheit aber war ſeine 
Stoß Gelehr ſamkeit derjenige Schatz, aus welchem 
er gleichſam zu allen Zeiten, und Lohne aͤngſtliche Be⸗ 
muͤhungen, Geſchenke für die Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften nehmen konnte. Sie war weſtlauftig, und, 
welches felten damit verknuͤpft zu ſeyn pflegt, in allen 
ihren Theilen gleich ſtark. Alles was aus dem grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Alterthum Edles und Nuͤtz⸗ 
liches übrig iſt: die Sprachwiſſenſchaft zuvoͤrderſt, 
welche zu dieſer Kenntniß fuͤhret, die Critik, iht 
ſchwerſter Theil, die Geſchichte und die Alterthümer | 
machten den Grund dieſer Geleheſamkeit aus; fie 
breitete ſich aber auch uͤber die ganze Theologie, über 
die Kirchenhiſtorle, uber die Lehrer! der erſten Kirche, 
ja ſelbſt uͤber die Naturlehre aus. Er ſchrieb die 
lareiniſche Sprache in beyderley Schreibart ange⸗ 
nehm und fließend. So viel er auch Bucher heraus, 

gegeben bat, fo hat man doch ſtets von denſelben ge. 
ruͤhmet, daß fie alle gemeinnützig find. Er har unend⸗ 
lich viel zum Gebrauch der Gelehrten geſammlet, 
und in eine bequeme Ordnung gebracht; aber er iſt 
ein Sammler vom erſten Range, der den Stoff 
ſeiner Werke,! wenn er gleich aus fremden Nachrich⸗ 
gen beſtehe mit vorzüglicher Kunſt und e be⸗ 

arbeitet, 


He e 3 IE 


arbeiter, und ihn ſich ſelbſt eigen macht. Man 
hat ihn mit Rechte den Bibliothecarinm der gelehr⸗ 
ten Welt genannt: fo ausnehmend find feine Ver⸗ 
dienſte um die Bücherkenntniß, und fo ſehr gebuͤh⸗ 
ret dem groͤßten Theil ſeiner Buͤcher der Name ei⸗ 
ner Bibliothek, den ver: hiedne derſelben wuͤrklich 


fuͤhren. Unter allen Neuern it ihm die Gelehr⸗ 


tengeſchichte der alten Welt am me iffen ſchuldig. 
Man wird ſich der meiſten ſeiner Schriften mit 
Danbbarkeit bedienen, fo lange ne Gelehrſamkeit in 
eit liger Achtung ſteht: und eben dieſe Achtung, be. 
ſonders gegen die großen Muſter aus den alten Zei⸗ 

ten, werden fie vor andern erhalten helfen. 
Wir wollen auch ſeiner Gemüthsart nicht ver⸗ 
geſſen, deren Bild er theils im Leb eben, theils in ſeinen 
Schalten hinterlaſſen hat. Sie war aus Sanfte 
much und ſtiller Froͤhlichkeit zuſammengeſetzt. Er 
ſchien ganz zu den Annehmlichkeiten der Geſellſchaft 
gemacht zu ſeyn. Miemals erlaubte er ſich bittere 
und ſpoͤttiſche Urrheile von andern, und ſo unzaͤhliche 
Gelegenheiten er auch in ſeinen Schriften fand, die 
. Fehler andrer Gel lehrten aufzudecken ſo that er es 
doch immer mit einer uͤberaus gelinden Hand; ja 
er unterließ es zuweilen ganzlich, wenn man es gleich 
von ihm erwartete. Da er in der erſten feiner 
Schriften von einigen beruͤhmten Gelehrten frey 
und ſcharf geurtheil ek Halte: fo nannte er dieſes in 
der Folge ſelbſt einen Jugendfehler, deu er zu ver⸗ 
beſſern ſuchte. Er theilte andern ſo willig und ſo 
reichlich Beytraͤge zu ihren Arbeiten mit, daß aus 
denſelben ganze Buͤcher und neue e Ausgaben alter 
NY 4 Schrift⸗ 
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Schriftfkeffer: erwachſen ſind. Voß Kaese N 
und Schriſten dachte er ſehr⸗ beſchetden dieses wur 
wis ſeine übrigen Tugenden, eine Frucht ſein kent 
nehmenden and demüthigen Zrömmigkelt. er 5 0 
keine Feinden ein ſeltnes Beyſpiel an einem Verfaſ. 

ſer von. ſo vielen Schriften. Dagegen ſtand er in 
einer allgemeinen Hochachtung ie auch noch in un⸗ 
ſern Zeiten nicht vermindert wogen iſt. Man zaͤh⸗ 
let uber vir sg Schriften y. die ihm zugeſchrieben 
worden ſind, und fel u Amtsgenoſſe, der berühmte 

Richey, ließ ſogar im Jahr 172 2 ihm zu Ehren 

eine Muͤnze in Gold und Silber ſch chlagen. Weuige 

Deutſche ſind zugleich fo berühmt, ſo ſehr in allen 

gelehrten Landern hochgeſchaͤtzt, den Wiſſenſchaften 

fo nuͤtztich, und ſo e und aun ec 

Keller: geweſen. i ; 


Endlich müffen wir noch Kine Särkich ini: 
ren, und wir we erden dabey die Jeitſsige beobachten; 1 


1.5 Seriptorum ee ee base Satmb. 1684 

4. Defenſio PDecadis, &. in 4. 

2. Deuas Deœaduin, lern Fi ziartorum Et lee. 
Br ‚A a 10 b . ae de Lekieis 


ee Bf 0c hans, 1 75 e orin 

tetum Latinofam, ‚quorumsungue, ie 
nos pervenerunt; aecefſit dußlex appendik, &. 
amd, 169% 8. Lond. 103.8 ene | 
zu Hamb. 1508.8. 1712.8, mit dem zwente 

5 Dante: 175 18. hes ener us ge 
ee „ N u en ‚ser 
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> „Duoribänden. Dieſes Werk iſt wiederum eis 
ner neuen Und vermehrten Auflage benöthiet, 
4. Vita Titz Pbilolophi Viatoniki, fcriptöre 
Marino N eapolitano, quam ajtera parte auctic- 

rein primus edidit, &c. amd, 700% 4, 

5. Codex apocryphus N. Tell. collectus, 110 
tus} te!ihloniisque, 'cenfüris et animadvetflo- 
ee ihullratus, Hamb. 1703. 4 Theile in g. zu 

denen X. 1719 der dritte kam. Eine Sammlung 
von Schriften; welehe Chriſto, den. A und 
ndern von Diefer heiligen Geſelhchaſt, falle Stich 
zac tieben worden ſind. 

6. Bibliotheca Graeca, five notitia feriptorum ve- 
terum ı Graecor um, quorumcet que monumen- 
ta integra aut fragaienta edita exflant; tum ple- 

5 rorumque e Ms. ac deperditis, &c. Hamburg, 
47055 1728. vierzehn Baͤnde in 4. Er beſchreibt 


in Selen unſterblichen Werke alle gliechiſche 


* 


| Schrift ſteller, die bis zum Untergange des mor⸗ 
genjändiſchen Kayſerthums gelebt haben. Nor 
von den Kirchenſcribenten handelt er kuͤrzer, weil 
vraidere von ihnen ſchon ausführliche Nachrichten 
5 e Hätten! Er hat zugleich viele kleine grie⸗ 
ee Sch kiten, die entweder noch nicht gedruckt, 
oder ſelter waren, eingeruͤckt; wie er ſolches mit 
Ahn ichen Aufſätzen auch in andern Werken ges 
than hat, Dieſes Werk leidet jetzt aneh liche 
Juſatze. . ö 1 


= entries Fabritiorum, e ai g 


jam diech {unm:obiscunt, Hamb. 1700, 8.— 
Centuria fecunda,' 1727. 8. 


—— . N 5 8. Me- 
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8: Memoriae Me fi Ive- e Hamburgi, et 
virorum de eceleha reque publica ‚et ſchola- 
ſlica Hamburgenſi bene meritorum de &. 
vitae, Volumina VII, 170, 1730, 8. 


9. Codex pfendepigraphusV. Tel. Hamb. 1 713. 5 
8. und mit dem zwehten Bande, 1722. . 


10. Menologium, five Übel lus de menfibus, cen- 
tum circiter populorum menſes recenſens at- 
que inter Se, conferens „H. 1712. W 


A 


Ir, Bibliographia Antiquaia, five Introductio in h 
notitiam ſoriptorum, qui Antiquitates Hebraäi- 
cas, Graecas, Romanas et Chriſtianas ſcriptis 
nta. H. 1713. 4. vermehrt 1716. und 
mit neuen Zuſätzen herausgegeben von dem Hen. 

Prof. Schafshauſen 1760. 4. Ein Buch, deſ⸗ 

ſen kein Liebhaber der eee lden 
Küng; 


„Mathematische Reh EEE, daß Hr. L 
385 Sturm in ſeinem mathemat. Beweis vom 
heil. Abendmahl feine Erklarung der Einſetzung 

nicht bündig demonſtrirt habe, dc. H. 1714. 8.— 
Antwort auf deſſen fernere Ausfuͤhrung, 1714. 8. 


13. S. Hippolyti, Epiſe. et Mart. Opera non an- 
tea collecta, et partim nunc primum e Ms. i I 
lucem edita, ar, et lat. Accedunt virorum do- 
ctorum notae et animadverf, &c. Vol. I. et II. 


Hamb. 1716. 1718. Fol. Die einzige Samm⸗ 
ung der Schriſten dieſes Kirchenlehrers. 


14 Bi- 


. i = 
5 Bibliotheca Bccleſiaſt, in qua continentur de 
5 Senptoribus 1 Zecleſſaſticis Hierom mur, Cen- 
wadinr Maffil. Ifdorus 1 Ldefonſur 
nn Peer Cc. Hamb. 1778. Fol. Ein Rn 
zur Kennt ß der Rischenfer ibenten. 
15. Sexti Eimpiriei Opera, gr. et lat. Graeca ex 
Codd. caftigavit, verfiones emendavit ſupple- 
f vitque, et tot operi notas addidit ‚geipz. 1718. 
Fol. Es iſt die beſte Ausgabe dices Scheffel. 
155 der e leſen wird. | 


| 16 P. l ‚Bandurii Bib! iotheca Nea 
‚five Auctorum, qui de re numaria feripferunt, 
a cum notulis et indieibus recufa, H. 1719.4. 


17. 8. „Philaf ii de liber, cum emen- 
dationibus et notis, Hamb. 1721. 8. 


18. Pelectus argumentorum et fyllabus ſeripto- 
nn qui veritatem religionis Chriſtianae ad- 
verſus Atheos, Epicureos, Deiſtas, feu Natura- 
.liflas, Idololatras, Judaeos et Muhammeda- 
nes, ee ſuis aſſeruerunt. Hamb. 
1725. 4. Eine beſonders nüglihe Sammlung, 
von welcher eine vermehrte Ausgabe u When 
iſt, 5 
19. Imp. Caeſ. Augufi Temporum notatio; Be 
nus et feriptorum fragmenta, Praemittitur 
Nic. a sent Liber de inſtitutione Aucufli, 


cum verf. A. Grotü et H. . i bebe N 
1727, = 


Cen 
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20. Centifolium: aa Ave notitia litera- 1 
ria lerip ptorum ommig generis: de e. l. H= Lafer, 0 
aiuſque Vita, ſeriptis ER ‚reformgtinne ii | 
ac, &c. H. 1728. 8. E. H. ‚1739. 8. 3 


21. W.? Derhams Aſtrotheslogte, der bimml. 
ſches Vergnuͤgen in Gott, bey aufmerk ſamen An⸗ 
ſchauen des Himmels, 8 genauerer Betrach- 
tung der bimmliſchen Koͤrper; aus dem Engl. 
uͤberſetzt, und mit einer Nachricht von den Scri⸗ 
benen; die burch Betrachtung der Natur die 
Menschen zu Gott zu führen bemüht ſind, ver⸗ 
mehrer, Hamb. 1728. 1732. 8. Ebendeſſ. 
Phyſicotheologie, oder Naturleitung zu Gott, 

durch aufmerkſame Betrachtung der Erdkugel, 
und der barauf ſich befindenden Creaturen. H. 

1730. 1732. 1736. 1741: 8. Das zweyte die⸗ 
fer beyden ſchaͤtbaren Buͤcher hat er nicht über⸗ 
ſetzt, aber menen. der Mebeyfegun, g geändert 
und binzugeſetzt ne EN 


22 Votum Hagel Cor! novum crea in me 
Deus, a 150 ainplius nistaphraf Gbus expreflum 
carmine Hebr. Gräeco, Ke. H. 1729. 4 


+ 


235 Coulbecke Thefausi iterarii Italie, Hamb. 
1730. 8. e n \ 


24. 9 oder Verſuch, durch aufmerk. 
ſame Betrachtung der Eigenſchaften, reichen Aus» 
theilung und Bewegung der Waſſer, die Men⸗ 
ſchen zur Ligbe und Bewunderung ihres Schoͤ⸗ 
pfers 5 ermuntern, Hamb. 1734. 8. Von zehn 

g Buͤ⸗ 


0 
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Di 1 welchen dies Schrlt beſ Fieber ſollte, 
hat eden 95 erſten drey zu Stande gebracht. 
„Die feng zoſtſche be 1 unter dem Titel: 
0 ae kan ie Heeg, 1741.9. en 
sge korn „ 1 
) wor Lux native tn orbi gerät | 
A „ gratigm "exoriens, - 7555 notitia hiflerico - chto- 
„ nolotie 2, iteraria et geogtaphiea Propagato- 
run pi er orhem tötum’Oltrifiianorum faero- 
rum, Hamburg; 173 K 42 Es iſt gleichſar der 
0 dee Band zu dem vorhergehenden It. Buche. 
26 Bibhöthesa’ Latina mediae et infimae aetatis, 
Volumina V. Hamb. 1734 1736. 8. Den 
Sten und ketten Band zu dieſem Werke, dem al 
ae h ſuſten, aber auch einem der nüßzlichſten, 
das Fabpicius unternommen „ hat der beige 
u Sogn! im Jahr 1 5 bh fugefekt, 
27. BR eee; 5; 1 E, de aökquorum 
8 1 1 Ken Stolcclbin art ne, e 
ee — de Platonifdio Pl ec e | 
„Crasamgpam in, coclis vidife de iurayit Chr 
| 1 Hilſe naturaleı m in halone 955 
2 ad ber Bibl; Both. 
e EN der nk 
42 ii u Er Reh igione rain, dee re 
5 eine dee N tr Er nei 1 
. und aM. N ee 
5 5 age e Seinen 
Se ee htten, Reden, una e 
| en Ode koͤden zu anderer Schritt 
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29. Abhandlungen, die in anderer Werken ſtehen, 
z. E. Appendix 8 Fl.Iofe ‚nhusm, in der Cöllner 
oder vielmehr Leipz. Ausgabe vom Jahr 1691. 
Fol. — Beytraͤge zum Hamb. Patrioten, und 
zur Hamburgiſchen Athen BUN del „und 
andere mehr. a | 

30. Er hat auch viele Haudſchriſten bine eekäfe en 
unter andern Anmerkungen über das N. Teſt. "RT 

und üuͤber allerhand alte und neue i 

Diejenigen, welche er über den Dio Caſſtus ger 
ſchrieben, hat Hr. Reimarus in feiner ſchaͤboren — 
Ausgabe deſſelben zu e A. 1 Jol. 
ans Licht gebracht. a 


©. Herm Fam. Reimari de vis et ble is ER 2 
Fubricii ( ommentarius „Hamb. 1737 FR | 


Nieerons Nachrichten, 20ter Theil, S. 5 487 
Es iſt ein Auszug aus der vorhergehenden de⸗ 
bensbeſchreibung, den der Hr. C. R. en 1 
fe iu in ſcheiel, . 5 
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Johann Baptiſta Rouſſcau, 
eein franzoͤſiſcher Dichte, 
geſtorben im Jahr 1741. 


Jween Bouſſeau haben in dieſem Jahrhun⸗ 
derte durch ihren Wis, ihre Schriften und 
XN ihre Schickſale, die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf ſich gezogen: der eine, welchen die Franzoſen we⸗ 
gen ſeiner ungemeinen Gaben zur Dichtkunſt, den 
Großen zu nennen pflegen; der andere, welcher 
noch lebt, und den man vielleicht am fuͤglichſten den 
Seltſamen nennen koͤnnte. Beyde find Original⸗ 
geiſter in ihrer Art; beyde haben ſich ſelbſt ungluͤck⸗ 
lich gemacht, und ſich doch über ihre Feinde be⸗ 
klagt; beyde werden endlich ohngeachtet ihrer Fehler 
bewundert, aber weit oͤfters zur Warnung als zur 
Nachahmung bey der Nachwelt aufgeſtellet werden. 


Derrjenige, deſſen Bild man hier erblickt, war 
im Jahr 1669 zu Paris gebohren. Er hatte einen 
Schuſter zum Vater, und ſchaͤmte ſich dieſer Her⸗ 
kunft ſo ſehr, daß er denſelben verlaͤugnete, und ſo⸗ 
gar eine Zeitlang einen andern Nahmen fuhrte: eine 
Schwachheit, oder vielmehr eine thoͤrichte Undank⸗ 
barkeit, die man bey niemanden weniger, als bey 
einem Manne von ſo vielem Perſtande, der den 
Grund des wahren Ruhms beſſer als andere kennen 
. mußte, 


Y’ 


334 * Ar * 


wußte, hatte erwarten ſollen. Eben 0 bieſer Vater, 4 
den er verachtete, erzog ihn ſehr weh! 15 keen f 
in den beiten Schulen unterrichten. Ron 
zeigte fruͤhzeitig, daß er. zum Dichter 1 1 75 ſey. 
Die glücklichen und reizenden Verſür ren echwelche 
er ſolches bewies, erwarben ihm fo viel Me, und 
machten ihn ſo belkebt, daß Herſonen om erſten 
Range, und welches noch fi hmeisheldaiten, fur ihn 
wer, Manner. vom felnſten Geſchwack eine Be⸗ ö 
kanntſchaft ſuchten. Er bekam einen Bis in der 
Academie der J Jaſchriſten und ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Der Malſchall von Callard 1 als 
ſeigen (Secretair mit nach England, u und da er. nach 
Maris zutuͤck gekommen war, lebte er rauf die ange⸗ 
nebmſte Weiſe er hatte ſich ganz der Dic kunt (be 
geben, und in dem Umgange.mie Hofeuten, mit den 
angeſehenſten Geſe lſchaften überhand 25 verfſſen il 
ſeine Tage. l un 
Er wuͤrde allem Anſehen nech dee v vergnügte 1 
und ruhige Leben ſtets genoffen haben, menn er ſich 
nicht durch ſeine freyen und ſatyriſchen Poeßen vers, | 
haßt gemacht. hätte, . Es kamen die {a berüchtigten 7 
Couplets, oder Sinng gedichte zum Vorſchein, in 


welchen verſchiedene verdienſtvolle Perſe zent den 
ri öfcheulich| ten: Säfterungen un perten, 00» | 


„Dieſe 
Verwege heit, war für, die, öffentl Se Nahe fo bee || 
denftich, daß die Obrigkeit eine Uns rſechung an⸗ 
ſtellte, um den Verfaſſer diefer Senagedich 
fen zu, Können. Faſt jedermann Kiez pavor, daß 
fees Nougtau fe), weil man aus einen Han 


gleich wit vielem Witze, e 055 
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Em Mor beynahe eben fo ſchlimme Gedichte hatte 
kommen ſehen. Allein er begnuͤgte fich nicht daran, 
ſie von ſich abzulehnen, ſondern beſchuldie gte loc) 
uͤberdieß den Joſeph Saurin, welcher mit dem 
beruͤhmten Prediger, Jacob Saurin, nicht ver⸗ 
wechſelt werden darf, fie verfertigt zu haben. Es 


entſtand ein ordentlicher Proceß, in welchem Rouſ⸗ 


ſeau durch Huͤlfe eines maͤchtigen Schutzes im An⸗ 
fange völlig die Oberhand hatte. Bald aber ver⸗ 
theidigte ſich Saurin ſo vortrefflich, und es ſchien 
ſo deutlich zu ſeyn, daß Rouſſeau einen falſchen 


Zeugen wider ihn aufgeſtellt habe, daß dieser letztere 
durch einen Parlamentsſchluß vom Jahr 1712 auf 


Lehen tang aus dem Reſche verbannet wurde. 


Sollte man nicht aus dieſen Umſtaͤnden mit 


aller hiſtoriſchen Gewißheit ſchließen, daß Rouſ⸗ 
ſeau wuͤrklich der Verfaſſer der obe gedachten Sinn⸗ 
gedichte ſey? Gleichwohl iſt dieſe Frage ein Pro⸗ 
blem der neuern gelehrten Geſchichte. Rouſſeau 
hat bis an ſein Ende, und noch kurz vor demſelben, 
muͤndlich und in eignen Schriften geleugnet, daß er 
einigen Antheil an Denfelden gehabt habe. Allein er 


hat ſich doch vor den Verfaſſer etlicher vorhergehen⸗ 
der bekannt, die um nichts beſſer waren; und das | 


Publicum hat, um nicht von der Aehnlichkeit mit 
andern ſeiner Arbeiten zu reden, niemanden zugleich 


ſo viel Galle und ſo viel Genie zugetrauet, als es in 


dieſen Gedichten antraf. Vielleicht waren in der 
That die letztern nicht von feiner Hand; aber er 


ven u 1 i 
Er 


hätte fie auch keinem andern ohne hinlaͤngliche Der / 
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Er ſand unterdeſſen nach ſeiner Veabannurg | 


ſtets großmuͤthige Beſchuͤtzer in auswärtigen Lan⸗ 


dern. Der erſte war der Graf von Luͤc, franzöfie 
ſcher Geſandter in der Schweitz; und da er denſel⸗ | 
ben zu dem Friedenscongreß zu Baaden im Jahr 
1714 begleitete, konnte er dem Antrage des Prinzen 
Eugenius von Savoyen, welcher eben daſelbſt ge 
genwaͤrtig war, und ihn ſchon lange wegen ſeiner 
Gedichte hochſchaͤtzte, ja durch eine Stelle in ſeiner 


Ode an das Gluͤck, wenige Tage nach dem Verluſt, 


den er bey Denain erlitten hatte, beſonders war ge. 
ruͤhrt worden, nicht widerſtehen; er folgte ihm alſo 


nach Wien. Allein nach drey Jahren verlor er, 
man weis nicht genau warum, die Gunſt dieſes 


Herrn. Er begab ſich darauf nach Bruͤſſel, wo ihm 
der Herzog von Aremberg eine Wohnung und 
ein Jahrgeld gab, auch andere Herren ven hohem 
Stande Woß Hlchaten erwieſen. Bouſſeau haͤtte 
daher auch als ein Verwieſener ‚glücklich. leben kön. 
nen, wenn er weniger ungeduldig und unruhig ge⸗ 


weſen waͤre. Aber er fuhr fort, die bitterften Verſe 
gegen Perſonen von allerley Art und Stande zu ma⸗ 
chen. Er ſchüttete die heftigſten Klagen uͤber ſein 
Ungluͤck aus, ohne ſie gegen denjenigen zu richten, 


der ſie allein verdiente, gegen ſich ſelbſt: eine Un. 
gerechtigkeit, der ſich die Menschen nur en zu wi 


| 0 gar zu gerne ſchuldig machen: 


Aus nuſrer eignen Shorpeit quillt, 5 
e man en die Era Were b 


1 | 
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Nichts war ihm unetträgliche, als die Abweſenheit 
von ſeinem Vaterlande. Im Jahr 1717 konnte 
er in daſſelbe mit aller Sicherheit zurückkehren. 
. Der Herzog von Orleans, Regent von Frank. 
reich, ließ ihm dieſes anbieten; allein da ihn Rouſ⸗ 
ſeau bat, daß ſeine Sache zum zweytenmal moͤchte 
| uncerfuche werden: bekam er eine abſchlagliche Ant⸗ 
wort. Seine Freunde verfüchten noch im Jahr 
1738 vergebens, jene Erlaubniß fuͤr ihn zu erhal⸗ 
ten; er mußte, nachdem er ſich eine Zeitlang zu Pa⸗ 
ris heimlich aufgehalten hatte, daſſelbe mit einem 
nagenden Verdruß wieder verlaſſen. Ein fo langes 
Ungluͤck, zu welchem noch der Verluſt ſeines Geldes 
kam, das er durch eine zu London gedruckte Ausgabe 
ſeiner Werke erworben, und in die Oſtendiſche Come 
pagnie gewagt hatte, verwandelte endlich den bey 
nahe allgemeinen Haß gegen ihn in Mitleiden. Er 
verdiente daſſelbe in feinen letzten Tagen durch die 
aufrichtige Reue und Beſſerung, die in ſeinem Her⸗ 
zen vorgieng. Man hat davon noch ein ungemein 
ö leſenswürdiges Denkmal in dem ſchoͤnen poetiſchen 
Schreiben, welches er bey dieſer Veranlaſſung an 
den jüngern Racine ergehen ließ, und welches man 
bey der deutſchen Ueberſetzung der Gedichte des letz⸗ 
tern von der Religion und 1 die Hr. Schaͤf⸗ 
fer zu Breslau A. 1755: 8 herausgegeben bat, 
auch deutſch leſen kann. Er ſchildert darinne die 
Feindſchaft gegen die Religion, die ſo lange auch ſein 
Verbrechen geweſen war, eben fo lebhaft als rich⸗ 
tig; er erkennet, daß ſie allein aus dem Herzen ent⸗ 
N ſtehez beweinet ſeine Ausſchweifungen, und ſchreibt 
= 3 2 unter 
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unter andern auch Kacinens Gedichten von dern 
Religion eine vorzuͤgliche Kraft zu, durch welche er 
auf beſſere Wege ſey geleitet worden. In dieſen 
Geſinnungen, und unter den andaͤchtigen Gebraͤu⸗ 
chen feiner Kirche, ſtarb ouſſeau zu Brüssel am 
7 . Marz des Jahrs 17414. | 
Dieſes Ende, in welchem er ſich ia 10 ch 1 
Würze, verſtattet uns, ſo zu fagen, mehr⸗Freyheit, die 
Fehler ſeines Lebens anzuzeigen; aber die Wahrheit 
der Geſchichte befiehlt un ns auch ſolches. Man braucht 
darüber nicht bloß feine Feinde zu hoͤrenz feine Ver⸗ 
theidiger ſelbſt haben den uͤbeln Begriff, mit wel⸗ 
chem man wider ihn eingenommen war, kaum um 
ein Weniges mildern koͤnnen. So ſehr er zu den 
Annehmichkeiten der Geſellſchaft gemacht war; ſo 
fehlte es ihm doch an den Tugenden, welche in der⸗ 
ſelben unentbehrlich find: und feine Gaben wurden 
ihr daher ſchaͤdlich. Sein Umgang ergößte nur als» 
denn, wenn man von den ſchoͤnen Wiſſenſchaffen 
ſprach; oder über andere frottetes, oder wenn man 
ihn eines ſeiner Sinngedichte, die meſtentheils ſehr 
beleidigend waren, vorleſen hörte, Man ſagt, daß 
wenige Leute fo rachgierig geweſen ſind als er; daß 
feine Freunde und Beſchuͤtzer ſelbſt Urſache gehabt 
haben, uͤber ihn zu klagen. Juſonderheit aber bes 
ſchreibt man ihn als einen Mann, der auf die Ver⸗ 
dienſte und auf das Gluͤck anderer, die mit ihm ei. 
Pole e betreten ro 109 en 
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rer 682 r 600 10 ee 9 510 oh, | ie 
Aer ſtieg durch verſchiedene Umſtände bis zu 
dem bitterſten Haſſe. Rouſſeau überhäufte den 
Hen. von Voltaire mit Schmähſchriften an denen 
er ſo unerſchoͤpfli ch war: und dieſer mahlte ihn, un⸗ 
| ter dem Nahmen Bufus, in verſchiedenen ſeiner 
| Gedichte, als einen neidiſchen Verläumder ab. Es 
kann ſeyn, daß dieſer letztere ebenfalls vieles dazu 
beygekragen habe, ihre Feindschaft anzufeuern; aber 
Vouſſeau iſt doch ſtets vor einen unruhigen und 
* unverträglichen Menſchen gehalten worden. . 


| Betrachtet man ihn ber als einen Dichter 9 
| vereinigen ſich wiederum alle Stimmen, ihn als eie 
nen der vortrefflichſten zu ruͤhmen. Frankreich hat 
in der lyriſchen Poeſie keinen, der mit ihm verglichen 
werden koͤnnte. Seine Oden ſind erhaben, har⸗ 
moniſch, reich an großen und neuen Gedanken: 
eben ſo lehrreich und ruͤhrend, als von Seiten der 
Kunſt unnachahmlich ſchoͤn. Sie find es faft ohne 
Ausnahme, fo verſchieden auch ihr Innhalt it: fo- 
wohl die freyen Ueberſetzungen der Pfalmen, welche 
das er ſte Buch ausmachen, als diejenigen, welche 
man in den drey uͤbrigen Büchern, auf Fuͤrſten und 
Helden, auf Gegenſtaͤnde von mancherley Art findet. 
Hier iſt die Stelle, in eg wie wir oben gemel⸗ 
| det W der Prinz Eugenius fein Bild gefun⸗ 
33 den 


0 


! 


* 


den zu haben bekannte. ver ehe in der ee ode 
des aten Buchs: SE‘ 


| 79 Mantres nous, ‚guerriers mognanimes, | 
Votre vertu dans tout ſon jour. ih in 1 
Vovyons comment vos coeurs ‚fublimes 
Du fort: foutiendront Ie retour. it 
Tant que fa faveur vous e 5 Bi r 4 5 
Vous etes les maitres du monde, 
Votre gloire nous eblouit, TANTE 
Mais au moindre reyers eee DEIN a 
Le maſque tombe: L' Homme ee, Di 
Et le kleros Sevanduit. a Er | 


dr uns, ihr grebe PRO eure Tue 
gend in ihrem völligen Lichte; wir wollen ſe⸗ 
hen, wie ſich eure erhabene Herzen bey den 
Abwechſelungen des Gluͤcks verhalten werden. 
So lange euch daſſelbe günftig iſt, ſeyd ihr 
die Herren der Welt, und euer Ruhm | blendet 
unſere Augen; aber bey der geringften unglücke 
lichen Veränderung fälle die Maſke herab: 
der Menſch bleibt AM 1 und der El: ver⸗ 
ſchwindet. N IN | 


a 1 5 hr * Fr 5 


Sill Cantaten 990 Allele Gaben en | 
einen nicht viel geringern Ruhm zuwege gebracht: 
es ſind zwo Arten der Dichtkunſt, die er in Frank⸗ 
reich beynahe neu gefchaffen, und in denſelben faft 
noch keine Nachahmer gefunden hat: beſonders giebt 
es in der zweyten Ark ſehr ſinnreiche Stuͤcke. In 
den Sinngedichten it er bennabe 3 

eines 
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ſeines Vaterlandes; aber man muß zu ſeiner Ehre 
eine Anzahl derſelben auf die Seite legen. Noch 
iſt ſeine Epode, welche er aus den Bachern Sa⸗ 
lomons gezogen hat, eine ſeinkr ſchoͤnſten Arbeiten. 
Die meiſten ſeiner vermiſchten Gedichte, die ein 
beſonderes Buch ausmachen, gefallen durch artige 
Wendungen und Einfaͤlle. Man hat ihm zwar die 


Sprache der Zaͤrtlichkeit und der angenehmen Em. 


pfindungen abgeſprochen; doch, wenn er gleich in 
dem Ausdrucke derſelben nicht am gluͤcklichſten iſt, 
ſo hat er ſich auch nicht gar zu weit von derſelben 
entfernet; allein ſein poetiſches Feuer, das dazu 
nicht ſanft genug war, riß ihn mehr zum Hohen und 
Heftigen fort. In einigen ſeiner Briefe trifft man 
nützliche Abhandlungen und llrtheile voll Geschmacks 
und Gelehrſamkeit an. Nur in ſeinen Luſtſpielen 
verliert ſich feine Größe; aber es find doch darinne, 
wie in allen Schriften, Spuren des vortrefflichen 
und erfinderiſchen Genie eingepraͤgt, dem nichts als 
ER beſſere Anwendung gefehlet bat. ge 


1 Die fehönfte Ausgabe feiner Werke ift; zu Paris 
im Jahr 1743 in drey Quartbaͤnden, und in vier 
Baͤnden in 12. von dem Hrn. Segui veranſtaltet 
worden. Er hat in derſelben die Abſichten des Ver⸗ 
faſſers erfuͤllet, indem er nichts in dieſelbe eingeruͤckt 
hat, was dieſer nicht vor das Seinige erkannt hatte: 
und er hat die zu frenen und aͤrgerlichen Gedichte 
weggelaſſen. Bouſſeau hat bey feiner Anweſenheit 
zu London, im Jahr 1723. ſelbſt eine praͤchtige Aus⸗ 
5 anne ss Schriften 5 Subfeription, drucken laſ⸗ 
595 4 e fen, 
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fen. Im Jahr 1726 ift eine andere zu Amſterdam 


in drey Duodezbaͤnden erſchienen. Allein u 


nicht noͤthig, mehrere anzuführen. | 


S. Dictionnaire eric Portatif, par M: 


Lade ocat, art. e . I. P. 449. od. die 
Faris. 


Le a 19 Louis XIV. par VI. de Polens, T. 1 
II. art. Ia Motte- Houdart AED 431. 
Iq. p. 460 ed. de Dreſde. | 


Anecdoten zur Sehensgefchichte beige Gelehrter, 
Zweyter 0 S. 348 18. Vierter T Theil, 
S. 8 87 5 8 45 1. | 
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XXVII. 


Angelus Maria Querini, 


der Roͤmiſchen Kirche Cardinal und 
Bibliothecarius, Biſchof zu Breſcia, 
geſtorben i im Jahr! 755. 


10 Er ſtammte aus einem alten und edeln Vene⸗ 
tianiſchen Geſchlechte her, und kam den 30. 
Marz 1680. zu Venedig, wo fein Vater 
zuletzt Procurator von St. Marcus geweſen iſt, 
zur Welt. Da er nach Breſcia in das Jeſuiter⸗ 
Collegium war geſchickt worden: uͤbertraf er daſelbſt 
gar bald alle feine Mitſchuͤler an Fähigkeit, Fleiß 
und fruͤhzeitiger Wiſſenſchaft. Die Jeſuiten, welche 
unter allen Orden ihrer Kirche, am ſorgfaͤltigſten 
und kluͤgſten neue Mitglieder zu wählen wiſſen, wur. 
den dadurch auf ihn ſo aufmerkſam, daß ſie ihn in 
ihre Geſellſchaft zu ziehen ſuchten, und ihn ſogar be⸗ 
reden wollten, daß ihn der Himmel ſelbſt durch eis 
nen gewiſſen Wink dazu berufen habe. Allein 
Guerini glaubte nichts davon; er hielt vielmehr 
davor, daß in ihrem Orden zu wenig Muße zum 
Studieren uͤbrig bleibe, weil ſie durch ſo viele und 
einander ſo widerſprechende Aemter viele Zeit verlös 
ren. Deſto mehr Neigung empfand er zu dem Be⸗ 
nedictiner, Orden, der ihm als der alleranſtaͤndigſte 
ie einen Mann, der ſich den Wiſſenſchaften ganz 
35 erge · 
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ergeben wollte, vorkam. Er entdeckte d eſe Geſin⸗ 4 
nung ſeinen Eltern; aber ſie gaben ihre Einwilli⸗ 
gung dazu nicht eher, als bis ſie alle Mittel ange 
wandt hatten, ihm die Moͤnchsgedanken aus dem 
Kopfe zu bringen. Er reiſete darauf im Jahr. 1696 1 
in das Benedictiner-Clofter zu Florenz, und legte ei⸗ 
mige Zelt darauf feine Gelübde in demſelben ab. 
Inden er die Ordenskleidung anlegte, vertauſchte 
er feinen T Taufnahmen Hieronymus mit dem Nah. | 
men Angelus Warta. Eben daſelbſt ſetzte er fein. 
Studieren viele Jahre (ehr gluͤcklich fort, und wurde 
Lector der hd und des ‚eanonifcjen 
Rechtes. 5 
an) i ahr 1710 ik ee jüns 
gen Bade eine ei wich Deuſch und nach 
Frankreich an, um die Welt, 
und fonfeitih, die beruht t ten ooch kennen 
zu lernen. Er erfüllte dieſe Abſichten reicht ich, und 9 
hielt fich bloß in Frankreich drittehalb Fahre ı 
ja er kehrte im Jahr 1774 nochmals auf einige Mo. 
nate dahin zuruck. Dieſe Reiſen haben viel dazu 
beygetragen, ihm nicht allein mehr Kenntniß und 
Erfaß ug mitzutheilen, ſondern ihn auch in Reli⸗ 
gionsſachen vertraͤglicher als die meiſten feiner Glau⸗ 
bens genoſſen, und ſonderlich ſeiner Ordens brüder, zu 
machen; und ohngefaͤhr eben dergleichen Fruͤchte 
müſſen Re en dieſer Art bey Gelehrten ſtets her» 
vor bringen. Nach ſeiner Zuruͤckkunft wurde ihm 
5 aufgetragen, die Geſchichte des Benedictiner⸗Ordens 
in Italien zu beſchreiben: er arbeltete auch zu Rom 
abe daran; allein, die dafgen Cenſores, welche 
Heß die 
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die Urkunden der Etofter- Archive nicht wollten bes 
kannt werden laſſen, verſagten ihm die Erlaubniß 
zum Druck, und er aße dem ganzen mee ent 
jagen. | 


Im Jahr 1718 ernannte ihn Clemens xt. 4 
zum Mitgliede einer neuen Congregation, die er zur 
Verbeſſerung der griechifchen Liturgien und Kirchen. 
buͤcher geſtiſtet hatte, und im folgenden Jahre zum 
Abte von dem Cloſter ſeines Ordens zu Florenz. 
Der neue Pabſt Innocentius XIll. ertheilte ihm 
A. 1723 das Erſbißthum in Corfu, welches ihm 
wegen feiner weiten Entfernung von Italien nicht 
geſtel. Unterdeſſen lebte er doch daſelbſt vergnügt, 
und unter ‚angenehmen Beſckaͤfftigungen mit Bu. 
chern. Eine Reiſe nach Rom, die er im Jahr 1726 
vornahm, machte fein Glück geſchwinder, als er es 
erwartet hatte. Damals regierte der gute, aber 
ſehr ſchwache Pabſt Benedict XIII. Querini 
ſchmeichelte demſelben ſo geſchickt, oder vielmehr ſo 
merklich und mit vollem Halſe, daß ihn der Pabſt 
in kurzem ungemein lieb gewann, und ihm ſeine 
ganze Vertraulichkeit ſchenkte. Er geſtand ihm un. 
ter andern, daß er ſeine Predigten aus Spaniſchen 
g e 1 Er 110 0 10 im 
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Dann 


Nach dem Tode deſſelben im Jahr 1730 war 


er war bey der Wahl Clemens des XII. gegenwaͤr⸗ 


tig; allein er wurde weder in dieſem Eonclave noch 
in dem een vor einen Candidaten des päbſtli⸗ 
45 Stuhls angeſehen: denn außerdem, daß er zu 
inem Mönchs⸗Orden gehörte, welche Art von Geiſt⸗ 
lichen, aus wichtigen Gruͤnden von dieſer Wuͤrde bey⸗ 
nahe aus geſchloſſen ſind; ſo ſchien er ſich auch beſſer 
auf die Catheder einer hohen Schule, oder zu einer 
Verſammlun ig von Geiſtlichen, als auf ben: hoͤchſten 
Thron ſeiner Kirche zu ſchicken. Der neue Pabſt 
trug ihm daher auch das Amt eines Bibliothecarit 
der Römiſchen Kirche auf. Er nahm es mit deſto 
größerem Vergnuͤgen an, da ihm zugleich erlaubt 
wurde, in feinem e Breſeia zu bleiben, und 
nur zweymal des Jahrs nach Rom zu kommen. Er 
ſchenkte auch der Vaticaniſchen Bibliothek ſeinen 
ganzen Buüchervorrath, und ſetzte noch ein beſonde⸗ 
res Geld zu ihrer Vermehrung aus. Wenn er die⸗ 
ſelbe beſuchte, fo verrichtete er darinne auch die ge⸗ 
ringern Dienſte; den Gelehrten aber cheilte er aus 


derſelben viele nützliche Beytraͤge mit. Da ſich im 


Jahr 1732 zwiſchen dem PN Hofe und der 
Republik Venedig, uͤber die Quartiersfrehhelt, wel⸗ 
che man an dem Geſandten dieſes Staats zu Rom 
verletzt hatte, eine weitlaͤuftige Zwiſtigkeit erhob: ſo 
arbeitete Querini am fleißigſten daran, einen Ver⸗ 
gleich zwiſchen beyden Theilen zu ſtiften, der aber erſt 
im folgenden Jahre zu Stande kam. Kurz darauf 
ließ er feinem Wohlchäter, dem Pabſt Benedict 
dem XIII. eine prächtige Säule von Marmor 11 
ein 


ö 
| 


u Grab ſcbenz er 15 bſt aber überſtand kaum im 
Jahr 4737 eine toͤdtliche Krankheit. m 

Der folgende Pabſt Denedier NIV. 0 
ihn auch noch zum Vorſteher der Congregation del 
Indice, wobey er ſich wiederum die Freyheit vorbe⸗ 
hielt, in ſeinem Bißthum zu bleiben. Er wandte 
in der That viele Muͤhe und Kaſten an, fein Anden⸗ 
ken zu verewigen. Unter andern ſtiſtete er zu Bre⸗ 
ſcia eine oͤffentliche Bibliothek und ein Seminarium 
ſuͤrj junge Geiſtliche: die koſtbaren Gehaͤude, welche 
er in dieſer Stadt aufrichtete verſchafften ihr zugleich 
Zierde und Nutzen. Er ſchůug 4 ſogar aus Liebe zu 
derſelben, das eintraͤglichere Bißthum Padua aus, 
das ihm der Pabſt anbot. Seine Schriften und 
feine bekannte Geleheſamkeit erwarben ihm einen 
Platz i in dem Inſtitut von Bologna, in der Acade⸗ 
mie der Aufſchriften du, Par 18, und in der een 

er Wiſſenſchaf ten zu Berlin. 

In ſeinen letzten Jahren ute er es ge, 
ſich die Ungnade des Pabſtes zuzuziehen. Beue⸗ 
diet XIV einer der billigſten und am beßßen geſinn 
ten Paͤbſte der neuern Zeiten, hatte ſchon ſeſt dem 
Jahr 1743 in eine Verminderung der ungeheuren 
Menge von Feſttagen, von welchen leine Kirche ge⸗ 
druͤckt wird, in einigen Gegenden Italiens gewilli⸗ 
get. Ein fo vernünftiger Eneſchluß, dergleichen er 
mehrere wuͤrde ausgeführet haben, wenn ihn nicht 
die päbftliche Hoheit zurlic gehalten hätte, wurde in 
feiner Kirche häufig getadelt. Der berühmte z Bu- 
rateri und andere Gelehrte vertheidigten venfelben 
Nen der Cardinal Querini, von dem man eben 

die⸗ 
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dieſes hätte erwarten ben, ehr eiſtig Site: 
er ſetzte ſogar der Denkungsatt Benediees XIV. 
alle Paͤbſte der letztern Jahrhunderte entgegen, 
welche mehr auf die Vermehrung der Feſttage be 
dacht geweſen waren, als daß fie zugegeben haͤtten, 
a Anzahl verringert zu ſehen. Allein dieſer Ein. 
wurf, der außer der Roͤmiſchen Kirche nichts gilt, 
war des Cardinals nicht wuͤrdig, und Benedict der 
XIV. hat ihn ſelbſt auf eine ſonderbare Ark entfräf. 
tet: er, der uͤberfluͤßge Feſte abgeſchafft hat, hat 
andere, die noch unnöthiger! waren, geſtiftet. Der 
Streit uͤber dieſe Frege mißfiel ihm endlich ſo ſehr, 
daß er im Jahr 1748 allen Mitgliedern ſeiner 
Kirche verbot, denſe lben auf irgend eine Art fortzu⸗ 
ſetzen, oder zu unterhalten: und Guer ini erklärte 
ſich darauf, daß er, ob er gleich glaubte, die ſtreitige 
Materie in ſeinen Schriften erſchoͤpft zu haben, ſich 
9 dem i a: er er 


Weh der zweyten Gelegenheit wur ihm der 
Gehorſam weit ſchwerer. Die Republik Venedig 
war ſeit dem Jahre 1750 wegen des Patriarchats 
von Aquileja mit dem Pabſte in Mißhelligkeit ge⸗ 

rathen, der uͤber daſſelbe eine Einrichtung treffen 
wollte, welche die Rechte, die der Wiener Hof mit 
Venedig gemeinſchaftich daran hat, beſſer in Sicher⸗ 
heit ſetzen koͤnnte. Sie ließ vergebens durch die 
Cardinaͤle Ouerini und Rezzonico bey dem Pabſte 
dagegen Vorſtellungen thun. Der erſtere glaubte, 
daß er ſich dabey nicht bloß als einen Gevollmaͤch⸗ 
55 ſeines Vaterlandes, A auch als Cardinal 
N und 
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und Gelehrten zeigen müͤſſe. Er bewies in einem 
eignen gedruckten Aufſatze, doß ſich der Patriarch 
von Aquileja den Neuerungen, welche der Pabſt mit 
ſeinem Kirchenſprengel vorzunehmen geſonnen ſey, 
mit Recht widerſetzen koͤnne. Dieſe Kuͤhnheit ver⸗ 
droß den Pabſt: er befohl ihm, ſich in ſein Bißthum 
zu begeben, ohne daß er vorher Abſchied nehmen 
durfte. Allein Querini wurde noch dreiſter, und 


that dem Pabſte A. 1751 in einem Schreiben, wel⸗ 


ches ebenfalls gedruckt worden iſt, ſo nachdruͤckliche 
Vorſtellungen, daß er bey dieſer Streitigkeit die 
Cardinale zu wenig zu Rathe gezogen habe, daß Dies 
ſer ſeinem Agenten verbieten ließ, ihm weiter in des 
Cardinals Nahmen eine Schrift zu überreichen. Er 
konnte ſich jedoch, auch nachdem der Vergleich ge⸗ 
ſchloſſen ir War, nicht eher zum Stillſchweigen 17 
men, al 6 bis en die Republik 1 0 auf 
legte. 907 6048 

i Seitdem hat er fir leben zu Breſeia zuge⸗ 
bracht? den Wiſſenſchaften beſtaͤndig ergeben, und 
in allem geſchaͤſtig, was zur Ehre und zum Beſten 
ſeiner Kir che gereichen konnte. Er unterſtuͤtzte den 
Bau der neuen catholiſchen Kirche zu Berlin durch 


feine, Freygebigkeit. Er gab ſich viele Mühe, den 
Herrn Bothfiſcher, welcher den Benedietiner⸗Or⸗ 


den verlaſſen hatte, um zur Evangeliſchen Kirche zu 
treten, in die ſeinige zuruͤck zu ziehen: und dieſe Re⸗ 
ligionsveränderung kraͤnkte ihn deſto mehr, da der⸗ 
ſelbe in einerley Orden mit ihm gehört: hatte, und 
von ihm vor einen ſehr geſchickten Streiter wider die 
Prorfiaus war gehalten worden. Allein er war 
. . mit 
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wur ee 
mit eben einem ſolchen Verſuche weit glücklicher bey 
einem gewiſſen Aemilius Jordan: einem von den 
entlaufenen Moͤnchen, die ſich von Zeit zu Zeit in 
der Evangeliſchen Kirche blicken laſſen, und die man, 
weil ſie von nichts anders, als von der Liebe zu ei⸗ 
nem ungebundnern Leben eingenommen find, ſehr 
gleichguͤltig ihren Weg in ihre alten Wohnungen zu. 
ruͤcknehmen ſieht. Der Cardinal Ouerini ſtarb 
am 6. Jaͤnner 175 5. Er vermachte alles was er 
hinterließ, theils zu öffentlichen gemeinnuͤtzigen An 
ftalten, theils zum Beſten der Armen. 1 
Es find viele Cardinaͤle der Roͤm. Kirche durch 
ihre Verdienſte um die Gelehrſamkeit, und um ihre 
Gemeine, und noch mehrere als große Staatsmaͤnner, 
beruͤhmt worden; aber unter den beruͤhmteſten mird 
Querini doch feine beſondere Stelle behalten: fein 
Charakter und feine Abſichten haben etwas ihm allein 
be an ſich. Er beſaß einen ſehr lebhaften Geift, 
6, Scharfſinn und Gelehrſamkeit. Die gelehr. 
5 e hatte er gruͤndlich genug gelernet, um 
mit Hülfe derſelben die Alterthumer, und die Schrif⸗ 
ten der Alten uͤberhaupt ſehr wohl zu verſtehen. Er 
war inſonderheit mit der Kirchen ⸗ und Gelehrten⸗ 
hiſtorie der neuern Jahrhunderte bekannt; aber er 
hatte auch in Schriften aller Art eine weitlaͤuftige 
Beleſen heit. Von ſeiner theologiſchen N 
haben wir am wenigſten zu ſagen: fie war nicht viel 
uͤber das Gemeine erhoben; er vertheidigte daher 
das Alte getreulich, und wunderte ſich, daß man ei⸗ 
nen Zweifel gegen ſeine Religion naͤhren konnte. 


Daß er die alten Feſttage in 29 Schutz genom⸗ 
men 
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men hat, ſcheinet nicht ſowohl aus einer uberglaͤubi⸗ 
ſchen Denkungsart, als vielmehr aus feiner Neigung 
zu Caͤrimonien, und der aͤußerlichen Pracht des Got⸗ 
tesdienſtes; aus Ehrerbletung gegen die aͤltre Kirche, 

und vielleicht am meiften aus dem Vergnuͤgen, Das 
er über den ſeltnen Auftritt, den Pabſt öffentlich zu 
widerlegen, empfand, hergeruͤhret zu haben. Man 
ſieht hieraus, und aus ſeinem uͤbrigen Betragen ge⸗ 
gen den Pabſt, daß er freymuͤthig und ohne Ver⸗ 
ſtellung geweſen ſey. Von ſeiner freygebigen Groß⸗ 

muth und ſtets wuͤrkſamen Begierde, der Religion 
und Gelehrſamkeit duch bleibende Denkmäler nuͤtz⸗ 
lich zu werden, koͤnnen viele Beyſpiele angefuͤhrt 
werden. Auch die gute Verwaltung ſeines biſchof. ä 
lichen Amtes, ſein tugendhafter Wandel und der 
unauſhoͤrliche Fleiß, den er den Geſchaͤfften wied⸗ 
mete, verdienen ihren Platz an dieſem Orte. 


Aber weit uͤber alles herrſchte in dem Cardinal 
Guerini die Ruhmbegierde. So leutſelig und bes 
ſcheiden er ſich gegen andere auffuͤhrte: ſo wuͤuſchte 
er doch zugleich nichts ſehnlicher, als ſeine ruͤhmli⸗ 
chen Handlungen von ihnen gekannt und gelobt zu 
fehen: er ſorgte davor, daß es ihnen an Gelegenheit 
dazu nicht fehlen möchte. Koſtbare Gebäude, 
Stiftungen, Geſchenke, guͤtige und herablaſſende 
Briefe waren es, durch die er ſeine Abſicht erreichte: 
und indem er die praͤchtigſten Lobſpruͤche, Gedichte, 
Zuſchriften und andere Zeichen der Verehrung und 
Dankbarkeit empfieng, hielt er ſich für alle feine 
wi und Koſten hinlaͤnglich 1 Er breis. 

tete 
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tete ſelbſt dieß Beweiſe bes Ruhms une 05 Hoch- 0 

achtung, i in welcher er (kind, fleißig aus; ließ in die. 
ſer Abſicht eine Menge von Briefen vornehmer und 
gelehrter Männer an ihn, oft zu großem Befrem. 
den derer, die ſie geſchrieben hatten, drucken, und 
glaubte nicht, daß die Welt zu oft und von zu vie⸗ 
len unterrichtet werden konnte, wie groß und ruhm⸗ 
würdig er ſey. Man kann endlich dieſen unerſaͤtt⸗ 
lichen Durſt nach Lobe, der oft, um einigermaßen 
geſtillt zu werden, in Prahlereyen ausbrach, einem 
Manne, der wuͤrklich viele Verdienſte beſaß, verge⸗ 
ben: nur dem Leſer feiner Schriften . 
ee dieſer Krankheit beſchwerüch. 


Wir werden nicht i irren, wenn wir die ie baühm⸗ * 
ale ſeiner Bemühungen, namlich die Verſuche, die 
er in feinen letzten Jahren ſo häufig und ſtandhaſt 
gemacht hat, den proteſtantiſchen Gelehrten in 
Deutſchland eine guͤnſtigere Meinung von der ro⸗ 
| miſchen Kirche beyzubringen, und ſie, wenn es moͤg⸗ 
lich waͤre, in dieſelbe zu ziehen, aus eben dieſer Quelle 
herleiten. Er ſahe den gewiſſeſten und groͤßeſten 
Ruhm vor ſich, wenn er einen Theil dieſes Ent. 
wurfs ausführen konnte. Er rechnete dabey ſehr 
viel auf ſeine Gelehrſamkeit und einnehmende 
Schreibart, überhaupt aber auf die unerwartete 
Ehre, die er ihnen durch einen vertraulichen Brief⸗ 
wechſel zu erweiſen glaubte. Gewohnt an Schmei⸗ 
cheleyen und an eine ehrerbietige Unterwerfung, 
legte er ihre Schreiben oft ſehr unrecht aus. Er 


ſahe die Söflichfeitsbegelgungen, die fie feinem 
Stande 
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gegen feine Religion an. Man zog ihn jedoch fo. 
fehr als es nöthig war, aus ſeinem Irrthum. Herr 
Schelhorn, einer der gelehrteſten Maͤnner unſerer 
Zeit, hat ihm inſonderheit dieſen Dienſt gelei ſtet. 
Er war mit ihm ſeit dem Jahre 1744 in einen 
Streit über den Cardinal Polus, und nachher auch 
uͤber den Pabſt Paul den III. gerathen, und hat den⸗ 
ſelben überaus gluͤcklich gefuͤhret. Wir wollen nichk 
erſt vou den andern Streitigkeiten des Cardinals, z. 
E. über den vorhergedachten Pabſt, und des Card. 

Contarini kehre von der Rechtfertigung mit dem 

Hrn. Kiesling; uͤber die Gelehrſamkeit der Stif⸗ 

ter der Reformation, mit dem Hen. Formey, und 

von andern mehr; auch nicht von ſo vielen einzelnen 
Brlefen, die er an Gelehrte unſerer Kirche abgelaſ⸗ 
ſen hat, und die von ihnen beantwortet worden ſind, 

reden. Es iſt wenigſtens gewiß, daß man in der 
Rom. Kirche mit dieſem Brieſwechſel des Cardi⸗ 
nals ſchlecht zufrieden geweſen iſt, ſo bald man ſah, 

daß er durch denſelben, anſtakt feine Hoffnung zu be⸗ 
fordern, nur den Proteſtanten Gelegenheit gab, ihm 
die unangenehmſten Wahrheiten zu ſagen, uͤber 
welche er doch nicht zuͤrnen durfte, weil fie ihm die⸗ 

ſelben als Schriftſteller, die er aufgefordert hatte, 
vorlegten. Er bezeigte ſonſt gegen ſie viele Hoch⸗ 
achtung, und merkte bald, daß er von ihnen keine ſo 
leichte und gefaͤllige Unterwerfung zu erwarten hätte, 
als von den griechiſchen Geiſtlichen zu Corfu, die er 
ſelbſt in Kupfer hat ſtechen laſſen, wie ſie um eine 
Tafel i in Au e Palaſte, die mit Spei⸗ 
Aa 2 ſen 
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Stande erwieſen, vor einen nachgebenden Beyfall 


ſen und Weinflaſchen beſetzt iſt, bene, und 
Wuͤnſche für den Pabſt abſingen. 


Von ſeinen Schriften iſt zu Breſcla A. 1754. | 
ein Verzeichniß auf 3 Octavbogen erſchienen. Fol⸗ 
gende find darunter die merkwürdigſtenn 


1. Enchiridion Graecorum, Benevent. 1717. 8: 


2. Vita Latino-GraecaS. Patris ee Vened. 
1723. 4. Gregorius der Große iſt der Ver⸗ 
faſſer davon, und der Pabſt Zacharias hat die 
griechiſche Ueberſetzung verfertigt. Es ſind aber 
noch andere aͤhnliche Aufſätze beygeſügt. 


35 Primordia Corcyrae, Celle, 1725. 4. Eine 
Unterſuchung der Alterthuͤmer von Corfu, und 
vieler philologiſchen und critiſchen Materien. Die⸗ 
ſes Buch gab er zu Breſcia A. 1738, 4. ver⸗ 
mehrt heraus, und zugleich einen Auszug unter 
dem Titel: Iluftrium auctorum dicta expenfa 
et emendata in libro cui titulus: Prim. Corc. 
Er nannte dieſes feine liebſte Schriſt. 


4. Officium quadragefimal e, Vened. 1729. 4. 


5. Specimen variae litteraturae, quae in urbe Bri- 
C. xia einſque ditione paulo poft typographiae 
incunabula florebat, Partes Il. Breſcia, 1739.4. 


6. Pauli II. Veneti P. M. vita per Mich. Cauen- 
fum, Epife. Caſtrenſem, ex Cod. Angelicae Bi- 
blioth. deſumta, praemillis illius Vindiciis, 
Nom, 1740. 4 


7. Net 


. 1 


7. Frame. Barbari, et aliorum ad ipfüm Epillo- 
lae, ab A. 1425. ad A. 1453; nunc primum 
| ‚editae, cum earum mantifla, Breſcia, 1743. 4. 


8. Epiſtolarum Regin. Poli Card, et aliorum ad 
ipſum Epiflt. Partes IV. Breſcia, 1744-175 2.4 


9. Imago optimi ſapientiſſimique Pontificis, ex- 
na. in geſtis Pauli Ill. Farneſſi, B. 1745. 4. 


10. Vita del Card. Gafp. Contarini, ik da Lo- 
% op. Beccatella, B. 1746. 4 


11. Decades Epiflolarum VI. B. 1742 1749. 4. 
12. Deca di Lettere Italiane, B. 1746. 4. 


13. La moltiplicita de giorni feſtivi, che oggidi 
fi oſſervano di precatto, autorizata da tutti i 
Tommi Pontefici, di 225 anni, &c. Venedig, 
1749. 4. 

14. De Pa quo either Epifeop ad 
defendenda Eccleſiarum ſuarum jura, Liber 
unicus, ad tuenduin Patriarchatum ou 


fen evulgatus, B. 1750. 4. 


15. Viele einzelne Brieſe, z. E. an die 1 
Kirchmaier, Kaͤſtner⸗ Bothfiſcher, u. a. m. 


S. Commentarii de rebus pertinentibus ad A. 
M. Card. Quirinum. Breſcia, 1739. 3 Theile 
in 8. Ebendaſ. 1754. in Fol. mit Kupfern, ꝛc. 
Der Nachdruck vom Jahr 1750. 8. ſcheinet in 
der Schweitz veranſtaltet worden zu ſeyn. Dieſe 

Aa 3 Nach⸗ 
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Nachrichten, we ſche d der -Earöinal eis aufgefege 
hat, gehen zwar wu bis zum Jahr 1740. er 
redet auch darinne faſt zu viel von ſich; allein „ 
ſind doch ſo aufrichtig, Ichrreich und angenehm ge⸗ 

ſchrieben, daß man die Fortſetzung Waker 

gerne würde gel leſen haben. 

Kunze Fragen. aus der Kirchenhiſtorie des N. Teſt. 
Fünfte Fortſetzung, erſte Abtheilung, S. 
348414. Wenn ſich unſere deſer vielleicht 
wundern, dieſes Buch als eine Quelle der Erzaͤh⸗ 
lung angeführt zu ſehen, und wenn ſie finden, daß 
wir uns deſſelben in manchen Stellen, ſogar mit 
Be ybehaltung ber Ausdrücke, bedienet haben: ſo 
bitten wir uns von ihnen fo lange Geduld aus, 
bis wir ihnen naͤhere Erläuterungen darüber ges 

| ben koͤnne. us 
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